Google 



This is a digital copy of a book that was prcscrvod for gcncrations on library shclvcs bcforc it was carcfully scannod by Google as pari of a projcct 

to make the world's books discoverablc online. 

It has survived long enough for the Copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 

to Copyright or whose legal Copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 

are our gateways to the past, representing a wealth of history, cultuie and knowledge that's often difficult to discover. 

Marks, notations and other maiginalia present in the original volume will appear in this flle - a reminder of this book's long journcy from the 

publisher to a library and finally to you. 

Usage guidelines 

Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken Steps to 
prcvcnt abuse by commercial parties, including placing lechnical restrictions on automated querying. 
We also ask that you: 

+ Make non-commercial use ofthefiles We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 

+ Refrain fivm automated querying Do not send automated queries of any sort to Google's System: If you are conducting research on machinc 
translation, optical character recognition or other areas where access to a laige amount of text is helpful, please contact us. We encouragc the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 

+ Maintain attributionTht GoogXt "watermark" you see on each flle is essential for informingpcoplcabout this projcct and hclping them lind 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 

+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are lesponsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in Copyright varies from country to country, and we can'l offer guidance on whether any speciflc use of 
any speciflc book is allowed. Please do not assume that a book's appearance in Google Book Search mcans it can bc used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liabili^ can be quite severe. 

Äbout Google Book Search 

Google's mission is to organizc the world's Information and to make it univcrsally accessible and uscful. Google Book Search hclps rcadcrs 
discover the world's books while hclping authors and publishers rcach ncw audicnccs. You can search through the füll icxi of ihis book on the web 

at |http: //books. google .com/l 



Google 



IJber dieses Buch 

Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Realen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfugbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 
Das Buch hat das Uiheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei - eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 

Nu tzungsrichtlinien 

Google ist stolz, mit Bibliotheken in Partnerschaft lieber Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nie htsdesto trotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu veihindem. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 
Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 

+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche Tür Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 

+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials fürdieseZwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 

+ Beibehaltung von Google-MarkenelementenDas "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 

+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 

Über Google Buchsuche 

Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser We lt zu entdecken, und unterstützt Au toren und Verleger dabei, neue Zielgruppcn zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter |http: //books . google .coiril durchsuchen. 



D,„t.„db, Google 



I 



^Sl. < .is 




D,t„db,Googlc 



idb, Google 



I 



^ST. -c-is- 




D,t„db,Googlc 



idb,Googlc 



idb, Google 



j, Google 



idb,Google 



nias 'pns 
SPRÜCHE DER VÄTER 

VON 

D R. M. L E H M A IN N 

ZWEITE VERBESSERTE AUFLAGE 

EESTEB BAND 

ABSCHNITT 1 UND 2 



J. KAUFFMANN VERLAG / FRANKFURT AM MAIN 



DmiioJuCJOOglC- 



ALLE RECHTE, 

IHSBESOMDERE DAS DER DBERSETZUINO, VORBEHALTEN 

COPYRIGHT J821 BV 1. KAGFFMAHB / VERLAG 

FRANKFURT AM MAIN 




DRUCK VON M. LEHKBEBGEH 4 CO., TRAIlKFUltT AM MAIH 



Inhaltsverzeichnis 

Erster Absctinitt 

l.Miachnah. Eioleitung: '~ 

I. Die schrittliche und die mündliche Lehre, ihre 

Entwicidung und ihre Träger 1 

11. Die drei Pflichten der Weisen: Vorsicht im 
Urteil, Verbreitung der Erkenntnis und Um- 
zäunung der Thora . . .' 12 

2.Miachnah. Die drei Säulen der sittlichen Weltordnung 17 
S.Müchnah. Der knechtische Dienst und die freie Tugend 25 

4. u. S. MUchnah. Der Umgang mit Weisen, die Gast- - 

freundschaft und deren notwendige Be- 
schränkung 30 

5. u. 7. Miacknah. Die Notwendigkeit und die Kunst. 

Lehrer und Freunde zu hesitzen. Vorsicht 

im Umgange ~. . . 44 

8. MiacliTiah. Richter und Anwalt 51 

9. Mis<^nah. Das Zeugenverhör ,. 62 

lO.Miedmah. Arbeit und Amt .'.... 66 

ll.Miechnah. Vorsicht in der Lehre 74 

12. Mischnah. I. Die Jünger Aharons 78 

11. Menschenliebe und Thora Verbreitung .... 85 

JS.Miseknah. Der Ruhm und die Krone 90 

14.Miadmah. Die geistig-sittliche Vollendung, das Wir- 
ken für die Mitmenschen, der Wert des 

Augenblicks 94 

lö.Mitchnah. Die Beschäftigung mit der Lehre, Wort und 

Tat, der Umgang mit Menschen 107 

16. Mischnah. Der Zweifel 115 

IJ.Miachnoh. Das Schweigen 118 

IS.Miachnah. Die drei Erhalterdersittlichen Weitordnung 126 



• DKjil.ejüvCOOglC. 



VI Inhaltsverzeichnis, . 

Zweiter Abschnitt 

Erster Teil 

Beil« 

1. Miaohnah. Die jüdische Lebenskunsl: 

J. Der rechte Lebensweg 3 

II. Vorsicht bei der Ausübung von Geboten 

verschiedener Art .... - '24 

III. Die große Rechenltunst 30 

IV. Der Blick nach oben , 34 

2, Miachnah. Erkenn tnis mi t weltlichem Beru t, das 

Verhalten in ihm, die Beschäftigung 
mit Angelegenheiten derGemeinde und 

dasVerdienstderVaier ■'. 41, 

S.Miachnah. Die irdischen Machthaber 51 ' 

i.Mieriindh. Der Wille des Höchsten und der eigene Wille 55 
S.Mwchnah. Rücksicht auf die Möglichkeiten: 

I. Warnung vor der Absonderung von der Ge- 

mtiinde 64 

II. Maß im Selbstvertrauen ....,..., 11 

III, Milde in der Beurteilung des Nächsten . . 84 

IV. Reden und Forschen 87 

G.Miaehnah. Fünf Charaktere und ei n guter Ra.t: . 

. I. Der rohe Mensch und der Unwissende '. . 94 

IT, Der Schamige ,96 

III. Der Jähzornige 97 

IV. Der Vielbeschäftigte 98 

V. Wo keine Manner — sei du ein Mann . . 105 

r.Mischn^.DeT schwimmende "Schädel — Von der 

Seelenwanderung 108 

S.Mwchnah. Warnung vor dem Übermaß in weltlichen 
Dingen, aber keine Genügsamkeit in bezug 
auf geistige Betätigung 115 



S.Miechnah. Bildung ist kein Verdienst 

10. Mischnah. Der Vorzugsschüler des Rabbon Jochanan 

ben Sackai 

n. Mischnah. Ihre hervorragenden Eigenschaften . . . 
J2, MwcAnoA. Der Wert der Weisen im Urteil Rabbon 

Jochanans (Gelehrsamkeit und Scharfsinn) . . 

IS.Miachnah. Die Vorzüge eines guten Herzens 

H.Miachnah. Das böse Herz und seine Polgen 



DK],i,z^db,Coog[c 



Inhaltsversetchnis. VII 

15. Miachnah. Die Ehre, der Zorn, Buße vor dem Tode 

und das Feuer der Weisen . 198 

I. Die Ehre 200 

II. Der Zorn 202 

III. Die Buße vor dem Tode 205 

VI, Das Feuer der Weisen 209 

16. Mischnah, Die drei Störer der sjttlic'hen Weltordnung 217 

I. Das böse Auge - 221 

II. Der böse Trieb 223 

III. Der Menschenhaß .■ 223 

17. Mischnah. Die Heiligkeit fremden Besitzes, die Nicht- 

vererbbarkeit der Thorawissenschaft, die 

Reinfielt aller Handlungen ' . 225 

I- Die Heiligkeit fremden Besitzes ..... 225 
II. Die Vorbereitungen zur Erlernung der Thora 

. und jJie Unmöglichkeit, sie durch Erbschaft . 

zu erringen 229 

III. Die Reinheit aller Handlungen 233 

IS.Mischnali. .Das Schema, die Tefillah und wie man 

beten soll 241 

19. Mischnah. Die Thora eine Waffe gegen Freigeiaterei 259 

20.Miechnak. Viel Arbeit, indessen auch hohen Lohn . . 266 
21. Miachnah. Förderung des Lebenswerks. — Sicherheit 
des Meisters für den Lohn — indessen die 

HauptzahlunV erst in jenen Höhen .... 277 



^dbyGoogle 



. D.„i,=db,Googlc 



Erster Abschnitt. 



id!,Googlc 



idb,Googlc 



1. Hischnah. 

Einleitung. 

I. Die schriftliche und die mündliche Lehre, Ihre 

Entwicklung und ihre Träger. 

Unsere Weisen haben die Einrichtung getroffen, daß wir 
während der Sommermonate an jedem Sabbat einen der fünf 
Abschnitte der Sprüche der Väter lesen, und haben als sechsten 
Abschnitt die Boraitha*), ,,Perek Idntan ha Thorah", hin- 
zugefügt*). 

Wenn die Natur aus ihrem Winterschlaf erwacht, wenn 
Feld und Flur aufs neue im Schmucke des Frühlings prangen, 
wenn die edlen Fruchtbäume in ihrer Blütenpracht Herz und 
Auge erfreuen, dann lühlt sich auch der Mensch zu neuem 
Leben angeregt, und die ihm innewohnenden Naturtriebe 
treten mächtig und kräftig hervor. Da gilt es, diese in gesetz- 
mäßiger Weise zu beschränken und die erwachenden Leiden- 
schaften zu bezähmen. Als Mittel dazu ist uns das Lesen der 
Sprüche der Väter geboten, die die reinsten und herrlichsten 
Sittenlehren enthalten. Diese Sittenlehren unterscheiden sich 
von denen der Weisen anderer Völker ganz bedeutend. Die 
Ethik der Weisen der Nationen ist das Ergebnis ihres eigenen 
Nachdenkens, während die Sittenlehre des Judentums hervor- 
gegangen ist aus der göttlichen Offenbarung, und daher be- 

') Boraitha s. v. w. Extern«, Benennung des Nebenschrifttums der 
Mischnah, das dem Mischnahkanon nicht einverleibt wurde. 

*) Zu den meisten Sätzen dieses Traktats befindet sich eine Erklärung: 
und erweiterte Ausführung in den allen Talmud ausgaben beigedruckten; 
Aboth di Rabbi Nathan, auf die in diesem Werke mehrfach Bezug ge- 
nommen wird. 
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ginnt diese Abhandlung mit dem Ausspruche: iTYin Vlp 'tm 
'>3%Q . „Moscheh empfing die . Thora vom Sinai herab, von 
' demjenigen, der sich auf dem Berge Sinai seinem Volke offen- 
barte, von dem allmächtigen, allwissenden, von dem einzigen 
Gott." 

Als Gott durch seinen Diener Moscheh seinem Volke die 
Gesetze gab, 248 Gebote und 365 Verbote, da befahl er, diese 
meistens in ganz kurzer Fassung niederzuschreiben inmitten 
der Erz&hlungen von der Schöpfung der Welt, von der Ge- 
schichte der ersten Menschen, inmitten der Berichte über 
die Geschicke unsrer ersten Stammväter und des Volkes 
Israel bis zum Tode unsres großen Lehrers Moscheh. Zu 
jedem einzelnen Gebote und Verbote lehrte . Gott seihst die 
Erklärung und die Art und Weise der Ausführung und alle 
dazu gehörigen Einzelheiten. Dann trat Moschehs Bruder 
Ahron bei ihm ein, und Moscheh lehrte ihn, was er von Gott 
erfahren hatte. Und Elasar und Ithamar kamen, und Moscheh 
wiederholte seinen Vortrag. Dann wurden die siebzig Ältesten 
Israels vorgelassen, die Mitgheder de& großen Synhedriums, 
und vor ihnen wiederholte Moscheh zum dritten Male, was er 
von Gott vernommen, und zum vierten Male trug er es vor 
ganz Israel vor. Dann entfernte sich Moscheh, und Aharon 
lehrte, was er viermal von Moscheh vernommen. Hierauf 
ging auch Aharon, und seine Söhne lehrten dann, was sie 
dreimal von Moscheh und einmal von ihrem Vater erfahren 
hatten. So g^ng es fort, bis ganz Israel jedes Gebot und jedes 
Verbot mit allen seinen Erklärungen und allen seinen Einzel- 
heiten innehatte. Das ist die mündliche Lehre, die nicht 
niedergeschrieben wurde, und die sieh durch mündliche Über- 
lieferung fortpflanzte von Geschlecht zu Geschlecht. 

Der ständige Schüler Moschehs war Josua, der nicht von 
ihm wich und sich stets seiner Belehrung erfreute. Moscheh 
glich der Sonne. Wie diese unmittelbar ihr Licht von Gott 
empfängt, so ruhte der Abglanz seiner göttlichen Majestät - 
auf unswm großen Lehrer Moscheh. Josua glich dem Monde, 
der'sein Licht erst von der Sonne erhält. Moscheh empfing 
die Gotteslehre' vom Sinai herab, ganz und genau so, wie Gott 
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1. MiRChnah. 5 

sie ihn gelehrt hat, 9Vin^^ mom „und überlieferte eie dem 
Josua". Moscbeh - hat zwar die Thora ganz und voll dem 
Josua überliefert; aber dieser war nicht imstande, die ganze 
Thora in sich aufzunehmen; daher heißt es: yiPl?r^ .Tioai „er 
überlieferte sie dem Josua", und nicht: ntma ntap yF%Tn 
„und Josuah empfing die Thora von Moscheh". 

Unsre Weisen erzählen im Midrasch : Als die Stunde 
herannahete, da Moscheh aus dem Leben scheiden sollte, 
sprach er zu Josua : „Mein teurer Schüler, dem ich die Herde 
anvertraue, die ich vierzig Jahre lang in treuer Sorgfalt ge- 
hütet habe, ist dir noch etwas unklar, oder wünschest du.noch 
über etwas Auskunft, so sage es mir jetzt." Und Josua sprach: 
„Wie sollte mir noch etwas unklar sein oder unbekannt? 
Habe ich doch dich, mein geliebter Lehrer, niemals verlassen, 
und du hast mich die ganze Thora gelehrt und mir -nichts 
vm-enthalten." 

Diesem stolzen Worte Josuas sollte bald bittere Beschä- 
mung folgen. Wäbrend ganz Israel sich dreißig Tage lang 
dem Schmerze hingab um den großen Verlust , den es 
durch den Tod Moschebs erlitten, wurden viele religiöse 
Vorschriften vergessen, und erst dem Scharfsinn des Atbniel 
ben Kenas gelang es', das Vergessene vollständig wieder zu 
ergründen. 

Eine große Lehre wird uns aus dieser Erzählung des Midrasch. 
Die Erhaltung der überlieferten Lehre ist nicht bloß Aufgabe 
des Auffassungsvermögens und des Gedächtnisses; diese beiden 
Seelenkräfte sind nicht immer ganz zuverlässig; ihr Ordner 
und Einrichter ist die Schärfe des Verstandes, der Scharfsinn. 
Durch die letztgenannte Geisteskraft wird der Mangel ersetzt, 
den das Gedächtnis manchmal erleidet, werden die Wider- 
sprüche gehoben, die durch das manchmal nicht ganz aus- 
reichende Auffassungsvermögen hervortreten. Damit ist das 
ganze Wesen des Studiums der mündlichen Lehre, des Talmuds, 
charakterisiert. Lernen, im Gedächtnis behalten und das 
Aufgenommene mit der Schärfe des Verstandes zu durch- 
dringen, das eine'mit dem andern zu vergleichen und die ge- 
fundenen Widersprüche zu heben und zu lösen, darin besteht 
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6 1. Abschnitl. 

noch heute unsre Aufgabe beim Studium der Gotteslehre, 
gerade so wie zu den Zeiten des Athniel beri Kenas. 

Ehe wir in der Betrachtung der Sprüche der Väter werter- 
schreiten, liegt es uns ob, die kurze Einleitung näher ins 
Auge zu fassen, die die Ordner unserer Gebetbücher jedem 
einzelnen Abschnitte der in Rede stehenden Maßechtha*) 
vorausgeschickt haben. Es ist dies der Anfang der ersten 
Mischnah des zehnten Abschnittes des Traktats Sanhedrin, 
■ also lautend: 

nKsnnV T nwya 'jüa iS3 p« itpr' a^^yh D'pns 

„Ganz Israel hat Anteil an der zukünftigen Welt, wie 
es heißt (Jesaia 60, 21): Und dein Volk, sie alle sind 
Gerechte; für die Ewigkeit werden sie erben das Land (des 
Lebens)^ Sprößling meiner Pflanzung, Werk meiner 
Hände, mir zum Ruhme." 

Wir haben bereits darauf hingewiesen, daß die Sprüche 
der Väter keine eigentlichen Gesetzesvorscbrif|,en enthalten, 
sondern lediglich Sittenlehren, durch deren Befolgung der 
Mensch in der sittlichen Ver\'oIIkomrhnung immer höher 
steigt. Die hohen Anforderungen, " die hier gestellt werden, 
könnten den Mensehen an deren Erfüllung verzweifeln, ihn 
auf jede höhere Vervollkommnung verzichten lassen. — „Stellet 
viele Schüler auf!" Ja, wie kann der dieser Aufforderung 
nachkommen, der selbst nur wenig gelernt hat? — ,,Seid 
nicht wie Knechte, die dem Herrn dienen in der Absicht, 
Lohn zu empfangen!" Für viele Menschen ist es doch nur die 
Aussicht auf Lohn oder die Furcht vor Strafe, die sie im 
Guten erhält, — „Es sei dein Haus ein Sammelplatz für die 

') Das Wort Maßechtha bedeutet nach Aruch etwas „Gehörtes", 
wie es heißt (5. B. M. 27, 9): 'unv suci nson „Vernimm und höre Israel" 
(was überliefert wurde). Thosaphot Jomtob leit«t es von ya gießen ah,. 
es sei gleichsam eih Guß. Im Sefer ha Chasidim 5 899 wird es von nson 
„Webebaum" (Richter 16, 13) abgeleitet, weil es ein Ganies, aus vielen 
Faden bestellend, ausmacht. 
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1. MiBchnah. 7 

Weiseal" Wie wenige sind doch imstande, das auszuführen. — 
„Alle deine Taten, seihst die des gewöhnlichen Lehens, wie 
Essen, Trinken, Erholungen, sollen nur in der Absicht ge- 
schehen, Gott zu dienen." Um nun jeden zur Erfüllung 
der Vorschriften anzuregen, schicken unsere Weisen tröstend 
und beruhigend den Ausspruch voraus: Ganz Israel, d. h; 
jeder, der sich bestrebt, den Pflichten des Judentums nachzu- 
kommen, hat Anteil an der ewigen Seligkeit — Anteil, wie 
groß dieser Anteil sein wird, das allerdings hängt von ihm 
selbst ab; je größer und je höher er in der sittlichen und reli- 
giösen Pflichterfüllung steigen wird, desto größer wird auch 
sein Anteil am ewigen Lehen sein. 

Wir wollen zwei Mißverständnissen entgegentreten, "die 
diesem Ausspruche unsrer Weisen begegnen könnten. Das 
erste ist, wenn man meinen möchte, daß ,,ganz Israel", aus- 
nahmslos, Anteil habe an der zukünftigen Welt. Dieser irrigen 
Meinung tritt schon der Schlußsatz der in Rede stehenden 
Mischnah entgegen, in der diejenigen Israeliten bezeichnet 
werden, die keinen Anteil haben am künftigen Leben, wie der, 
welcher behauptet, daß die Thora die einstige Auterstehung 
der Toten nicht lehre, oder der, der den göttlichen Ursprung 
der Thora leugnet; die Worte ^vnv ^3 wollen nur besagen, 
daß jeder Israelit, der ringt und strebt, seinem Israel-Beruf 
gemäß zu leben, der künftigen Seligkeit wird teilhaftig werden. 
Auch das von der Mischnah als Beweis angeführte Propheten- 
wort bestätigt das, es bezieht sich auf die messianische Zeit; 
dann'werden die Israeliten, die treu beharrt in der Furcht 
vor Gott und in der Liebe zu Gott, alle vollkommen Fromme 
sein und der ewigen Seligkeit teilhaftig werden. Das ununter- 
brochene HeO des ewigen Lebens fällt dem Israeliten nicht 
wie eine reife Frucht in den Schoß, er muß danach ringen und 
es zu erstreben sich bemühen. 

Das andere Mißverständnis ist das, wie wenn die Worte 
hitttn ta „ganz Israel" alle andern Menschen vom künf- 
tigen Leben, von der Unsterblichkeit und deren Wonne aus- 
schließen wollten. Eine solche Ausschließlicbkeit liegt dem 
Glauben Israels durchaus fern. Und so lehren auch unsere 
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8 1. -Abschnitt. 

Weisen (Toßepbtha zu Sanhedrin 13; vergleiche auch Sanhe- 
dria 105fi): „Es heißt in der heiligen Schrift (Psalm 9, 18): 
DT^K 'TO» 01J Va J&tiw'? Olhn laiw» „Es werden hinabsinken 
in die Gruft alle Frevler, alle Väter, die Gott veFgesaen." — 
Rabbi Josua lehrte;. Es heißt nicht: es werden hinabsinken 
in die Gruft (ohne Wiedererstehui:^) alle Völker, sondern alle 
Völker, die Gott vergessen, pbn tsh w^v niaiKi D'jvni v «n 
lian O^y^ daraus folgern wir, daß es auch unter den Nichljuden 
Fromme gibt, die Anteil haben am ewigen Leben." 

Diese Lehre des Rabbi Josua wird von Maimonides (Eduth 
II, § 10, und Teschubah 3, § 5) als Halachah, als maßgebende 
religiöse Vorschrift" aufgestellt, indem er lehrt: niOIK *TOn 
lOn B^jrV pin orf? V> wnyn „Die Frommen aller Nationen 
haben Anteil an der zukünftigen Welt." 

-Ja, Maimonides schließt gerade aus der in Rede stehenden 
Mischnah den oben mitgeteilten Grundsatz. Die Mischnah 
zählt nämlich in ihrem weitern Verfolge Bileam unter denen 
auf, die keineo^Anteil am künftigen Leben haben, wozu 
Maimonides in seinem Miechnah- Kommentare bemerkt: ^n 
*an D^y^ p^n onV c» oViyn nww toto 'b^ Vnrw wr mm oyVa 
tanoViyl^pVni^ ym oh^yn niai« »yinn oy^a» lymm „Die Misch- 
nah muß deshalb Bileam, der ein NichtJude war, erwähnen, 
weil auch die frommen NichtJuden Anteil haben an der zu- 
künftigen Welt ; Bileam aber gehörte zu den Bösen und ging 
deshalb der ewigen Seligkeit verlustig," 

Unter den Frommen der Nationen sind diejenigen zu 
verstehen, die die sieben noachidischen Gebote beobachten, 
die sich fernhalten von Mord, Götzendienst, Unkeuschheit, 
Raub, Gotteslästerung, die vielmehr Recht, Gerechtigkeit - 
und Tugend lieben und sich nicht nur den Mitmenschen, 
sondern auch den Tieren gegenüber der Roheit und Grau- 
samkeit enthalten. 

Die Worte VlTiff' ^3 wollen also keinesweges die Nichtjtiden 
von der ewigen Seligkeit ausschließen,' wollen vielmehr uns 
andeuten, daß jeder, der das Glück hat, im ludentume ge- 
boren zu sein, den geebneten Weg vorfindet, der da hinaufführt 
in das Haus unares himmlischen Vaters. 
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MoBCheh empfing die Thora vpn dem, der sich aut dem 
Sinai offenbarte, und überlieferte eie dem Josua, und Joeua 
- den Ältesten und die Ältesten den Propheten, und die Propheten 
Oberlieferten sie den Männern der großen Synode, 

Es ist eine ununterbrochene Kette der Überlieferung von 
der Offenbarung-vEuf Sinai an bis auf den heutigen Tag. Die 
Ältesten, die in unserer Mischnah genannt sind, sind diejenigen, 
von denen es im Buche der Richter 2, 7 heißt: „Und es diente 
das Volk dem Ewigen alle die Tage des Josua und all die Tage 
der Ältesten, die Josua überlebten." Zu ihnen gehörte Kaleb, 
der Sohn des Jephunneh, und Athniel ben Kenas, der erste 
Richter in Israel. Auch die folgenden Richter, die Israel aus 
Not und Gefahr befreiten und dann an der Spitze des Volkes 
■ standen, sind zu den Ältesten zu rechnen bis zu dem letzten 
Richter Samuel, dem Haupte der Propheten seiner Zeit und 
der folgenden Zeiten. Ihm folgten die Propheten Gad und 
Nathan während der Regierungszeit Davids und Salomos und 
diesen Achijah aus Schiloh und Iddo und all die andern während 
des Bestandes der Reiche Juda und Israel, bis zur Zeit des 
Propheten Jirmijahu der heilige Tempel in Jerusalem zerstört 
wurde. Auch während der babylonischen Gefangenschaft 
pflanzte der Schüler Jirmijahus, Baruch ben Nerijah, die münd- 
liche Lehre fort. Zu seinen Schülern gehörten die Föhrer 
Israels, die die Juden aus der babylonischen Gefangenschaft in 
das heilige Land zurückführten, unter ihnen die drei Propheten 
Chaggi, Secharjah und Maleachi, die zugleich Mitglieder der 
großen Synode waren. 

In unserer Maßechtha werden die Hauptträger der Über- 
lieferung, zunächst in geschichtlicher Reihenfolge, mit Namen 
aufgeführt bis zu Rabbi Jehuda dem Heiligen (Rabbi), der 
im Vereine mit seinen Genossen, Söhnen und Schülern die 
mündliche Lehre in ihren Grundzügen niederschreiben ließ. 
Das sind die sechs Ordnungen der Mischnah. Zu Rabbis 
Schülern gehörten Rabbi Abba(Raw) und Samuel Jarchanal, die 
in Eabylonien talmudische Hochschulen gründeten und den 
Schwerpunkt des Thorastudiums dorthin verlegten. Sie unter- 
zogen^die Mischnah einer sorgfältigen Diskussion, lösten- die 
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scheinbaren Widersprüche,^ und hoben die sich ergebenden 
Schwierigkeiten. Ihre Schüler setzten von Geschlecht zu Ge- 
schlecht ihr Werk fort, bis die beiden Schulhäupter Rawinna 
und Raw Aschi und deren Söhne auch diese Untersuchungen, 
Erklärungen und Erläuterungen in einem großen Werke sam- 
melten. Das ist der Talmud, Die Schüler dieser Männer unter- 
zogen den Talmud einer sorgfältigen Durchsicht, bis dieses 
die ganze mündliche Lehre umfassende Werk abgeschlossen 
wurde. Nun wurde der Talmud in den Hochschulen Babylons 
gelehrt, bis große weltgeschichtliche Ereignisse den Schwer- 
punkt desThorastudiums nach anderen Gegenden verbrachten. 
Im Jahre 1038 der gewöhnlichen Zeitrechnung starb der letzte 
Vorsteher der babylonischen Hochschulen, der Gaon Rabbi 
Hai. Zur selben Zeit lehrte in Deutschland, in Mainz, der ■ 
■ größte Mann seiner Zeit, Rabbenu Gerschom, genannt das 
Iiicbt des in der Zerstreuung wohnenden Israel {n^an iwa = 
Licht der Diaspora). Fast gleichzeitig erstanden in Italien, 
Spanien, Nordafrika und Frankreich taldmudische Hochschulen, 
zu denen die wißbegierige jüdische Jugend strömte. Auf die 
Lehrer folgten ihre Schüler von Geschlecht zu Geschlecht. In 
allen Ländern, ig denen die Juden sich niederließen, pflegten 
sie das Studium der Gotteslehre, und wenn sie vertrieben wurden, 
so war die Thora oftmals die einzige Habe, die sie mit sich 
nahmen. Als die Juden im -Jahre 1492 Spanien verlassen 
mußten, verpflanzten sie das Thorastudium in das türkische 
Reich und in die alte Heimat, nach Palästina. In der Stadt 
Safet allein lebten im sechzehnten Jahrhundert nahezu an 
tausend hervorragende Talmudgelehrte, Als die Juden zur 
Zeit der schrecklichen Verfolgung im Jahre 1349 aus Deutsch- 
land nach Nordosten flohen, verpflanzten sie das Thorastudium 
nach den Ländern, die ihnen eine gastliche Aufnahme boten, nach 
Polen und Litauen. Als im Laufe des jüngst verflossenen Jahr- 
hunderts es unseren Glaubensgenossen gestattet wurde, sich in 
größerer Anzahl in Ungarn niederzulassen, wurden auch in diesem 
Lande zahlreiche und bedeutende Talmudschulen begründet. 
So zieht sich eine ununterbrochene Kette der Überlieferung 
von der Offenbarung auf Sinai an bis zu uns hernieder. In 
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keinem Zeitalter liat es eine Unterbrechung des ThoraBtudiums 
g^eben. Aus jedem Zeitabschnitt sind una Denkmäler der 
Geistestätigkeit der großen Männer in Israel erhalten. Bis 
zur Erbauung des zweiten Tempels reichen die vierundzwanzig 
Bücher der Heiligen Schrift, in denen uns mitgeteilt wird, was 
Gott durch prophetische Offenbarung oder durch den heiligen 
Geist den großen Männern Israels niederzuschreiben gestattet 
hat. Unmittelbar an die Zeit der Erbauung des zweiten Tempels 
schließt sich unsere Maßechtha an, indem sie uns einen Aus- 
spruch der Männer der großen Synode vorführt. 

Die große Synode bestand aus 120 der hervorragendsten 
Männer Israels. An ihrer Spitze standen die Führer des Volkes 
Esra, Nechemja, Serubabel, Scheraja, Realjah, Mordechai 
Baischon; zu ihnen gehMlen die Propheten Chaggi, Secharjah 
und Maleachi. Sie waren es, die alle Einrichtungen ins Leben 
riefen, deren wir uns meistens heute noch erfreuen. Sie waren 

• die Verfasser und Ordner unserer Gebete. 

Den Namen der großen Synode verdanken sie jedoch 
nicht ihrer Anzahl, nicht ihrer großen Gelehrsamkeit und 
Bedeutung, sondern einer anscheinend geringfügigen, in Wirk- 
lichkeit aber höchst bedeutsamen Tat. Unsere Weisen geben 
uns darüber im, Traktat Joma 69b Aufschluß, Dort heißt 
es: Rabbi Josuaben Lewi sagte: Sie erwarben sich den Namen 
der großen Synode dadurch, daß sie der Krone wiederum 
ihren alten Glanz verliehen. Moscheh hatte gesprochen Vnin ^Kfi 
mimi ^laan der Gott, der große, der mächtige und der furcht- 

^ bare {5. E. M. 10, 17); Jirraijahu dagegen hatte gesagt ^nn 
Tiaw 'r\tK\ der Gott, der große, der mächtige (Jeremia32, 18), 
er hatte also die Bezeichnung inum weggelassen; denn er 
sprach: Die Heiden verwüsten sein Heiligtum — wo ist seine 
Furchtbarkeit? — Daniel sagte (9, 4) «lum Vnan *7V,n der 
Gott, der große, der furchtbare; er hatte also main weggelassen; 
denn er sprach: Die Heiden unterjochen seine Söhne — 
wo ist seine Macht? — Da kamen aber diese Männer und 
fügten unserem Gebete (im Anfange der TTWy naiöff) die Be- 
zeichnungen wieder ein, wie sie Moscheh einst ausgesprochen; 
denn sie sprachen; „Gerade darin erkennen wir seine Furcht- 
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sich umfassende K.enntnisse in ihr zu erwerben und durch 
tiefes Eindringen in sie ihre heiligen Vorschriften der höchsten 
Wahrheit gemäß in Anwendung zu bringen. Ebenso wichtig 
wie das Lernen ist das Lehren: tam un^Khri iToym und 
stellet viele Schüler auf! 

Je mehr Thorakenntnis in Israel verbreitet wird, desto 
größer und herrlicher wird unser Volk. Nicht der ist der echte 
Weise, der große Schätze des Wissens gesammelt und diese 
für sich behält. Ein solcher gleicht dem Geizigen, der das 
Gold, das er gesammelt, in die Erde gräbt. Niemand hat 
Freude daran, niemand hat Nutzen davon. Der echte Weise 
muß lehren, "wie und wo er nur kann, und sein -großes Wissen 
zum Heile und Wohle seiner Mitmenschen verwenden. Er 
muß jeden als Schüler annehmen, de^b^av und unbescholten 
ist, und darf nicht erst prüfen, ob der Unterricht auch erfolg- 
reich sein wird. Babbon Gamliel war ein großer Lehrer in 
Israel; aber er war zu streng in der Auswahl seiner Schüler 
und wird darob im' Talmud getadelt. Sammelt nur viele. 
Schüler um euch, und wenn auch mancher darunter sein, 
sollte, der sich aus nicht ganz reiner Absicht, aus Ehrsucht 
oder aus Gewinnsucht, dem Studium widmet, — laßt ihn ge- 
währen, laßt ihn lertxen; das Licht der Gotteslehre wird seine 
Gedanken läutern und ihn davor schützen, daß er die Wahr- 
heit ob nebensächlicher Dinge vernachlässige. 

Stellet viele Schüler auf. — Die große Menge schließt sehr 
häufig die Gründlichkeit aus. Hat ein Meister nur wenige 
Lehrlinge, so kann er sich .diesen mit größerer Sorgfalt widmen, 
während eine beträchtliche Anzahl seine Aufmerksamkeit 
zerteilt. Die Männer der großen Synode aber legen es uns 
ans Herz,' trotz der großen Anzahl der Schüler die Gründlich- 
keit der Belehrung nicht außer acht zu lassen und dafür Sorge 
zu tragen, daß die Schüler herangebildet werden, zu selbstän- 
diger Forschung. l'7'7)<}ni stellet sie bin, mächt, daß sie allein 
bestehen können, und unterrichtet sie so, daß sie dereinst 
wieder Lehrer in Israel werden, und wiewohl ihr große Scharen 
um euch sammelt, so entziehet keinem eure besondre Auf- 
merksamkeit und geistige Pflege. - 
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Stellet viele Schüler auf! Es denke niemand, er habe 
genug getan, wenn er während seines Mannesalters die Gottes- 
lehre verbreitet mit heißem Bemühen; er könne denn im ' 
Greisenalter ausruhen und in behaglicher Ruhe zuschauen, 
wie die Saat sieh entfaltet, die er vjele Jahre hindurch gesäet. 
Nicht doch ! niemals darfst du aufböcen zu lehren, wie es heißt : 
■p' mT\ hK aiy^i ijni n« jni Ipaa „Am Morgen (deines Lebens) 
säe deine Saat und am Abend {deines Lebens) laß nicht ruhen 
deine Hand" (Koh. 11, 6). Wohl niemand hat so viele Schüler 
um sieb gesammelt wie Rabbi Akiba. 24 000 Jünglinge ge- 
nossen den Unterricht ihres großen Lehrers, der ihnen den 
größten Teil seines langen Lebens widmete. Am Abende 
seines Lebens sah er diese reiche Blüte der israelitischen 
Jugend dahinwelken; sie starben an einer tückischen Krank- 
heit oder wurden die Opfer des Aufatandes unter Bar Kochba, 
All die mühselige Arbeit des großen Lehrers schien vergeb- 
lich gewesen zu sein; aber er ließ die Hand jiicht sinken. 
Im hohen Greisenalter noch sammelte er wiederum Schüler 
um sich, und diese: Rabbi Meir, -Rabbi Jose, Rabbi Jehudah, 
Rabbi Schimeon , , Rabbi Nechemia und Rabbi Jochanan 
Haßandlor wurden die Väter Israels, die Erhalter der Gottes- 
lehre. 

Tnrf! VO IPjn „Und ziehet einen schützenden Zaun um die 
Thora." — Die Thora gleicht einem herrlichen Garten, voll 
der schönsten Blumen und der kostbarsten FruchtbSume. Ohne 
den schützenden Zaun wäre dieser herrliche Garten der Willkür 
böser Menschen und dem Zutritte wilder Tiere ausgesetzt. 
Bald wäre er der Zerstörung anheimgegeben und spurlos ver- 
schwunden. Der schützende Zaun ist es, der ihn vor Vernich- 
tung bewahrt. Daher haben unsere Weisen es sich angelegen 
sein lassen, einen schützenden Zann um den Garten der Thora 
zu ziehen. Da ist das strenge Sabbatgesetz. Wer den Sabbat 
entweiht, ist des Todes schuldig. Leicht könnte man 
dazu kommen, eine todeswürdige Entweihung des Sabbats 
zu begehen, wie wir es oben an dem Beispiele jenes Holz- 
sammlers gesehen haben. Um das zu verhüten, haben unsere 
Weisen das Sabbatgesetz mit einer Reihe von Vorschriften 
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umgeben, deren Beobachtung vor der Entweihung schützt. 
Alle Dinge, die zu am Sabbat verbotener Arbeit gebraucht 
> werden, darf man nicht bewegen, nicht in die Hand nehmen, 
nicht die Nähnadel, nicht den Schusterpfriemen, nicht den 
Hobel des Schreiners, niclit die Axt des Holzfällers, nicht die 
Feder und das Tintenfaß, nicht das .Licht und das Feuerzeug 
usw. usw. Sehr streng sind die Gesetze in bezug auf Ehe- 
schließung und Erhaltung der Sittlichkeit. Auch hier haben 
die Weisen ein ähnliches Verfahren eingeschlagen {TWiV TiOK 
•nn" TIO'KI), um die Familienreinheit und die Sittenreinheit 
in Israel zu erhalten für alle Zeiten. 

Wie unsere Altvordern bemüht waren, einen schützenden 
Zaun um die Gotteslehre zu ziehen, so tritt auch an uns in 
täglich neu auftauchenden Fragen dieselbe Pflicht heran. 
Wir wollen nur einBeispiel anführen. Es wurde unlängst die ' 
Frage an uns gerichtet, ob es erlaubt sei, an Sabbat- und Feier- 
tagen durch einen Fernsprecher zu sprechen. Wir mußten diese 
Frage unbedingt verneinen, da elektrische Batterien zur Fort- 
pflanzung des Schalles Funken erzeugen. Dieser Umstand 
macht auch das Verbot der Benutzung eines Fernsprechers 
ohne elektrische Batterien notwendig nach dem talmädischen 
Grundsatze: „Lo Plug"; denn würde man letzteres erlauben, 
so würde bald jeder Fernsprecher an Sabbat-' und Feiertagen 
benutzt werden. Da gilt es, den Grundsatz der Männer der 
großen Synode zu beachten iTiin^ yo llpyi „Ziehet einen schüt- 
zenden Zaun um die Thora", wie es heißt; Tnava ns amosn 
'mawa^ mrnpn wy „Und ihr sollt beobachten meine Be- 
obachtung {3. B. M. 18,30), das heißt: Traget Sorge, Vor- 
kehrungen zu treffen, damit das Gottesgesetz nicht verletzt 
werde" (Moed Katan f. 5 a), 

Zu lernen, zu lehren und sorgfältig zu beobachten — das 
sind die großen Grundsätze, die bei der Neubegründung des 
jüdischen Staates nach der Rückkehr iHJS der ■ babylonischen 
Gefangenschaft von unendlicher, wohltätiger Wirkung waren 
und auch für alle Folgezeiten immer sein werden. 
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2. Hlschnah. 
Die drei Siulen der sittlichen Weltordclung. 

Eines der jüngsten Mitglieder der großen Synode war 
Simon, der Gerechte. In bezug auf die Zeit, in der Simna 
lebte, herrscht eine große Meinungsverschiedenheit. ' Nach 
der jüdischen Überlieferung lag zwischen der Rückkehr aus 
der babylonischen Gefangenschaft und der Zerstörung de* 
persischen Reiches durch 'Alexander den Großen nur ein 
kurzer Zeitraum von 40 Jahren, während die nicht jüdische 
Geschichtswissenschaft zwischen diesen beideit Endpunkten 
mehr als 200 Jahre verfließen läßt. Im Talmud, Traktat 
Joma 69a, wird uns erzählt, daß der HcAepriester Kmon 
der Gerechte an der Spitze der ganzen Priesterschar dem - 
mazedonischen Eroberer entgegengeritten und auf ihn einen 
so mächtigen Eindruck gemacht habe, daß Alexander aus 
einem Feinde der Juden deren Freund geworden sei. 

Von welcher Bedeutung Simon der Gerechte für sein 
Volk gewesen, das schildert uns ausführlich ein alter jüdischer 
Dichter, Josua ben Sita (Sirach), Er reiht ihn den großen 
Mäimern von Abraham bis Nechemja an. Er singt von ihm 
(Sirach 50): "' . 

„Seiner Brüder Lehrer und die Krone seines Volkes Wifr 
Schiißeon, der Sohn des Onias, der Hohepriester. In seineil 
Tagen wurde das Haus ausgebauet und der Tempel fest be- 
gründet und die Mauer erhöht. Befestigt wurde die Galerie; 
er stellte die Wasserquellen wieder her und rettete sein Volk 
aus der Hand seiner Feinde, Wie herrlich und majestätisch 
erschien er, wenn er sich zeigte, aus dem Allerheiligsten kom- 
mend, wie der Morgenstern durch die Wolken, wie der Moml 
in FrUhlingsnächten, wie die Sonne das hohe Gebirge bestrahlt, 
wie der farbenreiche Bogen am Wolkenhimmel, wie das blii' ■ 
hende Ährenfeld, wie die Lilie von Saron am Wasserquelle 
und wie die Bäume des Libanon in den Tagen der Lese; wie 
der Duft des Weihrauchs auf heiliger Räucherpfanne und wie 
goldne Äpfel in silbernen Schalen; wie ein prächtiger Ölbaum, 
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mit reicher Frucht beladen, wie eine Zypresse, die hoch ihre 
Zweige emporbebt. Da er anzieht die heiligen Kleider und 
sich einhüllt in das prächtige Gewand; da er eintritt in das 
Heiligtum, nm den , Dienst im Innern zu VCTrichten; da er 
empfängt das Blut des Schlachtopfers aus den Händen seiner 
Brüder, und er steht an ihrer Spitze/ 'Und alle seine Brüder, 
die Priester, die Nachkommen Aharons, sie alle sind bekleidet 
mit herrlichen Gewändern; und mit ihren Händen bringen sie 
dar das Opfer vor den Augen aller Söhne Israels. Bis daß er 
vollendet hat zu dienen an dem AHar und ihn zu verherrlichen 
in heiliger Pracht. Darauf streckt er aus seine Hand nach dem 
Trankopfer, nimmt jungen und alten Wein und gießt ihn auf 
den Altar zum Dufte des Wohlgefallens, Dann stoßen die 
Söhne Aharons.in die Trompeten vor dem ganzen Volke Israel 
und erheben laut ihre Stimme, das Volk zu segnen. Und alles 
Volk fällt auf das Antlitz zur Erde, und sie jubeln und ver- 
neigen, sich ver Gott. Und sie erheben ihre Stimme mit Dank 
und mit. Lied; mit Lobgesang und Gebet preiset ihn. Lob- 
singet unserem Gott; alle Bewohner des Weltalls, der da voll- 
bringt Wundertaten ayf Erden, der da erschafft den Menseben 
aas dem Mutterschoße und ihn führt nach seinem Wohl- 
gefallen und sein Herz erfüllt mit Weisheit und Erkenntnis. 
O, lasse doch Frieden walten in unserem Lande und erhalte 
deine Liebe dem Schimepn dem Gerechten und seinen Nach- 
kommen, solange die Hiinmel dauern!" 

Auch im Talmud wird uns viel Großes und Schönes von 
Schimeon dem Gerechten erzählt (Joma 39a). Während der 
vierzig Jahre, die Schimeon der Gerechte als Hoherpriester 
seines Amtes waltete, geschahen um seinetwillen viele Wunder 
im heiligen Tempel. Bei der Losung am Versöhnungstage er- 
faßte er stets das für Gott bestimmte Loa mit der rechten Hand, 
während die späteren Hohenpriester es bald mit der rechten; 
bald mit der litO^en Hand zogen. — Wenn der Sündenbock 
nach Asasel geschickt wurde, wurde eine rote- Schnur an die 
Pforte des Tempels geknüpft; solange Schimeon der Gerechte' 
Hoberpriester war, wurde die.Schnur weiß in dem Augenblicke, 
da der Sündenbock vom Felsen gestürzt, wurde, wie es heißt: 
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Wenn eure SUnden rot sein werden wie rote Schnur — weiß 
wie Schnee sollen «e werden. In späterer Zeit wurde die 
Schnur manchmal weiß, manchmal ' auch nicht — Solange 
Schimeon der Gerechte seines Amtes waltete , geschah ein 
Wunder mit dem westlichen Licht des heiligen Leuchters; 
es erhielt nicht mehr Öl als die übrigen Lichter, und, doch 
" brannte es vom Abend bis zum Abend, während die übrigen 
Lichter schon morgens erloschen. — Solange Schimeon 
der Gerechte Hoherpriester war, brannte das Feuer auf dem 
Altare aus eigener Kraft, und die Priester fügten gegen Abend 
mir deshalb zwei Stückchen Holz hinzu, weil es so vorgeschrie- 
ben war. ■ In späterer Zeit mußten die Priester das Feuer den 
ganzen. Tag unterhalten, .— Um Schimeons willen wurden der 
Omer am zweiten Tage des Pesachfestes und di&beiden Brote am 
.Wbcbenfeste sagesegnet, daß auf jeden Priester soviel wie eine 
Olive j^cnß bei der Verteilung kam, und dieses Meine Stückchen 
Brot genügte vollkommen zu seiaer Sättigung. — Im Traktat 
Nedarim 9b wird uns erzähjt, wie ungemein vorsichtig 
Schimeon der Gerechte in bezug auf die Opfer im Heiligtume 
war. Wemi jemand ein Gelübde getan hatte, als Nasir zu 
leben, d.h. keinen Wein zu trinken, sich 'nicht an Toten zu 
verunreinigen und sich das Haar nicht scheren zu lassen, 
so mußte er, wenn er dennoch unrein geworden, aufs neue 
heginnen, und die schofi in Enthaltsamkeit verbrachte Zeit 
wurde nicht mitgerechnet. Das fiel dem Gelobenden manch- 
mal sehr lästig. Wenn z. B. jemand gelobt hatte, ein Jahr lang 
als Nasir zu leben, und gegen Schluß des Jahres befand er sich 
in einem Hause, in welchem plötzlich jemand verstarb, so mußte 
eF nach seiner Reinigim^ die Ausführung seines Gelübdes aufs 
hfeue beginnen. Da war nun anzunehmen, daß ein solcher be- 
reuete, das Gelübde getan zu haben, und deshalb aß Schimeon 
der Gerechte von dem Schuldopfer eines in der Zwischenzeit 
unrein gewordenen Nasirs nicht. Nur einmal machte er da- 
.vtjn eine Ausnahme. Einst, so erzählte er selbst, kam ein 
.sehr schöner Jüngling zu miri dessen Haupt wunderbar herr- 
Urfie Locken urfirahmtei^. Er hatte ein Gelübde als Nasir 
getan ; die Zeit war jetzt um, und sein Haar sollte abgeschnitten 
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und auf dem Altare verbrannt werden. Da sprach ich zu ihm: 
Mein Sohn, was hat dich bewogen, deinen prächtigen Haar- 
Bchmuck der Vernichtnhg preiszugeben? — Und er sprach: 
Ich bin ein Hirte und hüte für meinen Vater die Herden. 
Einet ging ich an die Quelle, um Wasser zu schöpfen, da sah 
ich im klaren Bache mein Spiegelbild, das mich mit eitlen Ge- 
danken erfüllte. Sogleich tat ich das Gelübde, das schöne Haar, 
das mich so eitel machte, meinem Gotte zu weihen .— Da stand - 
ich auf, erzählte Schimeon der'Gerechte weiter, und küßte 
den Jüngling und sprach zu ihm: 0, möchten doch alle, die 
als Nasirim sich weihen, von so edlem Geiste und so reiner 
Absicht geleitet werden wie du. 

Unsere Weisen erzählen ferner von Schimeon dem Ge- 
rechten daß. ihm göttliche Offenbarung zuteil geworden, 
(Joma 39b) und daß, als er starb, die Priester sich zurück- 
hielten, .den Namen Gottes im Priestersegen so auszusprechen, 
wie er geschrieben wird, wie es heißt: riK T5TK IVK DipEÜT ^33 
T•Il^^a^ yhix km 'öP „Nur da werde ich meinen Namen so 
aussprechen lassen, wie er geschrieben wird, wo ich mich dit 
offenbare, um dich zu segnen." (2. B. M. 20, 24. — Vergleiche 
. Rasehi zur Stelle;' Thossaphoth Sota 38a initio nn). — Es 
war nach dem Tode Schimeons niemand mehr da, der dw . 
göttlichen Offenbarung gewürdigt wurde. 

Daß ein solcher Mann, wie Schimeon der Gerechte einen 
Grundsatz stets im Munde führte, der allein würdig wäre, 
seinen Namen unsterblich zu machen, das wollen wir nunmehr 
zu erörtern versuchen. 

Ein .allumfassender Grundsatz ist es, der labtet; 

:bnDn ni^'oa hyt rmayn ^jn mim Vy 'tisiy D^iyn D'iaT nvhw ^ 

„Auf drei Dingen besteht die Welt, auf der Gottes-: 

lehre, auf dem Gottesdienste und auf Übung von LiebeS' 

werken." 

Wohl niemals hat ein Mensch einen größeren, gewich- 
tigeren Grundsatz ausgesprochen. Die Ursache, der End- 
' zweck, der Bestand der Weit ist in diesen drei großen Begriffen 
enthalten. Nehmen wir das Wort „Welt" im gewöhnlichen 
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Simie als die Gesamtheit der Menschheit, wie ja auch in der 
deutschen Sprache sehr häufig „die ganze Welt" soviel wie 
„alle Leute" bedeutet, so liegt die Sache einfach. Aber auch 
dann, wenn wir das Wort Welt in der Bedeutung Universum, 
das ist die ganze Schöpfung, nehmen, können wir den Aus- 
spruch des Weisen erklären. Dann schließt er sich der Meinung 
derjenigen an, die da lehren, daß Gott nur um' des Menschen 
willen die Welt erschaffen habe. 

Es gibt drei große Welten: 1. die Welt der reingeistigen 
Wesen, der Engel "^VTt B^iy, 2. die Welt der großen Himmels- 
körper tr^iVn CiViy, 3. diese Niederwelt, auf welcher der Mensch 
die Herrschaft führt, Jinnnn B^iy. Der reingeistigen Welt ent- 
spricht die Thora, der Welt der großen Himmelskörper, die in 
immerdauemder Jugend, Schöne und Kraft ihrem Schöpfer 
dienen, entspricht die Abodah, und diese Niederweli, die mensch' 
liehe Gesellschaft, wird erhalten durch Gemiluth Chasodim. 

Es gibt drei große Klassen von Pflichten, welche der 
Mensct\ zu üben hat: Pflichten gegen sich selbst, Pflichten 
gegen Gott und Pflichten gegen die Nebemnenschen. 

Die erste Pflicht, welche der Mensch gegen sich selbst 
zu üben hat, ist die Vervollkommnung seines Geistes. Klein 
und- unbedeutend ist bei der Geburt des Menschen dessen 
Verstand. Durch sorgfältige Pflege und Übung kann er es 
dahin bringen, das Höchste zu erfassen und in sich aufzu- 
nehmen. „Hoch sind die Himmel," — so äußert sich ein 
alter jüdischer Dichter*) — ,,und tief ist die Erde, aber un- 
erforschlich ist, was alles das Herz des Vernünftigen zu er- 
fassen vermag; er liebt es, zu forschen nach dem Zustande 
seiner Menschheit; seine Vernunft kennt keine Grenzen, seine 
Begriffe sind erhaben und zahlreich; mannigfach sind die 
Gedankenformen des Gerechten, Gerechtigkeit liebt er; er 
weiht sein Inneres dem Heiligen Israels, und mit seinen Lippen 
ehrt er den Gott der Ehre; es gibt keine Weisheit, keinen 
Ratschluß und keine Erkenntnis, an denen er' sich nicht 
weidete; wo ist ein irdisches Wesen außer diesem Vollkomme- 
nen, das ihm je unerkannt bliebe ? Können wohl des Himmels 

*) Rabbi Jedaja Hapenini, Bechinoth Olam I. 
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weite Räume, kahn wohl das weite Weltmeer das umfassen, 
was sein gedankem'eiches Herz umfaßt ? Können wohl des 
Windes Fittiche den Geist der Weisheit bedecken, der, über 
Edens sanften Bächen schwebend,'in ruhiger Betrachtung sich 
ergeht ?' Oder vermag deä Erdballs Kreis den unendlichen Ge- 
danken zu umschließen, der in den engen Grenzen einer hand- 
breiten Wohnung (im menschlichen Herzen) eingeschlossen 
ist? Siehe, dies ist des Menschen Anteil von seinem Schöpfer, 
dies Gottes Anteil an seiner Welt! Wie unter den himmlischen 
der allmächtige Gott, so ist unter den irdischen Wesen der 
Mensch, welcher der Gottheit zuStrebt. Er forscht nach den 
ewigen Wahrheiten, die in der Gotteslehre niedergeschrieben, 
und sucht den großen Grundsätzen gemäß zu leben, die in ihr 
niedergelegt sind." 

- Das Studium- der Gotteslehre, die uns der Allgütige in 
seiner Gnade verliehen, ist die höchste und bedeutendste 
Pflicht, welche der Mensch eich selbst gegenüber zu üben 
hat. Um der Thora willen hat Gott die Welt erschaffen, 
wie es heißt {J'eremia 33, 25): Also spricht der Ewigei: 
„Wenn mein Bund (die Thora) nicht wäre, so hätte ich Tag und 
Nacht, die Gesetze von Himmel und Erde nicht eingerichtet." 

So lehren auch die Weisen (Sabbat 88a): Gott hat' bei 
der Schöpfung den Bestand von Himmel und Erde an die 
Annahme der Thora durch Israel geknüpft; ferner (Sanhedrin 
99b): Jeder, der sich in reiner Absicht mit dem Studium 
der Gotteslehre beschäftigt, ist gleichsam ein Gehilfe Gottes 
beim Schöpfungswerk. 

Die Thora ist die geistige Welt; sie lehrt die höchste Er- 
kenntnis; sie läßt tief eindringen in die Geheimnisse der 
Schöpfung; uns ist sie zuteil geworden, und sie in uns auf- 
zunehmen, müssen wir als die wichtigste Aufgabe unseres 
Lebens betrachten. , 

Die zweite große Klasse von Pflichten ist die, die wir un- 
serem Gotte gegenüber zu üben haben; sie sind sämtlich im 
Begriff Abodah, Gottesdienst, enthalten. Und so lehren auch 
unsere Weisen (am Ende des Traktats Kidduschin); . Der 
Mensch ist nur erschaffen worden, um seinem Gotte zu dienen; — 
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-Als der heilige Tempel noch sfcand, war der Dienst in ihm 
der sichtbare Ausdruck der Gottesverehrung, und daher lehren 
die Weisen (Thaanith 27b), daß um seinetwillen das Weltall 
sei erschaffen worden {vergleiche auch Megillah 31a). Seitdem 
der heilige Tempel zerstört ist worden, ist unsere Gehetordnung 
an die Stelle des Opferdienstes getreten. 

Der dritte große Kreis von Pflichten, der uns geworden, 
sind die Pflichten gegen unsere Mitmenschen. Am vollkommen- 
sten gelangen sie zum Ausdruck in der Übung von Liebes- 
werken. ,,Und du sollst lieben deinen Nehenmenschen wie dich 
selbst." Dasist nach talmudischer Auffassung der allumfassende 
Grundsatz der Gotteslehre. Wer seinen Nebenmenschen liebt, 
wird ihn nicht berauben, bestehlen, belügen, übervorteilen; 
,er wird sein Leben und seine Gesundheit zu erhalten. und 
nicht sie zu schädigen suchen. Es muß naturgemäß das 
. Sfrengesichhalten an Recht und Gerechtigkeit der Übung 
von Liebeswerken vorangehen. Nur um der Liebe willen ist 
der Mensch, ist das Weltall erschaffen worden, wie es heißt 
(Psalm 89,3): mv lOn B^iy „Durch die Liebe wird das Weltall 
erbaut." 

NiiAt im bLoßeh Almosengeben besteht das Üben von 
Liebeswerken. Unsere Weisen lehren (Suckah 49b): In drei- 
facher Beziehung ist Gemiluth Chasodim größer als Zedakah. 
Almosen zu geben, bedarf es nur des Geldes, Werke der 
Liebe kann ich sowohl mit meinem Vermögen wie mit meiner 
Person erweisen; Almosen kann ich nur den Armen geben, 
mit Werken der Liebe kann ich auch dem Reichen oft große 
und wichtige Dienste leisten. Almosen sind nur für die Le- 
idenden, Liebesdienste für die Lebenden wie für die Toten. — 
Als Gott, 80 erzählen die Weisen im Midraseh, über die Schöp- 
fung der Menschen mit den Engeln Beratung hielt, da rieten 
der Engel des Friedens und der Engel der Wahrheit von der 
Schöpfung des Menschen ab, aber der Engel der Liebe trat 
hin vor des Allmächtigen Thron und sprach: Erschaffe ihn, 
allgütiger Gott, denn er wird Werke der Liebe üben auf Erden. 
— Und Gott erschuf den Menschen, auf daß die Liebe durch 
ihn betätigt werde. 
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:: Im Talmud Jeruscbalmi Traktat Megillah 3, Halachah 6; 
wird der Ausspruch Simons des Gerechten an da? Wort des 
PEPplieten (Jeeeia 51,- 16) angeleimt. Dort heißt es: ü'wm 
■IW^SIT^^iörVi fTK'TO'^ D'öp ypa^ TH'oa 'T "^ht ^^^a •nzi 
(iil.ndieh werde legen. meine Worte in deinen Mund — das 
ist die Thora; und mit dem Schatten meiner Hand beschütze 
ioh-dioh — das iat das Üben von Liebeswerken (die mit der 
Hand getan werden), .zu pflanzen die Himmel, um zu gründen 
die Erde — das iat der heilige Opferdienst {um dessentwiüen, 
wifj wir oben gesehen haben, die Welt ist erschaffen worden); 
dann [wenn ihr Thora, Aboda und Gemiluth Chasodim zu 
euren Grundsätzen macht] werde ich zu Zion, sprechen : Mein 
Volk bist du. , 

Auch im Midraäch werden diese drei Grundsätze an einen 
Ausspruch der Heiligen Schrift angelehnt, nämlich 2. B. M. 
15, 13. irna - isnp nia-V« liya n^na n^iu it bjt iiona nTU 
313 ^K •]rf ioirt» ty n »m mm ii itya n^na 'lenn m -yiom 
npwii pvan rniay Uj -[inp „Du hast geführt mit deiner 
Liebe — das ist Gemiluth Chesed,, du hast geleitet, mit deinef 
Macht — das ist die Thora, wie es heißt: Gott wird seinem 
Volte Macht verleihen; zu deiner heiligen Wohnung — das 
ist der Gottesdienst im heiligen Tempel." 

•Wir ersehen, daß jedesmal diese drei Grundsätze in anderer 
Ordnung angeführt werden. In unserer Mischnah, welche in 
praktischer Weise die Menschen belehren soll, werden sie so 
geordnet, wie der Mensch sie im Leben anwendet. Schon in 
toht^r -Jugend muß das Kind anfangen, Thora zu lernen; 
nachiVoIIendetenj dreizehnten Jahre ist es verpflichtet, Gott 
zu dienen; zum Üben der Liebestaten- gelangt der Mensch 
erst im -späteren Alter, wenn er eine selbständige Stellung im 
Leben einnimmt. — Der Midrasch ordnet diese Grundsätze. 
nach der Zeitfolge, wie sie in die Welt eingetreten sind. Vor 
der Offenbarung auf dem Berge Sinai wurde die Welt lediglich 
durch die Liebe erhalten; dann wurde die Gotteslehre an 
Israel verliehen, und zuletzt wurde der Gottesdienst im heiligen 
Tempel eingerichtetf Im Jeruschalmi werden diese Grund- 
sätze nach ihrem Werte geordnet. Zuletzt wird die Abodah 
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genannt, die nur Pflichten gegen Gott enthält; zum zweiten 
Gemilutb Chasodim, denn die Werke der Liebe erfreuen 
Gott und Menschen; zuerst aber wird die Thora hervor- 
gehoben, wie es heißt: D^3 1133 mw "na^n „Das Studium 
der Gotteslebre ist größer und wichtiger ah alle übrigen 
heiligen Pflichten." 



3. Mlsehnah. 
Der knechtische Dienst und die freie Tugend. 
Der vorzüglichste und bedeutendste Schüler Simons 
des Gerechten war Antigonos aus Socho, einer Stadt in 
Judäa*}. Von ihm ist uns ein Grundsatz überliefert, welcher 
uns lehrt, in selbstloser, uneigennütziger Weise nach dem 
Höchsten zu streben und das Gute nur um dessen selbst willen 
" zu vollbringen. 

Die Frage nach dem Zwecke des Menschenlebens auf 
Erden beschäftigt die Denker aller Nationen und aller Reiten. 
Einer der gefährlichsten Irrtümer ist der, daß der Mensch 
nur deshalb lebe, um soviel als möglich zu genießen und 
sieh eines • behaglichen Zustandes des Glückes, des Wohl- 
lebens und der Zufriedenheit zu erfreuen. Dieser falschen 
und nur zu verbreiteten Auffassung dea Zweckes des Menschen- 
daseins tritt Antigonos rait der erhabenen und reinen Lehre 
des Judentums entgegen. Sein Grundsatz lautet: 

iDS'"?? a-'üv mia »ni 'Otb biph mo hy «W ann nit ]'üawon 

„Seid nicht wie Knechte, die dem Herrn dienen in 
der Absicht, Lohn zu empfangen, sondern seid wie 
Knechte, die dem Herrn dienen nicht in der Absicht, . 
Lohn zu empfangen, und die Furcht vor Gott möge über 
euch walten." 

*) Ver^eiche Josna 15, 35; dort wird es trsv geschrieben. In der 
rabbinischen Schreibweise wird immer für „Szin" das „Samech" ge- 
braucht. 
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Nicht die AusKicht auf Lohn soll das Bestimmende für 
unser Tun sein, sondern das reine, ernste, ungetrübte Pflicht- 
gefühl, das Bewußtsein, daß Gott, der Herr, uns zu seinem 
Dienste ertchaffen, und daß es nichts Besseres für «ob geben 
kann, als ihm zu dienen und seine heiligen Gebote zu be^ 
obachten. 

Es gibt keine reinere und schönere Lehre als diese. Die 
Wahrheit erstreben um der Wahrheit willen, das Gute voll- 
bringen um des Guten willen, ohne Nebenabsichten und Neben- 
gedanken, ohne Rücksicht auf unser irdisches Wohletgehen 
— das ist die höchste Aufgabe des Menschenlebens. 

Je größer, und erhabener eine Wahrheit ist, desto mehr 
ist sie der Gefahr ausgesetzt, mißverstanden zu werden. Und 
so ist es auch dem Ausspruche des Antigbnos ergangen. Kürze 
und Genaui^eit sind zwar die höchste Zierde beim Aus- 
sprechen aligemeiner Lebensregeln; doch dürfen sie die Deut- 
lichkeit nicht schädigen und das allgemeine Verständnis nicht 
beeinträchtigen. Daher ruft ein Späterer, Abtalion, im Hin- 
blick auf den Ausspruch des Antigonos (vergleiche Bartinora 
zur 11. Mischnah in diesem Abschnitte): ,,Ihr Weisen, seid 
vorsichtig in euren Reden!" 

Antigonos, so wird uns im 5. Abschnitte der Aboth des 
Rabbi Nathan erzählt, hatte unter seinen vielen Schülern ■ 
auch zwei namens Zadok (oder Sadue) und Beothos. Diese 
lehrten den Grundsatz ihres Lehrers ihre Schüler, ohne ihn 
genügend zu erklären, und diese verfuhren ihren Schülern 
gegenüber ebenso. Dann stand ein Geschlecht auf, welches 
sprach: Was mag unsre Väter bewogen haben, solch einen 
Grundsatz aufzustellen? Ist es wohl denkbar, daß ein Ar- 
beiter den ganzen Tag arbeite und abends keinen Lohn emp- 
fange? Hätten unsere Väter gewußt, daß es noch eine andere 
Welt, ein künftiges Leben gibt, sie hätten einen solchen Grund- 
satz nicht aufgestellt. — Durch diese Erwägung veranlaßt, 
bildete sich eine Sekte, die sich nach den obenerwähnten Schü- 
lern des Antigonos Sadducäer und Beothosianer nannte. 
Sie lösten sich von der Gotteslehre los, suchten das Leben so 
viel als möglich zu genießen und verhöhnten die dem Gesetze 
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Treugebliebenen, die sich das Leben durch die Beobachtung , 
der Gottesgebote erschwerten'). 

Das Vorgehen d« Schüler von Zadok ujid Beothos erscheint 
' um so erklärlicher, wenn man die ältere und wahrscheinlich 
richtigere Lesart des Ausspruches des weisen Antigonos ins 
Auge faßt. Dieselbe lautet im Schlußsatze: inajrs lin kVk 
OTD ^ap^ i6w nin ^y ann n« pvaipon „Seid vielmehr wie . 
Knechte, die dem Herrn dienen in der Absicht, keinen Lohn 
zu empfangen." 

Der berühmte Rabbi Schiraeon bar Zemach Düran sagt 
darüber : Einige haben die Lesart verändert, indem sie sprachen : 
Warum soll man dem Herrn dienen in der Absicht, keinen 
Lohn zu empfangen, und was schadet es, wenn der Herr 
Loha erteilt ? Kommt es doch nur auf die Absicht an, und 
diese war nicht auf den Lohn gerichtet. — Allein, man braucht 
deshalb die richtige Lesart nicht zu verändern; denn der 
vollkommene Dienst ist dei'art, daß der Diener spricht: Mein 
Herr hat mir bereits viele Wohltaten erwiesen, und ich bin 
verpflichtet,, ihm dafür zu dienen. — Dies ist der vollkommene 
Dienst, wie Gott ihm befohlen hat, indem er spricht : Und du 
sollst lieben den Ewigen, deinen Gott. In dieser Weise diente 
Abraham seinem Schöpfer, der deshalb ITK der Liebende 
genannt wird, wie es heißt: 'am« ümZK yit der Samen Abra- 
hams, der mich liebte. Und so heißt es auch: KT WK nipK 
vmtn iaB?a kVi vnisaa Vt irniaT nom iKa f on rmsaa 'n h« 
„Heil dem Manne, der Gott fürchtet, an seinen Geboten 
findet er Wohlgefallen gar sehr — an seinen Geboten und 
nicht -an dem Lohne für die Ausführung derselben." (Aboda 
Sarah 19a.) 

Zwar lehren unsere Weisen, daß es erlaubt sei, Almosen 
zu geben in der ausgesprochenen Absicht,, dadurch Lohn 
von Gott zu erhalten; so ist es erlaubt zu sagen: ich widme 
diese Summe den Armen, damit Gott meinen Sohn erhalte, 
oder damit ich Anteil habe am künftigen Lehen. Diesen 

*) Bartinora 1. c. schreibt, daß Zadok und Beothos selbst die Gründer 
. dieser Sekte waren. Ihm widerspricht aio m> 'ein daselbst, indem er 
auf die von uns mitgeteilte Stelle aus ]iu "M nuK verweist. 
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Bcheipbaren Widerspruch lösen schon ThosHäpboth iu folgender 
Webe: Viele Menschen dienen Gott in der Absicht, daß ihnen 
Gott alles Gute erweise, ihnen Gesundheit, Leben, Ehre 
und Reichtum erteile; wenn aber nicht alles nach Wunsch 
geht, so murren sie . gegen Gott und lästern seinen heiligen 
IVamen, indem sie sprechen: Wir haben doch so fromm und 
, gdttesfürchtig gelebt, und uns soll so etwas zukommen ! 
Womit haTjen wir das verdient ? — So machen es die Heiden 
mit ihren Götzenbildern, an denen sie sich rächen, wenn sie 
ihnen nicht beistehen zur Zeit ihrer Not. Daher warnt uns 
Antigonos und ruft uns zu: Seid nicht wie die Knechte, die 
dem Herrn dienen in der Absicht, Lohn zu. empfangen, die 
aber den Dienst ihres Herrn veriassen, wenn der Lohn ihnen 
zu lange ausbleibt. — Wenn jemand auf Lohn hofft, jedoch 
von dem Eintreffen dieses Lohnes seine Dienstbarkeit Gott 
gegenüber nicht abhängig macht, So liegt in dieser Hoffnung 
nichts Unrechtes, wie es ja auch der Prophet Jesaia aus- 
gesprochen hat (64, 3) : i^ janK/j my -^rfTri unbK nnm Kb jt^ 
,,Kein Auge hat geschauet, denn du Gott allein, was er voll- 
bringen wird dem, der auf ihn harrt." 

Wir haben nun noch den Nachsatz a^^y nvjip min »ni 
„und es möge die Furcht vor Gott über euch walten" zu 
erörtern. Wir haben bereits oben nachgewiesen, daß der 
Vordersatz die reinste und hingehendste Liebe zu Gott emp- 
fiehlt. Der Weise hält es jedoch für notwendig, daß sich 
mit der Liebe zu Gott auch die , Furcht vor Gott vereine. 
Ein Kind, das seinen Vater liebt, wird sich bemühen, ihm 
Freude zu machen und zu tun, was der Vater wünscht. Da- 
gegen, wird es manchmal, sich stützend auf die Liebe des 
Vaters, sich herausnehmen, die Verbote des Vaters zu über- 
treten. Daher muß' zu der Liehe sich die Furcht gesellen, 
— Die Furcht, die der Weise empfiehlt, ist nicht die Furcht 
vor der Strafe, und deshalb sagt er nicht üyby a3.Tl mis »iTn 
„und die Furcht vor den Höllenstrafen möge über euch walten". 
Es ist vielmehr die Ehrfurcht vor Gott, die uns der Weise ans 
Herz legt, die Ehrfurcht vor seiner Allmacht und Größe, und" 
daher sagt er: DS'Vy B^nB? KlVi 'Wl „Und die Furcht des 
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Himmels möge über euch walten, wie es heißt: 0'">DOa Q^vn 
•Vk TiaD „Die HimmeJ erzählen die ^hre Gottes." 

Richtiger als die oben gegebene imd von den meisten 
Erklärern engeführte Deutung acheint . uns die zu sein, daß 
die Worte 03»'?jr O'SF^iniD '71"^ keinen Schlußsatz, sondern 
einen Folgesatz bilden nnd so zu übersetzen sind: „Und es wird 
die Furcht vor Gott über euch walten." Wenn wir nämlich Gott 
mit reinem Herzen undin hingebender Liebe dienen, ohne Neben- 
absichten, ohne Erwartung von Lohn, einzig durch den Ge- 
danken geleitet, daß er, der Allmächtige, der Allgütige, der All- 
weise unser liebevoller Vater ist, der uns zu seiner Verherr- 
lichung, und zu seinem Dienste erschaffen, so wird die Ehrfurcht 
vor ihm derart über uns walten, daß wir nie dazu gelangen, zu 
sündigen. Das Bewußtsein seiner Größe, Ek-habenheit und Allge- 
genwart wird uns derart durchdringen, daß wirjeder Verführung 
widerstehen und jede Versuchung siegreich überwinden werden. 

Einige Erklärer legen auf das Wort OTB ein besonderes Ge- 
wicht. Dasselbe bedeutet in der talmudischen Ausdrucks- 
weise ein Stück Brot im Umfange von drei oder vier Hübner- 
eiern, Antigonos, sagen sie, gebraucht nicht das Wort 13F, 
welches Lohn im allgemeinen bedeutet, sondern diesen Aus- 
druck, der den jedesmaligen Unterhalt bezeichnet, welchen der 
Herr seinem Knechte zu geben pflegt; Antigonos wollte daher 
nicht die Absicht in bezug auf den himmlischen Lohn im ewigen 
Leben ausschließen, sondern nur die Absicht, die für jede Gut- 
tat sofort Gelohnt zu werden erwartet. Dieser Erklärung steht 
jedoch die von uns oben angeführte Talmudstelle im Traktat 
Abodah Sarah i'nisa iswn r^i i'msaa entgegen; denn die Weisen 
fügen hinzu bifj WO Vjf ain fiK j'ipoipon tinnjs vnn ^» ]3in3 
'131 DIB, wir sehen also, daß die Weisen des Talmuds zwischen 
BTB und "OV nicht unterscheiden. — Die Absicht, Gott um 
irgendwelchen Lohn zu dienen, sei ganz ausgeschlossen; 
allein vnser gütiger Vater im Himmel wird uns den Lob'n 
nicht entziehen, wie Rabbi Elasar ben Arocb es ausgesprochen 
(Aboth 2, Mischnah 14): 'ov ^^ aVirip ^n^R^o ^ya mn ]asji 
•^n^yo „Und zuverlässig ist dein Arbeitgeber; er wird den 
Lohn deines Wirkens dir in vollem Maße zuteil werden lassen." 
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Der Umgang mit Welsen, die- Gastfreundschaft und deren 
notwendige Beschrfinkung. 

Mit den Schülern und Nachfolgern" des Antigonos aus 
Socho, Jose ben JoÖser aus Zeredah^) und JoBe ben Jochanan 
aus Jerusalem beginnt ein neuer Abschnitt der jüdischen Ge- 
schichte sowohl in politischer wie in religionsgeschiclitlicher 
Beziehung. In ihren Tagen' brachten die Hellenisten, die 
Nachahmer der Griechen, unser Volk an den Rand des Ver- 
derbens; aber die beiden Weisen erlebten noch die helden- 
mtltige Erhebung der Makkabäer, und Jose ben Joöser erlangte 
inmitten dieser Kample die Märtyrerkrone. Während Judah 
Makkabäus mit wechselndem Glücke gegen die Syrier kämpfte, 
ließ ein abtrünniger Hoherpriester, der - Hellenist Jakim 
(griechisch Alkimos), ein Schwestersohn des Jose ben Joeser, 
Beinen Oheim foltern und in den Bock spännen (Midrgsch 
Bereschith Rabbah 65). — Nicht allein sein Schwestersohn, 
sondern auch sein eigener Sohn lebte eine Zeitlang nicht 
nach dem Willen des Vaters. In der Mischnah, im 8. Abschnitte 
des Traktats Baba Bathra 133b, wird gelehrt, d«ß ein Vater 
wohl seine Kinder enterben kann, daß aber ein solcher Akt 
flieh nicht der Zustimmimg der Rabbinen, erfreut. Anlehnend 
daran ' erzählt der Talmud, daß der Sohn des Joseph') ben 
Joeser sich nicht so betragen hat, wie es sich geziemt, und daß 
deshalb der Vater sein Vermögen, bestehend in einem Maß 
Goldstücke ('IJ'IT KiT'V'y vergleiche Tossaphoth daselbst), 
dem heiligen Tempel vermacht hatte. Später verheiratete 
sieh der Sohn des Joseph und führte einen gottesflirchtigen 
Lebenswandel. Eines Tages kaufte er einen Fisch und fand 
darin eine kostbare Perle, wie man sie für den Ephod des 
Hohenpriesters brauchte. Man schätzte sie auf 13 Maß Gold- 

J) Stadi im Stamme Menasche, unweit Scythopolis; 1. B. d. K .11, 
26; 2. B. der Chronik 4, 17. 

') Zwischen Jose und Joseph ist kein Unterschied; der erste Name 
Ist eine Abkürzung des letsteren. Rabbi Schimeon ben Zemach Duran 
hat auch in unserer Mischnah beidemal die Lesart Josef^ fUr Jose. 
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stücke; es befanden eich aber nur sieben Maß Goldstücke im 
Tempeischatze. Da begnügte sieh der g'lückliche Finder mit 
dem Golde, das vorrätig war, und weihte den Rest dem Heilig- 
iume. Und die Vorsteher schrieben in das Buch des Gedächt- 
nisses des heiligen Tempels: Joseph ben JoSser hat dem hei^ 
ligen Tempeischatze^ eine Ilitha eingetragen, sein Sohn aber 
deren sechs. ■ . . 

Wir sehen daraus, daß das Leben dieses gcoßeh und from? 
■ men Mannes nach allen Seiten hin von Stürmen durchweht war. 

Daß diese beiden Rabbi Jose zu den größten Männern 
unseres Volkes gezählt zu werden verdienen, beweist nicht 
allein die hohe Stellung, die sie einnahmen, sondern auch der- 
Ausspruch der Mischnah : 'Di'i fiTns r-K "iTyr ]3 -vr» Ti rawa 
ni^wnn l^n D'VBnT vk pm^ ]n „Als Jose ben Jofiser aus 
Zeredah und Jose ben Jochanan aus Jerusalem starben, 
hörten die Eschkoloth auf." naR rrnT 3T iaK ?m^DlPK 'W 
13 Vanw B?'& ^Kiaw „Was sind Eschkoloth?" fragt der Talmud. 
„Männer, die alles in sich vereinigen, weiche die Thora so 
lelfften, wie sie dem Moscheh vom Sinai ist überliefert wor- 
den." (Sotah 47.) 

Wir sind hier an dem Punkte angelangt, in bezug auf 
welchen wir oben gesagt haben, daß auch in religionsgeschicht- 
licher Beziehung mit den beiden Jose ein neuer Abschnitt 
begann. Bis dahin hatte immer ein großer Mann an der 
Spitze der Gelehrten Israels gestanden, dessen Lehrsätze 
maßgebend und entscheidend -waren, so daß eine abweichende 
Meinung nicht aufkommen konnte. Auf Moscheh war Josua 
gefolgt; dann standen die Richter an der Spitze des Volkes; 
nach ihnen kamen die Propheten; nach der Rückkehr aus der 
babylonischen Gefangenschaft war Esra das geistige Haupt 
Israels; nach ihm Schimeoii der Gerechte und darauf Anti- 
gonos aus Socho. Mit den beiden Jose beginnt die Zeit, daß zwei 
gleichgroße und gleichberechtigte Männer das höchste Lehr- 
amt übernahmen. Diese und die Lehrer der folgenden Ge- 
schlechter heißen die Sugoth, die Paare, Der erste war Naßi, 
Fürst, und der zweite Ab Beth Din, Vorsitzender des großen 
Synhedrions, das aus 71 Mitgliedern bestand und in der Quader- 
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halle des heiligen Tempels seine Sitzungen abhielt. Jose ben . 
Joeser scheint noch in jüngeren Jähren beide Ämter in sich 
vereinigt zu haben, tind erst zur Zeit seines Alters ist ihm Jose 
ben Jochanan als Gleichberechtigter zugesellt worden; i'^e-Tt ••3 
n*3'V lim iTaiE »pea na „erst gegen das Ende seiner Tage, 
da seine geistigen Fähigkeiten nachließ^, konnte Jose ben 
Jochanan eine entgegenstehende -Lehrmeinung aufrechter- 
halten". Es handelte sieh 'um die Semichah. Jeder, der ein 
Opfer brachte, mußte vor dessen Darbringung sich auf das . 
Opfer mit beiden Händen und mit aller Kraft stützen. Ob das 
auch am Feiertage zu tun gestattet sei, das war der Gegen- 
stand der ersten Streitfrage in Israel. Jose ben Joeser lehrte, 
daß es nicht gestattet sei, während Jose ben Jochanan es für 
notwendig erachtete. Es handelte sich nur um eine rabbinische 
Vorschritt, miv, da das Sichstützen auf ein Tier keine biblisch 
verbotene Arbeit ist (Chagigah 16b). 

Die Meinungsverschiedenheit, welche hier zutage trat, 
setzte sich bei den spätem ,GeBchlechtern fort, bis Hillel und 
Scharamai in drei (nach dem Jeruschakni in vier) Dingen 
verschiedener Ansicht waren. Von da an und weiter mehrten 
sich die verschiedenen Auffassungen. Niemals jedoch handelte 
es sich um Gebote und Verbote oder Grundsätze der heiligen 
Thcra. Niemals hat ein wahrhaftiger Lehrer in Israel gelehrt, 
daß es erlaubt sei, am Sabbat zu arbeiten oder Fleisch von 
unreinen Tieren zu genießen oder Götzen zu dienen — bei 
der Meinungsverschiedenheit der Rabbinen handelt es sich 
Btets nur um Nebenbestimmungen in bezug auf die Ausfüh- 
rung der Gebote unseres Gottes. 

Es soll mit dem Obigen nicht gesagt sein, daß nicht auch 
schon früher Meinungsverschiedenheiten zwischen den Lehrern 
Israels zutage getreten seien. Schon in der heiligen Schrift 
werden uns solche angedeutet. So weigerte sich der ungenannte 
Vetter des Boas; Ploni Almoni, die' Ruth zu heiraten, weil 
nach seiner Ansicht die Moabiterinnen ebenso wie die Moa- 
biter von der Gemeinschaft Israels ausgeschlossen sein sollten. 
Allein die maßgebenden Gelehrten jener Zeiten beseitigten 
stets die entgegenstehenden Meinungen, und erst im späteren 
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Alter des Jose ben Joöser vermochte eine davon Bestand und 
Dauer zu gewinnen. — Und auch das war zum Guten. Nach 
dem weisen" Plane des allwissenden Gottes wurde dadurch in 
späteren Zeiten dem Austausch der verschiedenen Ansichten 
Reiz und Kraft verliehen. Die Schärfe des Verstandes fand ein 
dankbares und ergiebiges Feld. Die Forschung in der Gottes- 
lehre konnte nicht erstarren und zur bloßen Gedächtnissache 
werden. Diesem Gedanken gibt auch die 17. Mischnah im 5. Ab- 
schnitte ünsrerMaßechtha Ausdruck, indem sie lehrt: npi^na ^d 
troF dpV (rnp npi^no wn irn 'isi aynrf? neiö b»oip üv'j K>rjv 
'S»»! V^n np^no it „Jede abweichende Meinung, die in reiner 
Absicht zutage tritt, hat den Endzweck, die Thora zu er- 
halten, und solcher Art war die Meinungsverschiedenheit 
Hillels und Schammais und ihrer Schulen; die Verfechtung der 
entgegenstehenden Lehrmeinungen war nur auf das eine Ziel 
gerichtet, die Wahrheit ans Licht zu fördern." 

Es bleibt uns in bezug auf die Eingangsworte der 
vierten Mischnah ein Ausdruck zu erklären: „Jose ben Jo6ser 
aus Zeredah und Jose ben Jochanan aus Jerusalem D.na l^ap 
empfingen von ihnen. Dieses ona, von ihnen, ist nicht recht 
klar. In der vorhergehenden Miaöhnah ist als der einzige 
' Hauptträger der jüdischen .Tradition Antigono's aus Socho 
genannt worden. In der Tat kommt noch eine andere Lesart 
zum Vorschein iwo ,,von ihm" statt ona ,,von ihnen". Rabbi 
Schimeon hen Zeraach Duran sagt, daß dieses die richtigere 
Lesart, wenn sie verbürgt wäre. Ja, wenn. Sie ist es aber ^ 
nicht; sie ist vielmehr eine schon alte Änderung, die jemand 
gemacht hat, dem das Dna unverständlich war. Wir müssen 
uns daher mit der alten Lesart abzufinden suchen. Einige 
"Erklärer machen es sich leicht. Sie sagen, ona beziehe sich auf 
Antigonoa und dessen zwar nicht in der Mischnah genannte Ge- '. 
nossen, da es ja nicht anzunehmen ist, daß die beiden Jose ihre 
Gesetzeskunde allein von Antigonos empfangen hätten. Dieser 
Erklärung widerspricht jedoch die Bedeutung des Wortes l"?!)?, 
wie diese in dem Satze '»a'^o min Vap nca klar zutage tritt. Dieses 
Wort bedeutet hier in unserer Maßechtha ein Aufnehmen der 
Thorakunde von deren höchsten und maßgebenden Trägem. — 
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Nach einer anderen Erklärung bezieht sich das Wörtchen 
orra auf Simon den Gerechten und Antigonos aus Socho ; die 
beiden Jose hätten schon in jungen Jahren den Unterricht 
Simeons genossen und nach seinem Tode bei seinem hervor- 
ragendsten Schüler Antigonos ihre Studien vollendet. So 
einfach diese Erklärung scheint, so ist sie geschichtlich schwer 
zu rechtfertigen. Simeon der Gerechte war ein Zeitgenosse 
Alexanders des Großen, während die beiden Jose, wie wir oben 
mitgeteilt, noch die Makkabäerkämpfe erlebten, ein Zeitraum 
von mindestens 170 Jahren; und wenn wir auch die vierzig 
Jahre, die Simeon als Hoherpriester waltete, abrechnen, 
indem wir annehmen, daß die beiden Jose erst in dessen letztem 
Lebensjahre seine Schüler wurden, so bleiben noch immer 130 
Jahre, so daß diese Männer ein ungewöhnlich hohes Alter 
erreicht haben müssten. — Eine dritte Erklärung ist die, daß 
' hier ona l^np eine andere Bedeutung habe, indem die beiden 
Worte, anlehnend an die von uns oben mitgeteilten Talmud- 
stellen, Sotah 47 und Themurah 15, besagen sollen, daß ganz 
Israel von den beiden Jose die Thorakunde empfangen hätten; 
es wäre demnach zu übersetzen: Jose ben Jo^ser und Jose 
ben Jochanan — ' man empfing die Thora von ihnen. — Mit 
Recht wendet der Verfasser der 3iö QV niDDin dagegen ein, 
daß diese Erklärung dem Geiste der ganzen Maßechtha wider- 
spricht, die ja die fortlaufende Reihenfolge der Überlieferung 
uns mitteilen will. ~ Rabbi Saniuel di Oseda, der Verfasser 
des bmoiP ima, gibt noch eine vierte Erklärung. Simeon der Ge- 
rechte hat als die drei Säulen, auf denen die Welt steht, be- 
zeichnet: die Gotteslehre, den Gottesdienst und das üben 
von Wohltaten. Jeder seiner drei Nachfolger hat einen von 
diesen drei großen Grundsätzen zum Gegenstande seines 
Wahlspruches gemacht. Antigonos lehrt uns die Art und 
Weise des Gottesdienstes, indem er uns zuruft: Seid nicht wie 
Diener, die dem Herrn dienen in der Absicht, Lohn zu emp- 
fangen. Jose ben Joeser lehrt uns, wie wir am besten uns 
Thorakenntnis erwerben, indem er sagt: Es sei dein Haus 
ein Sammelplatz für die Weisen, bestäube dich mit dem Staube 
ihrer Füße und trinke mit Durst ihre Worte. Jose ben Jochanan 
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lehrt uns, wie wir Wohltaten üben sollen, indem er uns ans 
Herz legt: Weitgeöffnet sei dein Haus, damit die Armen deine 
Hausgenossen werdenl — Da nun die beiden Jose in ihren 
Lehrsätzen sich, ebenso wie ihr Lebrer Antigonos, an den Aus- 
spruch Simeons des Gerechten anschließen, deshalb wird auch 
Simeon als ihr Lehrer bezeichnet, und das soll durch das Wort-" 
chen ono angedeutet werden. 

Fassen wir nun den Ausspruch des Jose ben Joeser näher 
ins Auge. 

Drei große Erfordernisse sind es, die in bezug auf die Er- 
werbung der Thorakenntnis unerläßlich sind: Fleiß, Demut 
und Wissensdurst. Der aiigütige Gott hat uns in seiner Gnade 
sein kostbarstes Kleinod, die Thora, verliehen, die jedoch erst 
.unser Eigentum wird, wenn wir uns mtft unendlicher Hin- 
gebung um sie bemühen. In frühester Jugend soll man an- 
■ fangen, sich dem Erforschen der Thora zu weihen, und 
nicht aufhören, in ihr zu forschen, bis zum letzten Atemzuge. 
Daher lehrt Rabbi Jose Q'aBfi'? lyi n»a in-»? ».T; auch wenn du 
der Schule entwachsen, wenn du ein Mann bist und eine hervor- 
ragende Stellung einnimmst' im Leben, so sorge dafür, daß 
durch den Umgang mit Weisen du stets deine Kenntnisse ver- 
mehrest, sorge dafür, daß dein Haus ein Sammelplatz der 
Weisen werde; denn nur durch den Umgang mit ihnen wirst 
du zu' immer weiteren For.schungen angeregt werden, durch 
■den lebendigen Austausch der Ideen wird dein Geist wachsen 
wie eine Quelle, die klein bei ihrem Ursprünge, durch die Auf- 
nahme von vielen Nebenflüssen zu einem mächtigen Strome 
erstarkt, —. Für denjenigen, der nicht-in so günstiger Lage ist, 
sein Haus zu einem Sammelplatze der Weisen zu gestalten, 
können wir noch eine andere Erklärung der Worte des Jose 
ben JoSser geben. 

D'QSn^ lyi n*3 ^n''a 'n' ,,das Versammlun^haus der Weisen 
sei dein Haus", das heißt, betrachte das Versammlungshaus 
der Weisen, das Beth Hamidrasch, als dein eigentliches Haus; 
, dort verbringe den größten Teil deiner Zeit ; mit andern Worten : 
■betrachte alle deine Geschäfte als nebensächlich im Vergleich 
mit der Pflicht, in der Thora zu forschen. 
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Ist der Fleiß durch das ganze Leben hindurch die erste 
Grundbedingung der Erlangung der Thorakenntnis, so ist die 
Demut die zweite. Nur um seiner Demut willen war Moscheh 
geeignet, der erste Lehrer Israels zu werden. 'Der stolze, ein- 
gebildete Mann wird nicht imstande sein, so zu lehren, wie es 
sich geziemt. Sein Hochmut wird ihn hindern, in die Tiefe 
der Gedanken der Weisen einzudringen. Daher empfiehlt uns 
Jose ben Joöser: OTP'Jil 1BS2 paiWO 'im Und bestäube dich mit 
dem Staube ihrer Füße, das heißt: Setze dich zu ihren Füßen, 
erkenne ihre Überlegenheit an und denke nicht : Was können 
die mich lehren? Ich weiß ja mehr als sie altel Wiewohl 
du der Hausherr bist und die Weisen deine Gäste, die du be- 
wirtest, die deiner bedürfen, so nahe dich ihnen in Demut und 
Bescheidenheit und»betrachte sie als deine Herren und Lehrer. 

Für denjenigen, der nicht in der Lage ist, die Weisen 
in seinem Hause zu empfangen und zu bewirten, können wir, 
wie wir bereits oben getan, den Worten Joses eine andere Deu- 
tung geben. Wie wir oben erklärt; Betrachte das Lehrhaus, 
das Versammlungshaus der Weisen als dein eigentliches Haus, 
so können wir auch hier sagen :'OirVa"i IDys pasno 'im Wenn 
die Weisen aus irgendeinem Grunde deinen Wohnort verlassen, 
wenn sie von Jerusalem nach Uscha, von Uscha nach Jamnina 
oder von Jamnina nach Tiberias ziehen, so folge ihnen nach 
iind scheue den Staub der Heerstraße nicht, den sie mit ihren 
Füßen aufwirbeln. 

Das dritte große Erfordernis für die Erwerbung der Thora- 
kenntnis ist der niemals erlöschende Wissensdurst. nnilP im 
DH'in riR «nxa „und trinke mit Durst ihre Worte". — Als Bei- 
spiel und Muster für den anhaltenden und unlöschbaren 
Wissensdurst wird uns in den Aboth des Rabbi Nathan Rabbi 
Akiba vorgeführt. Sohn eines zum Judentume übergetretenen 
' Heiden, blieb er ein kenntnisloser Hirte bis zu seinem vierzigsten 
Lebensjahre. Da erwachte der Wissensdurst in ihm. Wie- 
wohl er arm war und für Frau und Kinder zu sollen hatte, die 
er 4urch einen Handel mit Kienholz kümmerlich ernährte, 
machte er das Studium der Gotteslehre zu seiner Haupt- 
beschäftigung ; er ruhte und rastete nicht, er forschte und suchte 
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und lernte, was nur zu lernen war. Wie ein harter Felsen 
stand ihm anfangs die Gotteslehre gegenüber; er bebte nicht 
davor zurück, sondern faßte sie an mit dem scharfen Meißel 
seines Verstandes und überwand alle Schwierigkeiten, Wie 
einst Moscheh aus dem Felsen das Wasser hervorsprudeln ließ, 
80 wurde die Gotteslehre für Akiba der erquickende Quell, 
den er mit nicht zu stillendem Durste aufnahm. Und Gott 
segnete ihn auch mit irdischen Gütern. Seine Tische strotzten 
von Gold und Silber, und seine Gemahlin, die einst in hingeben- 
der Liebe Not und Elend mit ihm geteilt iiatte, durfte nunmehr 
auf ihrem Haupte ein kostbares Diadem tragen. Durch den 
Handel mit Kienholz hatte Rabbi Akiba diese Reichtümer nicht 
erworben, sondern durch die gnädige Fügung Gottes, dem alle 
Reichtümer gehören, und der sie verleihen kann, wem er will. 
Deshalb dürfen auch wir nicht denken, daß unser Wohlstand 
darunter leide, wenn wir uns dem Studium der Gotteslehre 
widmen. Lasse die Weisen deine Hausgenossen sein — sie 
werden dich nicht arm machen; bestäube dich mit dem Staube - 
ihrer Füße — es wird deiner Ehre nicht schaden; und trinke 
mit Durst ihre Worte — der Durst nach Gold ist nur zu leicht 
dazu angetan, nicht allein dein ewiges, sondern auch dein 
irdisches Wohl zu zerstören; der Durst nach Weisheit, nach 
Thorakenntnis brii^ dir unendlichen Gewinn in diesem wie 
im künftigen Leben. 

Wir haben bereits im vorigen Kapitel darauf hingewiesen, 
daß der Ausspruch des Jose ben Jochanan aus Jerusalem sich 
eng an den seines Freundes und Genossen Jose ben Joeser aus 
Zeredah anschließt. Wahrend der Letztgenannte uns die 
Wege angibt, auf welchen die Thorakenntnis erworben wird 
{(TiW), gibt uns Jose ben Jochanan wertvolle Regeln in bezug 
auf unser Verhalten unsern Mitmenschen gegenüber (flK "yn). 

Die schönste Blüte der allgemeinen Menschenliebe ist das- 
jenige, was wir in der deutschen Sprache mit Gastfreiheit, 
Gastfreundschaft bezeichnen. Als Vorbild und Muster tritt 
uns der erste Stammvater unseres Volkes, Abraham, vor 
Augen, hv» (S"y " noio) b'x u'Tisn nnsi yan? ijua bws yö»i 
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Abraham gestaltet» sein Haua gleichsam zu einem Gast- 
hofe. Jeder, der des Weges zog, wußte, daß er bei Abraham 
die freundlichste Aufnahme, Spei8e^ Trank und Nachtlager 
finden werde. Ihm war kein Unterschied zwischen reich 
und arm, zwischen alt und jung, zwischen vornehm und gering, 
und doch waren die meisten seiner Zeitgenossen Götzendiener! 
Mit liebevoller Milde, mit herzgewinnender Freundlichkeit 
nahm er jeden auf, ja er lief den Wanderern entgegen, um sie 
zu, bitten, von seiner Gastfreundschaft Gebrauch zu machen. 
Sein Haus, erzählen die Weisen, hatte vier Türen, nach jeder 
Himmelsgegend eine, damit die Wanderer nicht nötig hatten, 
um das Haus herumzugehen und erst die Türe zu suchen. 
Mochten sie von Norden oder Süden, von Osten oder Westen 
kommen — sie fanden stets eine zu ihrem Empfange geöffnete 
Türe. Diesem großen Beispiele nachzuahmen, empfiehlt uns 
Jose ben Jochanan aus Jerusalem: 

. „Es möge -dein Haus stets weit geöffnet sein." 

Und wie haben unsere Voreltern noch in der jüngstverflosse- 
nen Vergangenheit diesen erhabenen Grundsatz so schön und 
vielfach bewährt! Ich brauche nur des eigenen Elternhauses 
zu gedenken. Mein Vater war ein wohlhabender Kaufmann 
in Verden, einer kleinen Stadt im Königreich Hannover. Der 
Haushalt war ein äußerst einfacher. Als die Schwestern heran- 
wuchsen, besorgten diese abwechselnd die Küche, während die 
Mutter im Laden beschäftigt war, da des Vaters Geschäfte ihn 
häufig nach auswärts riefen. Und doch, welche unbegrenzte 
Gastfreundschaft i^Tirde in diesem Hause geübt! Jeder Glau- 
bensgenosse, der auf Koscherkost reflektierte — eine jüdische" 
Restauration gab es im Städtchen nicht — lud sich bei uns zu 
Gaste und wurde auf das freundlichste aufgenommen. Ich 
erinnere mich, daß einmal zehn Fremde, Reiche und Arme, 
gleichzeitig an unserm Tische speisten. An einem Sabbat- 
morgen kam einst eiiie ganze Familie, aus sechs oder sieben 
Personen bestehend. Dieselbe war auf der Reise nach Amerika 
begriffen und fuhr auf einem von ihr gemieteten Schiffe nach 
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Bremerhaven. Sie hatten das Schiff verlaesen, uiri den Sabbat 
bei Glaubensgenossen zuzubringen. Mein Vater lud sie zum 
Essen ein, und meine Mutter hatte nichts dagegen, wiewohl 
am Sabbat doch nicht gekocht werden durfte. Sie holte alles 
herbei, Rauchfleisch, Pökelfleisch, -Eingemachtes und " was 
sonst in einem wohlgeordneten jüdischen Haushalte in einei 
kleinen Stadt vorrätig zu sein pflegt. — Als ich später in 
Halberstadt zu den Füßen meiner großen Lehrer 0"n^ iVlS' mich 
dem Thorastudium widmete, hatte ich Gelegenheit, Größeres 
in dem Hause des unvergeßlichen Kommerzienrates Joseph 
Hirsch V^si zu beobachten. Unsere Weisen schildern uns die 
Wohltätigkeit Hiobs:' Wenn zwei Arme unterwegs sich traferi, 
so fragte einer den andern: ,, Woher kommst du?" — „Von 
dem Hause des Hiob, Und wohin reisest du?" — ,,Nach dem 
Hause des Hiob." So erging es wörtlich in bezug auf Joseph 
Hirsch. Auch sein Haus war weit geöffnet wie das Haus unseres 
Vaters Abraham. 

Die altjüdische Gastfreundschaft ist in neuerer Zeit immer 
seltener geworden. Die reichen und vornehmen Häuser sind 
den Armen meistens verschlossen; höchstens, daß man ihnen 
iß der Küche zu essen geben läßt oder im Speisehaus für sie 
bezahlt. Aber auch der Mittelstand entwöhnt sich immer 
mehr der altjüdischen Gastfreundschaft. Wo wurde früher 
ein Hochzeitsfest gefeiert oder ein Beschneidungsfest, wo nicht 
auch für die Armen gedeckt war? Heutzutage müssen sie an 
der Türe stehen und die Hand ausstrecken nach dem kärg- 
hchen Almosen, glücklich^ wenn die Festgeber nicht die Polizei 
herbeirufen, um sich und ihre Gäste vor dieser „unerträglichen 
Belästigung" zu schützen. Als die Tochter Rabbi Akibas ihr 
Hochzeitsfest feierte, bemerkte sie einen Armen, der unbeachtet 
in einer Ecke stand, zu bescheiden, um zu fordern. Da verließ 
die Braut ihren Ehrensitz und sorgte für den Armen,^ und Gott 
lohnte es ihr und rettete sie am andern Tage in wunderbarer Weise 
vom Tode, wie es heißt: niM ^sn npis „Wohltun wird vom 
Tode erretten," 

„Und es mögen sein die^Armen deine Haasgenossenl" 
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Es genügt nicht, daß du den Armen dein Haus öffnest und 
ihren Hunger stillst — du mußt sie auch freundlich und liebe- 
voll behandeln, wie wenn sie deine, Hausgenossen wären. Dem 
Wechsel unterworfen ist das irdische Glück, Gar oft geraten 
Söhne und Enkel reicher und vornehmer Leute in die traurige 
Lage, das Mitleid ihrer Mitmenschen in Anspruch nehmen zu 
müssen. Damit Gott von deinen Kindern und Enkeln dieses 
traurige Geschick abwende, eo betrachte du die Armen, die 
du bewirtest und beschenkst, als deine Kinder und Haus- 
genossen. Lehre auch, deine Kinder, die Armen als gleich- 
berechtigte Brüder und Schwestern zu betrachten, auf daß 
diese Unglücklichen nicht verhöhnt und verspottet werden an 
deinem Tische,- auf daß sie nicht abgewiesen werden, wenn du 
nicht zugegen bist. Erziehe deine Kinder nicht zu groß und 
vorTiehm, damit sie nicht stolz und übermütig werden im behag- 
lichen Gefühle des elterlichen Wohlstandes. flBS naSlP 103 

•my 7n»3 'la ^wV irr-a -»la ci"3y vm' ]n3 'am na» V» Tar' 
Erziehe deine Kinder so, daß sie, einfach und bescheiden, 
keine zu großen Ansprüche machen an das Leben und den 
Lebensgenuß. Hiernach wäre der Ausspruch Jose ben Jocha- 
nans so zu übersetzen; Und es mögen deine Familienmitglieder 
sich selbst als Arme betrachten, das heißt: Sorge dafür, daß 
deinen Familienangehörigen der bescheidene Sinn nicht ab- 
.handen komme. 0, wenn doch diese große Lehre des Weisen 
in unsern Tagen die rechte Beherzigung fände! Es würde dann 
vieles anders und besser sein. Die meisten Eltern erziehen 
gegenwärtig ihre Kinder so, daß diese über den Stand der 
Eltern hinausstreben, so daß Gewinnsucht und Genußsucht in 
ihnen gar zu mächtig werden. Willst du das Glück deiner 
Kinder begründen, so erziehe sie in Einfachheit, gewöhne sie 
nicht an die Genüsse des Lebens, sondern halte sie wie die 
Kinder der Armen zur Sparsamkeit und zur Arbeit an. Diese 
Lehre gilt namentlich auch für die Töchter, die heutzutage 
nur zu häufig wie die Prinzessinnen erzogen werden, zum viel-- 
beschäftigten Müßiggange, zur Überbildung, für Musik und 
Theater, für Balle und Konzerte statt für die Küche und die 
häusliche Arbeit. Namentlich im Mittelstande rächt sich ein 
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Bo törichtes Verfahren, nur zu oft. Erziehe deine Kinder für 
eine einfache, bescheidene, tätige Lebenskraft — sie werden 
es später dir nicht genug zu danken wissen. ' 
Der Schlußsatz unserer Mischiiah: 

' ■ nwKn DJ nrrw niian ^ ovssn na» ]ioo oiari 
■Mfin m' iBiBi min nno ^Diai wsy^ nyn mii 

„Und plaudere nicht zu viel mit der Frau; da sie {die 
Weisen) das in bezug auf die eigene Frau gesagt haben, 
so gilt das um so Piel mehr von der Frau eines andern; 
daran anschließend haben die Weisen gesagt: Jeder, 
der zu viel mit der Frau plaudert, zieht sich selbst Böses 
■ zu und wird ■ gestört com Forschen in der Gotteslehre, 
und sein Ende wird sein, daß er das Gehinnom erbt." 

Wie weit der Ausspruch Joses ben Jochanan in dieser 
Misch nah reicht, darüber sind die Ansichten verschieden. 
Die einen behaupten, der Ausspruch Rabbi Joses schließe 
mit den Worten nffKn oy nm nii\ Vk „und plaudere nicht zu 
viel mit der Frau", während die späteren Weisen die Worte ' 
hinzugefügt: nan Dvia vp noK WiffKa ,,wenn sie das schon ' 
von der eignen Frau gesagt haben, um wie viel mehr von 
der Frau eines anderen." Rabbi, der Ordner der Mischnah, ' 
habe dann den Schlußsatz 131 Ci'^asn IISK {MSa angelehnt. Nach 
andern gehören die Worte nan npra l'j? noK wpm noch zu 
dem Ausspruche Rabbi Josfts. Es kann dabei nicht wunder- 
nehmen, daß er in bezug auf den von ihm gelehrten Grund- 
satz das Wort ITOR „sie haben gesagt" anwendet. Wir haben 
bereits oben erwähnt, daß die in dieser Maßechtha enthaltenen 
Lehrsätze sämtlich 'der Überlieferung entstammen, während 
die Weisen, denen sie hier zugeschrieben werden, sie gleichsam 
als Wahlsprüche häutig wiederholten. So ist auch der Rat 
7\VKn cp niTW njin bK\ ein uralter, den Jose ben Jochanan schon 
von seinen Lehrern empfangen hatte. — Die erste Auffassung 
. scheint uns die richtigere zu sein, mit der Reschränkung jedoch, 
daß der ganze Schlußsatz, von iiatt invKa an, die Folgerung der 
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Rabbinen ist, welche nach Jose ben Jochanan und vor Rabbi 
gelebt haben. (Vergleiche daa 7. Kapitel in jna "H miR.) 

Nachdem Jose ben Jochanan uns die unumschränkte 
Menschenliebe, wie sie sich in unbegrenzter und hebevoller 
Gastfreiheit so herrlich äußert, an das Herz gelegt hat, warnt 
er uns vor einer Ausschreitung, ■ die nur zu leicht eine Folge 
derselben sein könnte. Der gastfreie Mann, der gegen alle 
Menschen, arm und reich, alt und jung, vornehm und gering, 
gegen Männer und Frauen liebevoll, freundlich und zuvor- 
kommend ist, muß sicji ganz besonders, in acht nehmen, daß 
er im Umgange bestimmte Grenzen einhalte, deren Über- 
schreitung ihm leicht verderblich werden könnte. Die leichte 
Art der Unterhaltung, welche die Weisen mit dem Worte nwv 
bezeichnen, di& Plauderei, ist es, vor der hier gewarnt wird, 
Ist sie schon an und für sich unnütz und häufig von üblen' 
Folgen, so wird sie im Verkehr der verscbiedenen Geschlechter 
miteinander oftmals verderblich. Diese Plauderei erregt die 
sinnliche Lust Und führt auf Abwege. Selbst der eigenen Frau 
gegenüber muß der vernünftige Mann zu Zeiten in bezug hierauf 
die bestimmte Grenze innezuhalten wissen nniTl flya*), damit 
er nicht in Sünde gerate. Um wie viel mehr ist der fremden 
Frau gegenüber die gebührende Zurückhaltung geboten! 

Die stärkste Leidenschaft ist die, welche der geschlecht- 
liche Trieb in den Herzen der Menschen anfacht. So not- 
wendig er für die Erhaltung des Menschengeschlechts ist, 
ebenso verderblich sind seine Wirkungen, wenn er, den Men- 
schen zu blinder Wut entflammehd, zur Verletzung der hei-' 
ligsten Gottesgesetze antreibt. Wie viele Menschen sind da- 
durch unglücklich geworden für immer, 'wie viel Familienglück 
ist dadurch zerstört worden! Die bereits in hellen Flammen 
ausbrechende Leidenschaft zu überwinden, ist ungemein 
schwer, ja fast unmöglich. Die wilde Leidenschaft durchbricht 
alle Schranken. Vor ihr wanken die festesten Grundsätze. 
Selbst die Gefahr hält sie nicht zurück, und sie ist stets 
bereit, das Äußerste zu "wagen." Die Wut der Leidenschaft 
verblendet den Menschpn, so .daß er seine Ehre, sein Leben 

^) Vergleiche Erubin 53 b, 
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und selbst die ewige Seligkeit preiszugebMi nicht ansteht. Da- 
her gilt es, den Ausbruch- der Leidenschaft zu verhüten, ihrem 
Feuer die Nahrung zu entziehen, und daher ruft uns Jose ben 
Jochanan zu: nB?»n oy nn'tf-nann Vm Hüte dich seibat vor 
der ganz unschuldig erscheinenden Plauderei mit einem 
Weibel Diese führt zur Begehrlichkeit auf der einen und 
zur Gefallsucht auf der andern Seite, und die Felgen können 
sich zu den traurigsten gestalten. 

Wir haben aber gesehen, daß die späteren Weisen den 
Worten Joses ben Jochanan einen Schlußsatz angefügt haben, 
in welchem sie die Folgen der Übertretung seiner Warnung 
darlegen. In unserer. Zeit müssen wir noch eine ganze Reihe 
von Folgerungen hinzufügen. Wohl keine Zeit war so reich 
an Reizmitteln zur Aufstachelung der Leidenschaft wie die 
gegenwärtige. Schon für die zarte Jugend werden Kinderbälle 
veranstaltet, um nur recht früh die schlummernden Triebe zu 
wecken. Dem Tanzvergnügen ergibt sich später die erwachsene 
Jugend mit Leidenschaft; sogar die verheirateten Frauen, 
oftmals in sinnberückender Toilette, schweben am Arme 
fremder Männer dahin. Um die Phantasie noch mehr zu reizen, 
werden Maskenbälle veranstaltet — wie weit abgelegen er- 
scheint im Vergleiche damit die Mahnung des Jose ben Jochanan : 
„Plaudere nicht zu viel mit einem Weibe!" 

Dec Besuch von Theater und Zirkus trägt ebenfalls nicht 
wenig dazu bei, die Leidenschaften aufzustacheln. Wohl wissen 
wir, daß viele unserer geehrten Leser und Leserinnen uns ob- 
dieser Auseinandersetzung zürnen werden. _ Allein, gerade in 
jüdischen Kreisen wird der Besuch des Theaters in einer 
Weise gepflegt, daß dadurch sogew der Unwille vieler Nicht- 
Juden erregt wirdl Manche Glaubensgenossen sind stolz darauf 
und rühmen sich deswegen ihi-es Sinnes für Bildung. Sie haben 
auch in gewisser Beziehung nicht ganz unrecht. Es ist immer- 
hin besser, im Theater als im Wirtshause zu sitzen und Karten 
zu spielen oder igar sich zu berauschen. Allein, haben wir 
nicht die Thora, die uns Gott gegeben, in der wir forschen 
sollen hei Tag und bei Nacht? Nicht ins Wirtshaus, sondern 
ins Lehrhaus sollen sich die jüdischen Jünglinge und Männer 
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begeben, um die Zeit ihrer Muße nützlich und zugleich angenehm 
zu verbringen. Siehe, die Weisen lehren: „Wer zu viel plau- 
dert mit der Frau, wird dadurch vom Erforschen in der Gottes- 
lehre abgehalten, und Bein Ende ist, daß er das Gehinnom 
erbti" Was hätten 8ie«rst gesagt von denen, die ihre-freie Zeit 
im Theater, Zirkus oder gar in den Wirtshäusern zubringen ? 
Wer aber fleißig in Gottes ' heiüger Lehre forscht, der wird 
hienieden sich glücklich fühlen und das ewige Leben im Jen- 
seits erringen. 

6. und 7. Mischnah. 

.Die Notwendigkeit und die Kunst, Lehrer und Freunde 
zu besitzen. Vorsicht Im Umgange. 

-Die Schüler und Nachfolger der beiden Jose waren Josua 
ben Perachja und Nittai aus Arbeia, einem Städtchen zwischen 
Siphoris und Tiberias. Sie lebten und lehrten in der glück- 
lichen und geistig gehobenen Zeit, in der die Festbegründung 
der Herrschaft der hasmonäischen Fürsten sich vollzog; doch 
scheint schon die Zeit des Zerwürfnisses und der Innern Kämpfe, 
die später so viel Trauriges über unser Volk gebracht hat, ihre 
Schatten voraus geworfen zu haben. Wir haben bereits oben 
erwähnt, daß sich innerhalb der Judenheit eine Sekte gebildet- 
hatte, deren Anhänger sich Sadducäer oder Beothosianer 
nannten. Sie verwarfen die mündHche Lehre und den Glaubens- 
satz von der Unsterblichkeit der Seele. Sie suchten das Leben 
80 viel als möglich zu genießen und verhöhnten die dem Ge- 
setze Treugebiiebenen, die sie Peruschim {Abgesonderte, 
Pharisäer) nannten. Die Größen, Reichen und Vornehmen 
gehörten meistens der Sekte der Sadducäer an, während das 
Volk die Peruschim als seine Lehrer und Wohltäter ver- 
ehrte. 

Die Sekte der Sadducäer scheint damals schon Macht und 
Einfluß gewonnen zu haben, während sie erst in dem folgenden. 
Zeitabschnitt zur Herrschaft gelangte. Zwar wfrd im Talmud 
Babli an zwei Stellen berichtet, daß Josua ben Perachjah unter 
der Verfolgung der Sadducäer zu leiden gehabt und vor ihnen 
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habe entfliehen müssen (Sotah 47 a, Sanhedrin 107b)'). Allein 
im Talmud Jeruschalmi, Chagiga 2, § 2 und Sanhedrin 6, § 7, 
■ist statt JoBua ben Perachja Jehuda ben Tabbai zu lesen, was 
nach der Ansicht vieler kundiger Männer das- Richtigere ist. 
Die Aussprüche der beiden -Weisen ei^änzen sich gegen- 
seitig. 

mpi m ^V mpy noi» n^mo ja ymrr 
■rwT tph cnici io n« p •nm nan iV 

;,yosHa Aen Perachja sagte: Verschaffe dir xinen Lehrer, 

erwirb dir einen Genossen und beurteile das Tun aller 

Menschen mit Wohlwollen."' 

•majnißn ^n vtrnn Vm jtBnV nartnn Vm ji psre pma iniK »baisn 'wu 

„Nittai aus Arbela sagte: Entferne dich von einem 
bösen Nachbar, wähle dir nicht einen Freeler zum Genos- 
sen und glaube nicht, daß die Strafe ausbleibt." 

Jösua ben Perachja lehrt: Verschaffe dir einen Lehrer. 
Dagegen warnt Nittai: Wenn der Herr und Meister in deiner 
Stadt dem Bösen zugetan ist, so halte dich fem von ihm. Josua 
lehrt: Erwirb dir einen Genossen. Dagegen warnt Nittai: 
Sei vorsichtig in der Wahl deines Freundes und geselle dich 
nicht zu einem Frevler. Josua lehrt: Beurteile das Tun aller 
Menschen mit Wohlwollen. Dagegen warnt Nittai und spricht: 
Laß dich von zu großem Wohlwollen nicht zu der irrigen Mei- 
nung verleiten, daß die Strafe ausbleibe. — Wir glauben, das 
Richtige zu treffen, wenn wir annehmen, daß Nittai im Hin- 
bhcke auf die Sadducäer seine Lehrsprüche ausgegeben hat. 
Doch davon später. Wir wollen uns zunächst mit dem Aus- 
spruche Josuas beschäftigen. 

St "p T\vy ,, Mache dir, verschaffe dir einen Herrn, einen 
Meister, einen Lehrer." 

') Beide Stellen finden sich in unseren Talmudausgaben nicht; in 
Sanhedrin 107b zeigt wenigstens die Zensurlücke das Fehlende an; 
in Sotha 47 a erkennt man nur aus dem Zusammenhange, daß etwas 
fehlt. Beide Stellen wurden vom Tridentiner Konzil (1545 bis 1547) 
gestrichen. 
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Lernen, ]emeB, lernen, das ist der erste Beruf des Juden; 
lernen von der frühesten Jugend an bis zum letzten Atemzuge. 
Und wenn du ein Mann geworden, ja, ein großer, bedeutender, 
Jiervorragender Mann, so verschmähe es dennoch nicht, die 
ßefugnis anderer anzuerkennen, deine Kenntnisse durch sie 
zu vermehren, dein Urteil durch sie berichtigen zu lassen. Wer 
war größer als David, der Mann nach dem Herzen Gottes, der 
große Kriegsheld, der gottbegeisterte Sänger, der würdige 
Schüler des Mannes, der Moscheh und Aron gleichgestellt wird, 
des Propheten Samuel ! Und dennoch wird von David erzählt 
(Berachoth 4a), daß er einen Jüngeren, Mephiboscheth, den 
Sohn seines Freundes Jonathan, einen der bedeutendsten Ge- 
lehrten seiner Zeit, zu seinem Lehrer erwählt habe. Mit ihm 
beriet er und überlegte er alles, und wenn eine Entscheidung, 
ein Urteil von ihm verlangt wurde, so fragte er zuvor bei Me- 
phiboscheth an und schämte sich nicht, sein Urteil durch ihn 
berichtigen zu lassen. — Manchmal verfallen gerade große und 
bedeutende Männer in den verhängnisvollen Fehler, daß sie 
eine zu große Meinung von sich selber haben, sich für unfehl- 
itar halten, nur ih^e eigene Ansicht gelten lassen wollen und 
■dadurch über sich und andere viel Ungemach bringen. Ein 
solcher Fehler ist oftmals durch die Verhältnisse beding. 
• Große Männer pflegen von Bewunderern und SchraeicMern 
' -umgeben zu sein, die alles gut und recht und schön und be- 
wunderungswert finden, was jene sagen, schreiben oder tun. 
Daher ruft Josua ben Perachja einem jeden zu: 31 "p iwy 
verschaffe dir einen Lehrer, Herrn und Meister. Bist du gering 
an Wissen und Können, so suche dir den rechten Mann, der 
dich zu belehren imstande ist. Aber, selbst wenn du groß und 
bedelitend bist, so verschmähe es nicht und schäme dich nicht, 
dich mit andern zu beraten, dein Urteil danach zu bemessen 
und dein Tun und Lassen danach einzurichten, 
lan ih n:pl ,,Und erwirb dir einen Genossen!" 
Erwirb dir einen Genossen, um mit ihm gemeinsam in der . 
Gotteslehre zu forschen. Wichtiger noch als der Lehrer sind 
die Genossen beim Erforschen der Gotteslehre. Der Austausch 
der Meinungen Gleichgestellter führt zur Feststellung der 
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Wahrheit, wie unsere Weisen lehren {Berachoth 63b): Nur 
durch gemeinsames Forschen kann die Thorakenntnis er- 
worben werden. Daher sagt auch Josua ben Perachjar nvy 
13h 1^ iTJp an "i^ „Verschaffe dir einen Lehrer; aber erwirb 
dir, kaufe dir einen Genossen!" 

Aber nicht nur für das Thoralernen, sondern auch für das 
Leben ist die Erwerbung eines wahrhaften Freiindes von der 
größten Wichtigkeit. „Bemühe dich," sagt Maimonidea im 
Anschluß an unsere Mischnah, ,, einen wahrhaften Freund zu 
erwerben und scheue zu diesem Zwecke kein Opfer. Der wahre 
Freund wird dir nicht allein eine Stütze sein im Leben, er wird 
dich auch von jedem Unrecht zurückzuhalten und zu allem 
Guten zu ermuntern suchen. Wenn du ihn und er dich in 
wahrhaft uneigennütziger Weise liebt, so wird diese treue 
Freundschaft euch beiden zum Segen gereichen." 

Damit du den Lehrer sowohl wie den Freund dir erhaltest, 
so ist es notwendig, m5t "pV Oisn ^3 TiK ]T im daß du das 
Tun und Lassen deiner Mitmenschen mit Wohlwollen beur- 
teilest. Der engherzige, mißtrauische Mann, der stets geneigt 
ist, den Handlungen seiner Mitmenschen üble Beweggründe 
unterzuschieben, wird sich bald seinem Lehrer entfremden und 
sich mit seinem Genossen entzweien. 

Beurteile das Tun und Lassen deiner Mitmenschen selbst 
dann mit Wohlwollen, wenn der äußere Anschein gegen sie 
spricht. Einst, erzählen unsere Weisen (Sabbat 127 b), hatte 
ein Knecht seinem Herrn drei Jahre lang gedient, und als er 
seinen Lohn verlangte, da sprach der reiche Herr: Ich habe 
weder Geld noch andere Dinge, die ich dir geben könnte. — 
Betrübt kehrte der Knecht in seine Heimat zurück. Einige 
Wochen nachher suchte der Herr den Knecht auf, brachte ihm 
.seinen Lohn und überreichte ihm noch viele Geschenke. — 
Und nun sage mir, sprach der Herr, ob du mich für einen 
schlechten Menschen gehalten, als ich dir den Lohn verweigerte. 

— Nicht doch, antwortete der ehemalige Diener, ich habe nicht 
einen Augenblick an der Wahrheit deiner Worte gezweifelt, 
wiewohl der äußere Anschein ihnen zu widersprechen schien. 

— ,,In der Tat," sagte der Herr, ,,ich war an jenem Tage ein 
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armer, besitzioser Mann, Um meines Sohnes HyrkanOB 
willen, der siph weigerte, sich mit dem Studium der Thora zu 
beschäftigen,' hatte ich ein Gelübde getaii und all, mein Ver- 
■ mögen dem Heiligtume geweiht. Nun aber haben meine - 
Genossen mir das Gelübde gelöst, da es ein übereiltes war, und 
da ich wieder Herr meines Vermögens geworden bin, habe ich 
mich beeilt, meine Schuld bei dir abzutragen. Wie du mein 
Tun mit Wohlwollen beurteilt hast, so möge dir Gott einst ein 
gnädiger Richter seinl" Vsi jn piPo f»mn Tai« -»^msh '•«m 
nujniBn \o iPirnn ^«i yvib innnn „Nittai aus Arbela sagte: 
Halte (dich) fern von einem bösen Nachbar und geselle dich nfchl 
zu einem Frevler und glaube nicht, daß die Strafe ausbleibt." 
In diesem Ausspruche des Weisen befinden sich einige 
dunkle Stellen, die der Erklärung bedürfen. Zunächst fällt 
das Wort pmn „entferne" auf; man sollte, entsprechend dem 
folgenden xnnn^Kl erwarten, daß Nittai pmnn ,, entferne dich" 
hätte sagen sollen. Eine andere Frage ist die: das Wort 
■ywi „Frevler, Bösewicht" bezeichnet etwas viel SchHmmeres 
als VT ,,bÖ8e". Man hätte demnach erwarten sollen, daß der 
Wahlspruch Nittais laute: Entferne dich von einem Bösewicht, 
und geselle dich nicht zu einem bösen Menschen. Schon 
Rabbi Joseph Jabez, welcher vor ungefähr vierhundert Jahren 
seine Erläuterung auf die Sprüche der Väter verfaßte, wirft 
die letzterwähnte Frage auf, indem er sich dabei auf den 
Talmud Kidduschin 40a bezieht, woraus hervoi^ht, daß JTOT 
schhmmer ist als jn. Aber gerade die erwähnte Talmudstelle 
gibt uns den Schlüssel zu den beiden von uns aufgeworfenen 
Fragen, Sie lautet: Es heißt in der heihgen Schrift (Jesaia 
3, 10 u. 11): Saget dein Frommen, wenn er gut ist, daß die 
Frucht seiner Handlungen-er genießen werde; wehe dem bösen 
Frevler, nach den Taten seiner Hände wird ihm getan werden. 
— In bezug darauf fragt der Talmud : Gibt es denn einen From- 
men, der gut, und einen solchen, der nicht gut ist, gibt es einen 
Frevler, der böse, und einen solchen, der nicht böse ist ? — Ver- 
anlaßt durch diese Frage erklärt der Talmud, daß i?'ix ein 
Frommer, ein solcher ist, der die Pflichten gegen Gott sorgfältig 
übt, und 31D ein Guter, ein solcher, der liebevoll und freundlich 
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gegen die Mitmenschen sich benimmt. Domentsprechend ist 
ein JHP"! ein Frevlpp, ein solcher, der die Pflichten gegen Gott 
verletzt, und jn ein Böser, der seinen Mitmenschen gegenüber 
böse handelt. Demnach ist das Prophetenwort so zu über- 
setzen: Saget dem frommen Menschen frfiinde, daß die Frucht 
seiner Handhmgon er genießen wird; wehe dem menschen- 
feindlichen Frevler, nach den Taten seiner Hände wird ihm 
getan werden. — Wir lernen daraus, daß es Menschen gibt, 
die Gottes Gebote, insoweit diese sich auf das Verhalten des 
Menschen Gott gegenüber beziehen, sorgfältig beobachten, 
während sie im Umgange mit den Nebenmenschen höchst «n- 
angeiiebm werden können, .Menschen, die sich in das Tallis 
hüllen, die Tepbillin küssen, genau die Zeit innehalten, nach 
deren Verlaut sie nach genossenen "Fleischspeisen Milch nehmen 
dürfen, dabei aber ohne Erbarmen und Mitleid für ihre Neben- 
menschen, boshaft, zänkisch, rechthaberisch, ihren Neben- 
menschen manche böse Stunde bereiten. Daß man sieh selber 
.von einem' solchen Nachbar fernhalte, bedarf der Mahnung 
nicht. Es gibt aber andere, die, durch den Ruf der Frömmigkeit 
angezogen, die Nachbarschaft eines solchen Mannes aufsuchen 
möchten. In bezug darauf mahnt der weise Nittai: Halte 
fem (nicht nur dich, sondern alle Welt) von einem bösen Nach- 
bar! — Nun aber könnte jemand meinen, daß er sich einem 
Frevler, der Gottes Gebote mißachtet, der kein Tallis anlegt 
und keine Tephillin, der die Speisegesetze und die Sabbat- 
vorschriften verletzt, anschließen dürfe, wenn dieser gegen 
seine Mitmenschen gut, hebevoll imd freundlich ist — daher 
ruft uns Nitt ai warnend zu : JTWl^ "lannn btf] in keinem Falle darfst 
du einen Menschen zum Genossen dir wählen, der Gottes heilige 
Gebote mißachtet. Meine nicht, daß. du mit dem Frevler 
Freundschaft halten könntest, ohne von ihm zu lernen, ohnt' 
-lein Tun nachzuahmen, ohne dich von seinen Ansichten beein- 
flussen zu lassen! Und wenn es dem Frevler noch so gut geht, 
und wenn er aufblüht in Reichtum, Kraft und Gesundheit, 
nwjniBni» iPicrmVir glaube nicht, daß die Strafe ausbleibtl Sie 
wird sicher kommen und den Frevler treffen, sowie denjenigen, 
der sich ihm angeschlossen hat. 
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Wir haben bereits erwähnt, daß wir in den Worten Njttais 
einen Hinweis auf die damaligen Zeitverhältnisse finden. In 
seinen Tagen war es, daß die Sadducäer ihr Haupt erhoben. 
Von Tag zu Tag gewanji diese Sekte an Bedeutung und Aus- 
dehnung. Die Anhänger derselben glichen in vielfacher Be- 
ziehung den Reformern in unserer Zeit. Sie verletzten Gottes 
Gebote, glaubten nicht an Belohnung und Bestrafung im jen- 
seitigen Leben. Der Genuß der irdischen Güter schien ihnen 
der, einzige Lebenszwe&k. Naturgemäß waren eS auch damals 
vorzugsweise die Reichen und Vornehmen, welche sich dieser 
Sekte anschlössen. Es liegt in der menschlichen Natur, daß 
man sich gerne den Reichen und. Vornehmen ansghließt. Des- 
halb erhebt der Weise warnend seine Stimme und ruft; hm 
yv')'? lannn schließe dich unter keiner Bedingung demjenigen 
an, der Gottes Gebote verletzt, selbst dann nicht, wenn er nur 
ein einfacher yv\ und nicht auch ein jn yiTI ist, das heißt, wenn 
er auch seine Freveltaten nur Gott gegenüber übt uttd seinen 
Nebenmenschen nichts Böses erweist. Und wenn dieser Ent- 
weiher des Sabbats, dieser Verletzer der Speise- und Ehegesetze 
■ stets zunimmt an Reichtum, Macht und Ehre, so laß dich" 
dadurch nicht täuschen. Gar langmütig ist der allgütige Gott; 
doch nicht wird die Strafe ausbleiben; denn es gibt hoch ein 
anderes Leben, in welchem der Fromme seinen Lohn und der 
Frevler seine Strafe erhält. 

Der fromme König von Juda, Jehoschaphat, wandelte 
in den Wegen Gottes und tat stets, was recht und gut ist. Und 
Gott war ihm gnädig und rettete ihn aus der Hand seiner Feinde 
und beglückte seine Regierung gar sehr. Da schloß Jehoscha- 
phat ein Bündnis mit Achasjahu, dem götzendienerischen 
Könige von Israel, und sie verbündeten sich zu einem gemein- 
samen Unternehmen-. Da trat der Prophet Gottes vor Jehoscha- 
phat und sprach: -yvya nx n pD irpms ny Tiannna „Da du 

ein Bündnis geschlossen mit Achasjahu, so hat Gott dein Vor- 
haben vereitelt." — Und so geschah es. 

In bezug auf die Schlußworte Nittais wollen wir noch die 
Erklärung Raschis anführen. Derselbe sagt : nuyniKi }a WK'nn hK\ 
Vertraue nicht auf Ansehen, MacbJLjmd Reichtum, wie wenn 

/^^^^^ ,• , 
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du dadurch dem drohenden Unglücke entgehen könnteat, wie 
es heißt (Sprüche 28, 14): Tomnoo BIS'IWK „Heil dem Manne, 
der stets ängstlich besorgt ist." — Dagegen aber, wenn du vom 
Unglücke betroffen bist, »icnn ^K 60 verzweifle nicht I Gar 
leicht und bald kann der allmächtige Gott deine yerzweiflungs- 
volle Lage zum Guten wenden, wie es heißt ( Je^aia 59, 1): 
yiPinn "t T mxp ttb in „Siehe, nicht zu kurz ist die Hand des 
Ewigen, um zu helfen." • 

8. Mischnah. 

Richter und Anwalt. 

JoBua ben Parachja urtd Nittai aus Arbela waren gestorben, 
und ihre zwei vorzüglichsten Schüler Jehuda ben Tabbai und 
Schimeon ben Schatach sollten an ihre" Stelle treten. Jehuda 

" ben Tabbai aber haßte die Herrschaft, und als man ihn dennoch 
zum Fürsten erwählen wollte, entfloh er nach Alexandria, 
der Hauptstadt Ägyptens. (Jeruschalmi, Chagigah 2, § 2.) 
An der Spitze des jüdischen Reiches stand damals Alexan- 
der Jannäus — mit seinem hebräischen Namen hieß er Jochanan 
— ein Sprosse der hasmonäischen Helden und selbst ein tapferer 
Kriegsheld, Er war wie alle hasmonäischen Fürsten zugleich 
König und Hoherpriester. Wohl gönnte man ihih die königliche 
Würde; aber es gab Leute, denen es nicht recht war, daß er 
auch das Amt als Hoherpriester ausübe. Ein Gerücht be- 
hauptete nämlich, ,daß er zu diesem Amte nicht befähigt sei. 
Seine ■ Mutter, so erzählte man, sei einst Kriegsgefangene ge- " 

- wesen, und infolge dessen hätte ihr Gatte, als Kohen, sie nicht 
zurücknehmen dürfen; demnach sei ihr später geborener Sohn 
ein ChalaP), der im Tempel keinen Dienst verrichten dürfe. 
Ea war ein großer Freudentag, . als der König von einem 
Feldzuge gegen die Landschaft Kochalith siegreich zurück- 
kehrte; er hatte 60 Städte erobert und reiche Beute gemacht. 

. Zur Feier des Sieges veranstaltete der König ein Festmahl, 
zu welchem er die vornehmsten Männer Israels einlud. Und 
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der König sprach: Zinn Andenken an die LeidenBzeit unserer 
Väter wollea wir nur solche Speisen genießen, wie sie sie haben 
essen müssen. — Da wurden auf goldnen Tischen den Gästen 
einfache Speisen vorgesetzt. — Unter den Freunden des Königs 
heTand sich ein Sadducfier, ein schlechter, boshafter Mensch, 
Elasar ben Polra war sein Name. Und er sprach zum Könige : , 
Die Peruschim sind dir in ihren Herzen nicht gewogen. Ziehe' 
- die Gewänder des Hohenpriesters an, und du wifst erfahren, 
wie sie über dich denken, — Und der König tat also. Als sie 
beim Mahle saßen, fragte der König: Ist jemand unter euch, 
der gegen mich oder gegen meine Regienihg etwas einzuwenden 
h^t, der möge es mir offen sagen, da es mein Wille ist, allen 
gerechten Beschwerden mein königliches Ohr zu leihen. — 
Und es erhob sich einer der Weisen Israels, namens Jehuda 
ben Gedidim, und sprach: Begnüge dich, König Jannäus, 
mit der Königskrone;, aber die Krone des Priestertums über- 
lasse denen, denen sie gebührt. Deine Mutter wurde einst in 
Modin, der Heimatstadt deines Stammes, von heidnischen 
Kriegern gefangen, und deshalb darf ihr Sohn nicht den Dienst 
verrichten im heiligen Tempel. — Der König erzitterte 
vor Zorn; allein er faßte sich und sprach: Wenn dem so ist, 
wie du gesagt, wenn meine Mutter eine Kriegsgefangene war, 
so werde ich mich dem Gesetze beugen und nicht mehr die 
Opfer darbringen im Hause Gottes. — Und der König ließ auf 
das Genaueste nachforschen; da stellte sich heraus, daß aller- 
dings die Mutter des Königs von den Feinden hätte gefangen 
werden sollen, daß sie aber mit einer Sklavin die Kleider ge- 
tauscht. So wurde die Sklavin als Kriegsgefangene hinweg- 
geführt, während die Prinzessin diesem Schicksal entging. — 
Der Zorn des Königs über die Weisen Israels war grenzenlos. 
Elasarben Poira stachelte ihn zu höchsterWut an, bis der König 
sich entschloß, die Weisen hinrichten zu lassen. Nur Schimeon 
ben Schatach entging dem Tode. Er war ein Bruder der Scha- 
lome, der Gemahlin des Königs, und diese wies ihm ein Versteck 
an, in welchem die Häscher ihn nicht auffanden. (Kidduschin 
66a.) Nach einiger Zeit kamen Gesandte des Königs der Parther 
nach Jerusalem. Der König Jannäus lud sie zu Tische, Wäh- 
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rend der Tatel vermißten die Gesandten, die schon einmal in 
Jerusalem gewesen waren, die Anwesenheit äes Schiraeon ben 
Schatach, von dem sie das vorige Mal so viele Lehren der 
Weisheit gehört hatten. Und det König bedauerte, daß der 
Weise entflohen sei. — Wenn du mir, sprach die Königin, die 
Versicherung gibst, daß du ihn in Gnaden aufnimmst, so werde 
ich ihn dir vorführen. — Und-der Köiiig gab die Versicherung, 
und Schimeon verließ sein Versteck; er erschien an der Tafel 
des Königs und nahm seinen Platz zwischen König und Königin. 
Und als Alexander Jannäus, ob dieser Kühnheit erstaunt, ihn 
darob befragte, sagte er: Also steht geschrieben in den Büchern 
des benSirah: Pflege die Weisheit, und sie wird dich erheben 
und zwischen Fürsten dir den Platz anweisen. — Und der 
König befahl, daß man ihm den Becher reiche, damit er das 
Tischgebet spreche. Da fragte Schimeon lächelnd; Soll ich 
Gott danken für die Speisen, die Jaiinäus und seine Gäste 
genossen haben? — Da heß ihm der König zu essen reichen, 
und nachher sprach er das Tischgebet. ( Jeruschalmi Berachoth 
7, § 2, Midrascb Rabbah Paraschath Mikez. Talmud Babli 
Berachoth 48a mit einigen Textabweichungen.) 

Nachdem nun Schimeon ben Schatach vom Könige in 
Gnaden wieder aufgenommen, war sejne Sorge, das Synhedrium 
wiederherzustellen. Zu diesem Zudecke schickte er eine Ge- 
sandtschaft nach Alexandrien an Jehuda ben Tabbai und 
schrieb ihm den nachfolgenden Brief: „Das große Jerusalem 
an das kleine Alexandrien: Wie lange noch soll mein Ver- 
lobter bei euch weilen, während ich als eine Verlassene einsam 
sitze ?" 

Als Jehuda ben Tabbai diesen Brief empfing, begab er sich 
sogleich zu Schiff, um nach Jerusalem zurückzukehren. Einer 
seiner Schüler, der ihn begleitet hatte, erregte auf dieser Reise 
•derart das Mißfallen des Lehrers, daß er ihn verstieß. Trotz- 
dem dieser Schüler wiederholt sich bemühte, seinen Lehrer zu 
.versöhnen, wies dieser ihn stets hart und streng von sich. Da 
ging der Schüler hin 'und gründete eine neue Sekte, durch 
die später viel Trauriges über Israel kommen sollte. Das harte 
Verfahren des Lehrers fand bei den Weisen Israels keine Zu- 
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Stimmung, und sie lehren in bezug auf diesen Vorgang: Nie- 
mals verstoße jemanden mit beiden Händen. Wenn du je- 
■ maaden mit der linken Hand fortzustoßen dich genötigt 
siehst, 80 suche ihn- mit der rechten Hand wieder dir zu nahem, 
(Jeruschalmi, Chagigah 2, § 2, Sanhedrin 6, § 7. Im Talmud 
Babli'Sotah 47, Sanhedrin 107 wird dieser Vorgang von Josua 
ben Perachja erzählt.) 

Im Verein mit Schimeon ben Schatach setzte Jehuda ben 
Tabbai das Synhedriura wieder ein, dessen Vorsitzender der 
Erstgenaimte wurde, während Jehuda als Naßi fungierte. 

vn'FSi ]'3"in '^^ly^ ^nss vyn Vk ■^o^K '«au ^a min'' 
^ anotaiPDi D'sjüid T'i'ja vt •yxb onoiy ynn ■•^ya 

■ytn n« on'^y i^apips i'tots ■j-'a-'ya vrv Tas^o- 
„Jehuda ben Tabbai sagte: Hüte dick, als Richter 
•zugleich Anwalt zu sein, und wenn- die Parteien ver 
dir stehen, so betrachte sie beide als schaldig, und wenn 
sie fortgehen, ' so betrachte sie beide als unschuldig, 
nachdem sie das Urteil angenommen haben." 

Einer der heiligsten und wichtigsten Grundsätze im Juden- 
tume ist das Recht, und so hat es auch unser großer Lehrer 
Moscheh bei Einsetzung der ersten Richter verkündet (5. B. M. 
1, 16): „Und ich gebot euren Richtern in selbiger Zeit also: 
Höret zwischen euren Brüdern, und richtet mit Gerechtigkeit 
zwischen einem Manne und seinem Bruder und seinem Fremd- 
ling, Ihr sollt kein Ansehen erkennen ini Gericht, wie den . 
Kleinen, so den Großen sollt ihr hören. Fürchtet euch vor 
niemand, denn das Gericht ist Gottes." 

Die Worte des Jehuda ben Tabbai: ]»:'rrn 'STiysinsy vyi\ ^S 
haben verschiedentliche Erklärungen erfahren. Rabbenu 
Obadjah di Bartinora führt deren zwei an, von denen die 
zweite wiederum zwei Deutungen zuläßt. Er schreibt: Sei 
nicht wie jene Männer, die da ordnen und darlegen die Gründe 
der Parteien vor den Richtern, denn es ist verboten (dem 
Richter), einer der Parteien mitzuteilen, wie das Urteil ausfallen 
wird, damit man die Aussagen dementsprechend vorbringe. 
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Dies ist selbst dann verboten, wenn der Richter weiß, daß 
die von ihm begünstigte Partei im Rechte ist. Gegen diese 
Erklärung, welche schon eine sehr alte ist, hat bereits Rabbi 
Joseph Jabez seine Stimme erhoben, indem er geltend macht, 
daß ein solches Verfahren des Richters gegen ein biblisches 
Verbot verstoßen würde, während doch in unserer Maßechtha 
nicht vor solchen Dingen gewarnt wird, die unmittelbar in 
der Thora verboten sind. p'pDy '•JtJDiiPn '31 nicht an Verbrecher 
wenden sich die Sprüche der Väter; sie wollen vielmehr lehren, 
wie man die Gottesgebote in vollkommener Weise erfülle und 
sich von dem auf das Sorgfältigste entferne, was nicht geradezu 
unrecht ist, aber doch vor dem Richterstuhle der höheren Sitten- 
lehre nicht standhält. 

Die zweite Erklärung des Bartinora erklärt das Wort 
^>y^^S als Häupter, Große, wahrscheinlich im . Zusammenhang 
mit dem griechischen Worte do^«'- Wolle nicht das Haupt der 
Richter sein, sondern lasse andern, die bedeutender sind als 
du, den Vorrang. Hieran schließt Bartinora eine dritte Er- 
klärung: Strebe nicht darnach, die Parteien zu veranlassen, vor 
deinem Richterstuhle zu erscheinen. — Auch diese beiden Er- 
klärungen fertigt J abez mit den Worten ab m S^l OJTD K^ onV ]'K, 
daß sie weder Duft noch Geschmack hätten. 

Nach unserer Ansicht ist die Erklärung, welche die l'l'Hn '•3'MJ? 
als Anwälte bezeichnet, die richtige. {Vergleiche Sabbat 139 a.*) 
Trotzdem spricht Jehuda ben Tabbai hier nicht von der Über- 
tretung eines strengen Verbotes, sondern seine Warnung ergeht 
von dem Standpunkte der höheren Sittenlehre. Die Unpartei- 
lichkeit des Richters wird oft auf die schwersten Proben ge- 
stellt. Zur Zeit des Jehuda ben Tabbai herrschte ein König, 
dem, wie wir oben gesehen, gewaltsames Tun nicht fremd war. 
Die Großen und Mächtigen des Reiches waren Sadducäer, 
welche, wie wir noch berichten werden, sich nicht scheuten, 
den verurteilenden Richter zur Zielscheibe ihrer Rache zu 
machen. Da lag die Gefahr nahe, daß der Richter sich in 

1) i'i^in -o-iiyhK ipv iiai bb'iiwb«' „Eure Lippen reden Lüge" {Jesaia 
59,3) — das sind die Anwälte, welche die Führung ungerechter Prozesse 
Übernehmen. — 
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»einen Gedanken zum Anwalt desjenigen maciie, dessen Ver- 
urteilung dem verurteilenden Richter viel Schlimmes zuziehen 
konnte! , Es ist aber die Warnung des Weisen nfcht nur eine 
der damaligen Zeit angemessene ~ sie gilt für alle Zeiten. In . 
der Rechtsgeschichte aller Völker und alier Zeiten gibt es Bei- 
spiele in großer Menge, daß sich die Richter aus Furcht und 
Besorgnis in ihren Rechtssprüchen zu den.Anwötten mächtiger 
und einflußreicher Persönlichkeiten machten. Auch fehlt- 
t's nicht an Beispielen, daß sich die unerschrockenen und durch 
nichts in ihrem Urteilsspruche zu bestechenden Richter den 
Haß und die Verfolgung der Verurteilten zuzogen. Dem be- 
rühmten Verfasser der Tossaphoth Jom tob, Rabbi Lippmann 
Heller, hätte beinahe sein unerschrockenes und unbestechliches 
Urteil den Tod zugezogen. Als Rabbiner von Prag war er 
zugleich Vorsitzender des damaligen Gerichtshofes daselbst, 
Leute, die einen Prozeß verloren hatten, verfolgten Rabbi 
Lippmann mit unauslöschlichem Hasse. Sie verleumdeten ihn 
bei Kaiser Ferdinand II. und veranlaßten, daß er zum Tode 
verurteilt wurde. Allerdings gelang es seinen Freunden, das 
harte und ungerechte Verdikt des -Kaisers zu mildern und zu- 
nächst in eine Gefängnis- und dann in eine schwere Geld- 
strafe zu verwandeln. 10000 fl., noch heute eine große, damals 
aber eine fast unerschwingliche Summe, mußte der arme Rabbi 
zahlen. Bis die Strafsumme erlegt war, wurde er in Prag in- 
terniert. Zehn Jahre währte es, bis die Freunde des Rabbi 
die Strafsumme in einzelnen Raten erlegt hatten — eine 
lange Zeit des Kummers und des Elends für ihn und seine 
Familie. Erst als das ganze Geld bezahlt war, durfte er einem 
Rufe nach Minsk folgen, wo er als Rabbiner dieser großen 
Gemeinde in Achtung und Ehre, in Ruhe und Frieden seine 
Tage beschloß. — In Mainz lebte und wirkte im vorigen Jahr- 
hundert Rabbi Moscheh Brandeis, Charit, der Scharfsinnige, 
genannt. Auch er hatte sich durch sein unerschrockenes und 
unbestechliches Urteil in einem Prozesse die Feindschaft des 
Verlierenden, eines angesehenen und einflußreichen Gemeinde- 
mitgliedes zugezogen. Der Mann verfolgte den Rabbiner mit 
seinem Hasse und verleidete ihm das Leben, wie er nur konnte. 
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Er hatte sich durch die kurfürstliche Regieruag zum ersten 
Vorgänger — so lautete damals der offizielle Titel des Rosch ha 
Kohol — ernennen lassen. Rabbi Moscheh 'Brandeis hatte 
14 Kinder; für seine große Familie reichte sein Gehalt nicht 
aus. Als er um Zulage einkam, schickte ihm der Vorstand 
einen Wagen vor die Türe mittlem Bedeuten, er möge abreisen, 
wenn ihm sein Einkommen nicht genüge. Bald darauf starb 
jener erste Vorgänger, und Rabbi Moscheh lebte von da an 
und weiter in Eintracht mit seiner Gemeinde, die ihn liebte 
und ehrte, wie er es in so hohem Maße verdiente. — Diese 
Männer hatten es wohl vorausgesehen, wie viel sie unter den 
Folgen ihrer unbestechlichen Gerechtigkeit zu leiden haben 
würden. Solche Erwägungen legen es nahe, daß der Richter 
sich zum Anwalte der Partei machen möchte, deren Haß er 
zu fürchten hat. An ihn ergehet die Warnxmg des Weisen in 
unserer Mischnah. 

Nur eine Folge des ersten ist der zweite Satz: *^y3 ITPMl 
D'jjBns TTya rn» yioh onoiy fin „Und wenn die Parteien vor 
dir stehen, so betrachte sie beide als schuldig." 

Denke nicht, der eine ist ein würdiger, braver Mann, der 
gewiß nicht lügen wird, der gewiß nicht täuschen will, der 
gewiß nichts Unrechtes verlangt. 

Man hat die Frage aufgeworfen, warum der Richter nicht 
beide Parteien für schuldlos halten soll, da ja auch in diesem 
-Falle die Gleichheit gewahrt sei; allein- es Hegt in der Natur 
der Sache, daß, wenn zwei einen Prozeß miteinander haben, 
auf der einen Seite ein Unrecht obwalten muß. Da man nun 
beide Parteien in gleicher Weise zu beurteilen hat, so muß 
man beide so lange für schuldig halten, bis die Angelegenheit 
entschieden ist. üTT^y iVapiPS f K5» ^ryn yrr tia^o o'tpeuipm 
l'na nn Sobald jedoch das Urteil gefällt, und der Schuldige 
dem Urteilsspruche gemäß seine Schuld gesühnt hat, ao trage 
beiden nicht nach, was geschehen ist; beurteile sie mit Wohl- 
wollen; denke, es habe ein Irrtum oder eine Verirrung oder 
eine unabsichtliche Täuschung stattgefunden. 

Aus diesem Schlußsatze des Weisen ergibt sich ein großer 
Unterschied zwischen dem jüdischen Rechte und dem anderer 
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Nationen. Nach jüdischem Rechte muß jeder einzelne Fall 
aus sich selbst beurteilt werden, Vorstrafen haben keine be- 
lastende Wirkung. Wohl kann ein Zeuge angefochten werden 
infolge vorausgegangener Verschuldungen; aber nicht können 
Vorstrafen nach jüdischem Rechte gegen den Angeklagten 
belastend wirken. — Wehe dem Menschen, der, nachdem er 
wegen eines Verbrechens verurteilt und bestraft, zum zweiten 
Male in unserer Zeit mit einem nicht jüdischen Gerichte in 
Berührung kommt. Seine Verurteilung ist fast mit Bestimmt- 
heit vorauszusehen, wenn die Beweise seiner Unschuld nicht 
ganz sonnenklar zu Tage liegen. 'Die Fälle der infolge der 
Voreingenommenheit schuldlos Bestraften sind nicht zu 
zählen» Nach jüdischem Rechte hat der, welcher sein Ver- 
gehen gebüßt, seine volle Unbeswholtenheit wieder erlangt, 
(Maimonides Hilchoth Sanhedrin 23, § 10, Choschen Mischpot 
17, § 10.) 

in Schimeon ben Schatach tritt uns einer der erhabensteh 
Charaktere entgegen, von denen . die Geschichte berichtet. 
Für Wahrheit und Recht begeistert, mit der gewissenhaftesten 
Sorgfalt das Gute übend und dem Bösen und Unrechten, ent- 
gegentretend, findet er vielfache Gelegenheit, seine Charakter- 
größe zu betätigen. Er kennt keine Rücksicht, wo es gilt, für 
Wahrheit und Recht einzustehen. Nicht die königliche Macht 
kann ihn einschüchtern, nicht die Liebe und Achtung für den 
hochverehrten Freund und Vorgesetzten können ihn bestechen, 
nicht die Freundschaft für die ihm untergebenen Genossen 
kann ihn bestimmen, nicht die Liebe zu dem eigenen Sohne 
kann ihn beeinflussen, nicht die Furcht vor mächtigen Übel- 
tätern kann ihn zurückhalten, und dargebotene Reichtümer 
können ihn in seinen Grundsätzen nicht wankend machen. 
Wahrheit und Recht, wie die Thora sie lehrt, gelten ihm mehr 
als alles. 

Wir wollen nunmehr einige Züge aus seinem Leben, 
die wir eben kurz angedeutet haben, erzählen. 

Wir haben bereits berichtet, daß Jehuda ben Tabbai 
die Herrschaft haßte und, um der Fürstenwürde zu entgehen, 
nach Alexandrien in Ägypten entfloh. In den Aboth des Rabbi 
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Nathan wird uns ein charakteristischer Ausspruch von ihm 
berichtet. Er pflegte zu sagen: Diejenigen, die mir früher 
die FürstenwQrde übertragen wollten, erschienen mir als meine 
schlimmsten Feinde; so ungern habe ich diese hohe Würde 
übernommen. Nachdem ich aber einmal zur Höhe empor- 
gestiegen, würde ich diejenigen für meine scHimmsten Feinde 
halten, die mich veranlassen wollten, sie niederzulegen.. Ähn- 
liches finden wir bei Schau!. Als man ihn zum Könige erwählen 
wollte, da versteckte er sich; als er aber später in David den 
Kronbewerber vermutete, trachtete er ihm nach dem Leben. 
.Beides sollte/ dem edlen Manne nicht erspart bleiben." 
Wir haben schon erzählt, welche Umstände ihn veranlaßten, 
von Alexandrien zurückzukehren und als Fürst an die Spitze 
^er Weisen Israels zu treten. Da trat ein Ereignis ein, das 
ihn veranlaßte, die Würde eines Fürsten zugunsten seines 
Freundes Schimeon ' ben Schatach niederzulegen und neben 
ihm als zweiter seines Amtes zu walten. — Wir lesen in der 
Heiligen Schrift {5. B. M. 19, 16-19): 

„Wenn ein Zeuge der Gewalt auftritt wider einen Mann, 
wider ihn zu zeugen eine Übertretung; so sollen die beiden 
Männer, welche den Streit haben, hinireten vor den Ewigen, 
vor die Priester und Richter, die in selbigen Tagen sein werden. 
Und die Richter sollen genau nachforschen und sehen, ist 
der Zeuge ein falscher Zeuge, Lüge hat er gezeugt'wider seinen 
Bruder, so sollt ihr an ihm tun, wie er getrachtet, an seinem 
Bruder zu. tun, und du sollst austilgen das Böse aus deiner 
Mitte." 

Die Saddaeäer lehrten, daß der falsche Zeuge DOIT ly nur 
dann hingerichtet werde, wenn der falsch Beschuldigte wirk- 
lich den Tod erlitten. Um ihnen gegenüber ein Beispiel 
festzustellen, ließ Jehuda ben Tabbai einen der Lüge Über- 
führten Zeugen, der allein die Hinrichtung des Angeklagten 
gar nicht hätte verursachen können, mit dem Tode bestrafen. 
Da trat Schimeon ben Schatach gegen ihn auf und sprach: 
Fürwahr es wird dir angerechnet^), als habest du unschuldiges 

') So ist der Wortlaut im Jeruschalmi; im Babli heißt es: Du hast 
uofldiuldiges Blut vergossen. 
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Blut vei^osBen ; denn so lehren die Weisea: Die falscHen Zeugen 
könnennurdannhingerichtetwerden, wenn sie beide als falsch 
erwiesen würden, können nur dann die Strafe der Geißelung er- 
leiden, wenn sie beide als falsch erwiesen wurden. — Also- ■ 
gleich erkannte Jehüda ben Tabbai sein Unrecht und nahm 
auf sich, künftighin nur in Gegenwart des Schimeon ben 
Schatach ein Urteil zu fällen. Von da an und weiter verbrachte 
Jehucia ben Tabbai sein Leben in Reue und Bußübungen. Er 
suchte das Grab des hingerichteten falschen Zeugen auf, warf- 
sich auf dasselbe nieder und weinte so laut, daß seine Stimme 
in weiter Feme vernommen würde (Mackot 5b). 

SoMmeon ben Schatach war nun Naßi. Seine hohe Würde 
legte ihm schmerzliche PfUchten auf. Ein Sklave des Königs 
Jannäus hatte eine Mordtat begangen. Der König mußte 
dieserhalb vor dem Synhedrion erscheinen. Er ließ in die 
Quaderhalle des heiligen Tenipels einen Thronsessel, bringen 
und setzte sich darauf. - Da sprach Schimeon: Stehe auf, 
König Jannäus; nicht vor uns, sondern vor dem Herrn des 
Weltalls, der da gesprochen (5. B. 19, 17): Und es sollen stehen 
äie Männer vor dem Ewigen, — Und der König sprach: Nicht 
wie du sagst, Sohn des Schatach, sondern wie die andern Richter 
bestimmen, so werde ich tun. — Im Halbkreise saßen die 
Richter, zur Rechten und Linken des- Fürsten. Und Schi- 
meon wandte seinen Blick zur Rechten; aber die Richter zu 
seiner Rechten wagten nicht, die Wahrheit zu bekennen aus 
Furcht vor dem Könige; sie senkten das Haupt und blickten zu, 
Boden. Und Schimeon schaute zur Linken; aber auch diese 
senkten das Haupt und bliekten zu Boden. — Da sprach 
Schimeon: Ihr fürchtet euch mehr vor einem Menschen als 
vor Gott ? So möge denn der, der die Gedanken kennt, die ver- 
diente Strafe über euch bringen! — Da schickte Gott seinen 
Engel, und die zaghaften .Richter starben zur selbigen Stunde. 
— Das neue Synhedrion stellte als religiöse Vorschrift fest, 
daß künftighin ein König nicht vor Gericht gezogen werden 
so)]. (Sanhedrin 19b.) 

Ehe noch. Schimeon ben Schatach Fürst geworden, hatte 
er sich vorgenommen, daß er, wenn er einst diese hohe Würde 
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erlangen Botlte, die BöBewichter, die den Tod verdienen, 
, hinwegräumen würde aus Israels Mitte (Jeruschalmi Sanhedrin 
6, g 6). Als er nun dieses Ziel erreicht hatte, ließ er die Todes- 
strafe an 80 vornehmen verbrecherischen Frauen vollziehen. 
Deren Verwandte dürsteten nach Rache. Sie stellten falsche 
Zeugen auf, die den Sohn des Schimeon ben Schatach -eines 
todeswürdigen Verbrechens beschuldigten. Der jitnge Mann 
wurde zum Tode verurteilt, und als er zur Hinrichtung ge- 
führt wurde, sprach er: Wenn ich das mir zur Last gelegte 
Vei^ben begangen, so soll mein Tod die Sünde nicht sühnen. 
— Die falschen Zeugen bekannten, daß sie von den Freunden 
jener bestraften Frauen zum falschen Zeugnis gedungen säien. 
Allein es war zu spät. ~ (Raschi zu Sanhedrin 44b. ^) 

Wie Schimeon ben Schatach 'streng im Gericht war, ebenso 
rechtlich war er in bezug auf seinen Verkehr mit seinen Mit- 
menschen und ebenso uneigennützig. ' Es gab eine Zeit, in 
dpr Schimeon ben Schatach arm war und einen Handel mit 
Flachs betrieb. Einst sagten seine Schüler zu ihm: Rabbi, 
wir wollen dir einen Esel kaufen, den du mit der Ware beladeii 
magst, damit du nicht so schwer zu tragen brauchst. Und sie 
taten also, und als sie den Esel heimbrachten, da fanden sie 
an ihm ein kostbares, mit Perlen besetztes Halsband. — Siehe, 
sprachen die Schüler, Gott hat dir einen Schatz gegeben, auf 
daß du ungestört dem Studium _der Thora leben mögest. — 
Schimeon aber sprach: GeKt das Halsband, das ohne Wissen 
des ehemaligen Eigentümers in meinen Besitz gekommen ist, 
zurück. — Die Schüler taten, wie ihnen der Lehrer befohlen 
hatte. Und als der ehemalige Eigentümer des Esels — es war 
ein Heide — sein kostbares Halsband wieder erhielt, rief er 
aus: Gepriesen sei der Gott der Juden, der seinem Volke 

') Bei dieser Gelegenheit wollen wir auF Folgendes auFmerksam machen. 
Die Oemara schreil)t ganz kurz md3^ rvii nvn K<!Vt 's. Rabbi Jesaia 
Berlin verweist auf Aruch und verwundert sich, daQ Aruch das Wort 
im nicht erklart. Es wird, aber im Jeruschalmi (Sanhedrin 6, 6) der 
Steuereinnehmer J^ys "o genannt, wovon K73 in unsrer Gemara eine 
Zusammen Ziehung oder Verstümmelung zu sein scheint; es ist also kv3 
ein Eigenname, der der Erklärung nicht bedarf. Vergleiche auch Rappa- 
port in seiner Lebensgeschichte des Verfassers des Aruch. 
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befohlen, so rechtlich zu sein! — Als die Schüler ihrem Lehrer 
Bericht erstatteten, spracb Schimeon zu ihnen : . Ist eine solche 
Verherrlichung des göttlichen Namens nicht mehr wert als 
alle Schätae der Welt? (Jeruschalmi Baba Mezia 2, §5.) 

Alexander Jannäus starb in noch jugendlichem Alter. 
Als er sich dem Tode' nahe fühlte, sprach seine Gemahlin 
Salome — nach einer andern Quelle hieß sie Schelzion — die 
Befürchtung aus, daß die Peruschim, eingedenk der Verfol- 
gungen von Seiten des Königs sich rächen und seine Rinder 
von der Thronfolge ausschließen würden. Er aber sprach: 
„Fürchte dich nicht vor den Peruschim; denn sie sind fromme, 
, gottesfürchtige Menschen, die sich nicht rächen und nicht 
Haß nachtragen; fürchte dich auch nicht vor den Sadducfiern, 
denn sie sind meine Freunde'; aber filrchte dich vor den Ge- 
färbten (den Heuchlern), die da Taten tun, wie Simri sie gätan, 
und Lohn beanspruchen, wie Pinchas ihn empfangen (Sotah 22 
nach Raschis Erklärung). 

- Die Königin, die für ihren unmüKdigen Sohn die Regie,rung 
übernahm, schloß sich eng an die Peruschim und namentlich 
an Schimeon bea Schatach an. Die Folge davon war eine Zeit 
des Glückes, des Friedens und des Wohlstandes, wie si» nur 
selten unserem Volke zuteil geworden. So erzählen unsere 
Weisen ('npna 'D mDO), daß zu der Zeit, als die Königin Salome 
das Land re^erte und Schimeon ben Schatach ihr zur Seite 
Bland, der allgütige Gott' in wunderbarer Weise die Früchte 
des Erdreichs segnete. Der Regen strömte zur rechten Zeit 
hernieder, und die Früchte gediehen derart, daß man davon 
aufbewahrte zum Andenken für spätere Zeiten. 

9. Mischnah. 
Das Zeugenverhör. 

Der uns in unserer Maßechtha aufbewahrte Wahl- 
spruch des Schimeon ben Schatach bezieht sich auf das Ver- 
halten der Richter. 

onyn n« "npnb naio 'in loi« mv ]3 pyoi? 
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„Sckimeon ben Sckatach sagte: Forsche die Zeugen 
aiieder und wieder aus und sei vorsichtig in deinen 
Worten, damit sie aus ihnen nicht zu lügen lernen." 

Nach jüdischem Rechte konnte nur dann ein Angeklagter 
verurteilt werden, wena^wei unbescholtene Zeugen die Tat- 
sache, die den Gegenstand der Anklage bildete, bezeugten. 
Der Indizienbeweis, der im Kriminalrecht der übrigen Na- 
tionen so häutig zur Verurteilung Un8chuldiger führt, war 
nach jüdischem Gesetze unzulässig. Von Schimeon ben Scha- 
tach wird erzählt, daß er einst einen Menschen gesehen, der 
einen andern verfolgt habe. Schimeon ben Schatach lief ihnen 
nach und fand sie in einer Ruine. Der Verfolgte lag sterbend 
am Boden, und der andere hatte das blutige Schwert in der 
Hand. Und Schimeon sprach. ,,Du Bösewicht, wer hat diesen . 
da erschlagen, ich'oder du? Aber was soUich tun? Deine 
Bestrafung ist nicht in meine Hand gegeben; denn die Thora 
hat gesprochen: Auf die Aussagen zweier Zeugen soll getötet 
werden, wer den Tod verdient hat. — Derjenige, der die Ge- 
danken kennt, wird den Mörder bestrafen!" — Raum hatte 
Schimeon ben Schatach so gesprochen, da kam eine Schlange 
herbei, wand sich zischend an dem Mörder empor und bohrte 
ihren Giftzahn in sein Fleisch. Der Verbrecher starb infolge 
des Schlangenbisses (Sanhedrin 37 b), 

Wenn nun zwei unbescholtene Zeugen jemanden eines 
Verbrechens bezichtigen, so war's die heiligste Pflicht der 
Richter, die Zeugen vielfach, und genau auszuforschen, alle 
'möghchen Umstände herbeizuziehen, um zu erkennen, ob die 
Zeugen sich nicht selbst in Widersprüche verwickelten, oder 
ob die Aussagen des einen sich nicht mit deilen des andern 
im Widerspruch befänden. Stimmten die Aussagen der Zeugen 
auch in den geringsten Umständen, auf die man gewöhnlich 
nicht sehr zu achten pflegt, überein, so lag erst recht der 
Verdacht nahe, daß die Zeugen falsche seien und ihre auf- 
fallend übereinstimmenden Aussagen als eine Folge der Ver- 
abredung betrachtet werden könnten. Daher hat also der 
Richter die PtUcht, wiederholt und wiederholt und stets in 
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anderer Weise die Zeugen auszw forschen, big er zu der Über- 
zeugung der Wahrheit oder Falschheit ihrer Aussagen gelangt. 
Aber diese Vielheit der .Ausforschung bii^ auch die Gefahr 
in sich, daß der Auszuforschende, wenn er beschränkten 
Geistes ist, durch das viele Fragen in Verwirrung gerät, daß 
er meint, dem Richter zu Gefallen sprechen zu müssen, oder, 
wenn er schlau ist, gerade aus den ihm vorgelegten Fragen 
die Antworten zurechtzulegen lernt; datier fügt der Weise 
warnend hinzu: ,,lJnd sei vorsichtig in deinen Worten, damit 
sie aus ihnen nicht zu lügen lernen." 

Wir können den Ausspruch des Schimeon ben Schatach 
auch hoch in anderer Weise deuten. Der gute, edle, wahr- 
haftige Mensch, dessen eifrigstes Bestreben es ist, die höchste 
sittliche Vollkommenheit zu erlangen, muß stets mit sich 
selber ins Gericht gehen, um vor dem Richterstuhle des eignen 
Gewissens ein Urteil über sein Tun und Lassen zu erlangen. 
Der Mensch ist nur zu geneigt, seine eignen Taten im rosigen 
Lichte zu schauen, Schutzzeugen für sich aufzurufen in den 
Tugenden, die er geübt, in den Wohltaten, die er vollbracht hat. 
Nur zu oft wiegt er sich dadurch in einen verderblichen Schluhi- 
mer und hält sieh für einen der Edelsten und Besten und glaubt 
sich gefeit gegen jede Versuchung. Daher warnt der Weise 
und sprach: Forsche wieder und wieder die Zeugen aus, frage 
nach den Beweggründen für deine edlen Taten und siehe zu, 
ob sie dir standhalten. Vielleicht hast du nicht gesündigt, 
weil sich dir die Gelegenheit nicht zur Sünde geboten. Vielleicht 
bist da nur deshalb fleißig, um Ehre, Ruhm und Gewinn zu 
erlangen'; vielleicht tuet du nur deshalb den Armen Gutes, 
damit deine' Mitmenschen dich rühmen und deiner Eitelkeit 
schmeicheln. Und wenn du so forschest, so sei dir selbst ein 
strenger Richter und täusche dich nicht durch die -eignen 
Gedanken, die sich nur zu gern in das Gewand der Lüge hüllen. 
Wenn du so streng gegen dich verfährst, so wirst du nicht 
stille stehen auf dem Wege der Vervollkommnung, so wirst 
du nicht ruhen wollen auf erträumten Lorbeern. Nicht die 
Beliebtheit, die Anerkennung, der Ruhm, die man bei den 
Mitmenschen findet, sind für den wahrhaft edlen Menschen 
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maßgebend; derMa0Bteib für' unser Tun und Lassen sei vielmehr 
der strenge unbeBtechliche Wahrspruch des eigenen Gewissens. 
Ehe wir von Schimeon ben Schatach scheiden, wollen 
wir noch seiner Thekanoth (Einrichtungen) eiyähnen, die 
nach drei verschiedenen Seiten hin von der größten Bedeutung 
waren. Die erste Einrichtung betraf die Förderung der Innig- 
keit des ehelichen Lebens, indem Schimeon ben Schatach 
die Ehescheidungen erschwerte. In alten Zeiten verblieb das 
im Ehevertrage der Gattin Bestimmte deren Eltern, so daß 
der Ehescheidung Hindernisse vermögensrechtlicher Art nicht 
entgegenstanden. Später traf man die Einrichtung, daß der 
Gatte den Betrag der Kethubah derart anlegen durfte, daß 
derselbe leicht greifbar war. Schimeon ben Schatach aber 
gab dem Manne das volle Verfügungsrecht, wogegen er mit 
seinem ganzen Vermögen sich für den Betrag verbürgen - 
mußte, wie auch heute noch die betreffende Stelle in unserer 
^Kethubah lautet. Dadurch, daß der Gatte den Betrag der 
Kethubah in seinen Geschäften verwenden darf, wird dieser 
nicht so leicht verfügbar, was natürlich die Ehescheidung er- 
schwert. — Von noch größerer Bedeutung für das ganze jüdische 
Volksleben, ja für die ganze Zukunft Israels war die Einrich- 
tung der Schulen, der gemeinsamen 'Unterrichtsanstalten für 
Kinder. Die Thora hat geboten: „Und du sollst sie (die 
Gotteslehre) einschärfen deinen Kindern", ein Gebot, das 
wir täglich zweimal im Keriath Schema erwähnen. Der Vater 
hat die heilige Pflicht, sein Kind in der Gbtteslehre zu unter- 
richten. Im Laufe der Zeiten wurde diese PfUcht vielfach 
vernachlässigt. Da traf Schimeon ben Schatach die Einrich- 
tung, daß Schulhftuser errichtet und Lehrer angestellt wurden, 
bei denen die Kinder sich versammelten, um gemeinsam den 
Unterricht zu genießen. Wohl gab es in Israel von uralten 
Zeiten her Lehrhäuser und Schulen für Erwachsene; gelehrte 
Männer sammelten einen Kreis von Schülern um sich, denen sie 
den Unterricht unentgeltlich erteilten. Daß die Kinder aber 
gemeinsam von besoldeten Lehrern unterrichtet wurden, diese 
große und wichtige Einrichtung hat unser Volk Schimeon ben 
Schatach zu verdanken. — Die dritte Tbekanah des großen 
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Weisen war ganz anderer Art. Die Thora bestimmt, daß Ge- 
räte von Metall, Holz, daß irdene Gefäße, daß Kleider, aus 
.Leinwand, Wolle oder Haaren gefertigt, in verschiedener Art 
empfänglich Jür die Unreinheit (.IKSID ^3ps) sein sollen. Über 
Gefäße aus Glas hat die Thora keine derartige Bestimmung 
getroffen, weil das Glas erst in einer spätem Zeit erfunden 
worden ist. n'3i3i •>^ nitnio i^nn (nor ]3 \\ynv) Kim „Da be- 
stimmte Schimeon ben Schatach, daß auch Gefäße aus Glas für 
die Unreinheit empfänglich sein sollen." 

Getreu dem Grundsatze der Männer der großen Synode 
min^ a'"D wyi ,, macht eine Mauer um die Thora", das heißt, 
trefft Einrichtungen, damit das Gottesgesetz nicht verletzt 
wird, hatten schon Jose ben Joeser und Jose ben Jochanan, 
als der Gebrauch von Gefäßen aus Glas allgemein wurde, 
diese den Vorschriften über die Unreinheit nKDie unterworfen; 
allein das Volk hatte nicht gleich Folge geleistet, bis es Schi- 
meon ben Schatach gelang, dieser Thekanah allgemeine Anei«, . 
kennung zu verschaffen, und deshalb wird sie nach seinem 
Namen genannt. Wir lernen daraus, daß die großen Männer 
Israels diejenigen Satzungen, die man heutzutage mit einem 
Beigeschmäcke von Geringschätzung so gern als ,,Zeremonial- 
gesetze" bezeichnet, mit derselben Hingebung pflegten wie 
die großen Grundsätze der SittUchkeit und der Jugendbildung; 
Dn^jr aiPSl t^k y^mz ,,sie setzten ihr Leben daran" ( Jeruschalmi, 
Kethuboth 8, § 11>). 



10. Hlschiij^. 

Arbelt und Amt 

Die Schüler und Nachfolger von Jehuda ben Tabbai und 
Schimeon ben Schatach waren Schemaja und Abtalion. Über ■ 
die Abstammung dieser beiden Männer herrscht unter den 
Gelehrten Meinungsverschiedenheit. Aus mehreren Steifen 
des Talmuds scheint hervorzugehen, daß sie als Heiden ge- 
boren und später zum Judentume übergegangen seien. Im 

■) Vergleiche Babli Sabbat 15 a. 
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Talmud Traktat Gittin 57b wird uns erzählt, daß sie Nach- 
kommen des assyrischen Königs Sanherib gewesen seien; im 
Traktat Joma 71b werden sie ]'oos ^33 „Söhne der Heiden" 
genannt. Beim Ausgange des Versöhnungstages, so berichtet 
der Talmud, begleitete eine große Volksmenge jubelnd den 
Hohenpriester, der unversehrt das Allerheiligste verlassen und 
den Dienst des großen Tages vollendet hatte. Da wurde das 
Volk Seiner geliebten Lehrer Schemaja und Abtalion ansichtig. 
Alle verließen den Hohenpriester und schlössen sich den großen 
Lehrern Israels an. Da sprach der Hohepriester spöttisch: 
Es mögen die Söhne der Heiden in Frieden gehen. — Und die 
beiden Weisen antworteten: Es mögen die Söhne der Heiden , 
in Frieden gehen, die dem ersten Hohenpriester Ahron zu gleichen 
sich bestreben; es möge aber nicht der Nachkomme Ahrons 
in Frieden scheiden, derin seinem Tun sich seinen großen Ahn 
nicht zum Muster nimmt. — Aus einer dritten Stelle (Idioth 5, 
g 6) folgern die Erklärer, daß die beiden Weisen selbst als 
Heiden geboren und zum Judentum übergegangen seien. Doch 
gibt es für die Mischnah daselbst auch eine andere Erklärung 
(vergleiche üv l'^»"] W ""iv W)'*B), durch welche die Möglich- 
keit nicht ausgeschlossen ist, daß die beiden Weisen als Juden 
geboren wurden, wenn sie auch von heidnischen Vorfahren 
abstammen. Es steht nämlich der Annahme, daß die beiden 
Weisen Proaelyten waren, eine Gesetzesbestimmung entgegen. 
Schemaja war Naßi und Abtalion war Vorsitzender des Syn- 
hedrions. Diese hohen Ämter durften nur von solchen Männern 
bekleidet werden, die von jüdischen Eltern stammten. Daher 
sind viele Forscher der Ansicht, daß die Väter der beiden großen 
Männer Bekehrte waren, die sich mit Jüdinnen verheirateten, 
und so erklärt Rabbi Löwe ben Bezalel a[us Prag (der hohe 
Rabbi Lob) jeden für in einem großen Irrtum befangen, welcher 
meint,. daß Schemaja und Abtalion als Heiden geboren seien. 
Dagegen wird andererseits berichtet, d^ß Abtalion in seiner 
Jugend in Rom ein bedeutender Rechtslehrer gewesen und 
erst nachher zum Judentum übergetreten sei. Auch Rabbi 
Schimeon bar Zemach Duran ist der Ansicht, daß die beiden 
Weisen von Geburt NichtJuden gewesen seien. Er folgert dies 
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aus Sabbat 15a, woraus hervorzugehen scheint, daß sia als 
Auslfinder den Buchstaben ,,H" nicht hätten aussprechen 
können. (Die Griechen haben bekanntlich den BuchBtaben 
„H" nicht und ersetzen ihn durch ein bloßes Hauchzeichen, 
Spiritus asper und lenis.) Doch läßt jene Stelle auch eine andere 
Deutung zu. — Rabbi Schimeon ben Zemach Duran will die 
Schwierigkeit dadurch lösen, daß er annimmt, daß auch Pro- 
selyten zu den höchsten Ämtern zugelassen werden -können, 
wenn es in Israel keinen gibt, der ihnen an Würdigkeit und 
{Gelehrsamkeit gleichkäme. Und das war in der Tat der Fall. 
Der Talmud nennt sie lltn '•Wn „die größten Männer ihrer 
Zeit", Sie waren es, die in einem traurigen, sturrabewegten 
Zeitabschnitt das Forschen in der Gotteslehre erhielten imd 
dadurch den Lebensquell unserer Nation vor Versiegung 
schützten. Ja, es war eine traurige Zeit, eine Zeit des Bruder- 
zwistes und des Bürgerkrieges. Nach dem Tode der Königin 
Salome kämpften die beiden Brüder Hyrkan und Aristobul 
um Krone und Hohepriesterwürde. Der Bruderkrieg brachte 
die Nation an den Abgrund des Verderbens; ein ehemaliger 
' idumätscher Sklave, der ränkevolte Antipater, und sein Sohn 
Herodes erlangten Macht und Herrschaft, zogen die Einmischung 
der Römer herbei, so daß diese Kämpfe mit dem Untergange 
des hasmonäischen Königshauses und mit dem Verluste der 
politischen Selbständigkeit des jüdischen Reiches endeten 
und später zur Zerstörung des Heiligtums in Jerusalem und 
zur Verbannung unseres Volkes aus dem Lande der Väter 
führten. ~ Schemaja und Abtalion hielten sich von den poli- 
tischen Streitigkeiten fem und lebten ausschließlich dem er- 
habenen Berufe, zu lernen und zu lehren. Und so wurden sie 
die Erhalter der Gotteslehre, durch die es unserem VoHte 
möglich wurde, Staat und Heiligtum zu überdauern. 
mirf> yr\nn ^m mavi ntx lusn rat^Tsn n« nnit 'isix rfyav 
„Schemaja sagte: Liebe die Arbeit, hasse die Herr' 
Schaft und geselle dick nicht zu den Großen." 

Es ist eine goldene Lebensrege], die der Weise uns hier 
mitteilt, so schön und herriich, daß, wenn alle Menschen ihr 
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nachleben würden, sich bald der Zustand der menschlichen 
Gesellschaft zu einem wahrhaft paradiesischen gestalten 
möchte. . . 

Liebe die Arbeit! Der Weise sagt nicht; Arbeite, dvi 
hast die Pflicht zu arbeiten — er sagt: Liebe die Arbeit," 
schätze sie hoch um ihrer selbst willen, betrachte sie nicht als 
eine Last, die du auf dich nimmst, ,,der Not gehorchend^ 
nicht dem eigenen Triebe"; nicht der Lohn der Arbeit soll 
es sein, der deinen Fleiß anstachelt, sondern suche vind finde 
Befnedigung und Lust in der Arbeit selbst. Siehe, lehren' die 
Weisen {iwmTmaX}, so ehrwürdig ist die Arbeit, daß Gott 
selbst sich gleichsam ihrer rühmt ; an die Spitze seiner Thora 
hat er die Erzählung seiner Arbeit, der Schöpfung der Welt, 
gestellt, wie es heißt: Und er ruhte am siebenten Tage von 
all seiner Arbeit, die er vollbracht. (1. B. M. 2, 2.) 

Schon bei der Erzählung von der Schöpfung ist die Arbeit. 
als der Beruf des Menschen dargestellt, wie es heißt: Ina 1FS 
riwy^ on^Ä, was Gott erschaffen, das soll der Mensch durch 
seinp Arbeit fortentwickeln, und als- Gott dem Menschen im 
Paradiese seine Wohnung angewiesen hatte, sollte er dort nicht 
müßig gehen, wie es heißt: mav^i may^ ps jaa inmi. „Und 
Gott setzte den Menschen in den Garten Eden, auf daß er ihn 
bearbeite und behüte." (1. B. M. 2, 15.) 

Die Pflicht ku arbeiten wird in der heiligen Schrift und im 
Talmud dem Menschen aufs eindringlichste an das Herz 
gelegt. Schon in den zehn Geboten heißt es: Tiayn ffW" lyvv 
yatha 'n n'wyi „Sechs Tage sollst du arbeiten und all dein 
Werk verrichten," (2. B, M, 20, 9.) Und unsere Weisen be- 
merken dazu: So jemand in den Wochentagen fleißig ist und 
durch seine Arbeit seinen Unterhalt erwirbt, so darf er hoffen, 
ungestört ruhen zu dürfen am Tage des Herrn. Wenn aber 
jemand nicht arbeitet und die Früchte der Arbeit anderer auf 
unrechtmäßige Weise sich aneignet, so wird er am Ende ins 
Gefängnis wandern müssen, wo er auch am Sabbat zur Arbeit 
gezwungen wird. 

Zahllos sind die Aussprüche unserer Weisen, in denen 
ijer Mensch zur Liebe zur Arbeit gemahnt wird. So lehren 
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sie im Jeruschalmi im 1. Kapitel xies Traktats Kidduscbin und 
im Traktat Peah: mjaiK M O'^ia mnai. 

„Der Ausspruch der heiligen Schrift ,Und du sollst 
erwählen das Leben' will besagen: Wähle dir eine nütz- 
liche werktätige Beschäftigung," ~ Ebenso lesen wir im 
Midrasch Koheleth: Schaue Leben mit dem Weibe, das du 
liebst — das Weib, das du lieben sollst, darunter ist veEs.tanden 
die Lehre unseres Gottes; erwirb dir eine nützliche Fertigkeit, 
erlerne ein HandweTk, das dich ernährt, und teile deine Zeit 
zwischen der Erwerbung deines Lebensunterhaita und .dem 
Forschen in der Gotteslehre. — Und im Traktat Baba Mezia 
lehren sie: Es heißt in der heiligen Schrift: „Und du sollst 
ihnen kundtun den Weg, auf welchem sie wandeln sollen", 
das heißt, halte sie an, ein Handwerk zu treiben, durch das 
sie sich ernähren. — Im letzten Kapitel des'Traktats Pesacbim 
belehrt Rab seinen Schüler Hab Kahana: Mißachte keinerlei 
Arbeit, selbst wenn sie in den Augen der Menschen verächtlich 
erscheint ; selbst die Arbeit des Schinders, der dem gefallenen 
Tier das Fell abzieht, ist ehrenvoll: schändend ist nur der 
Müßiggang. — Im Traktat Baba Bathra lehren die Weisen: 
Suche dich stets durch deiner Hände Arbeit zu ernähren, ver- 
schmähe selbst solche Arbeit nicht, die deinem Stande oder 
deinem Bildungsgrade nicht entspricht; denn jede Arbeit 
ist ehrenvoller als das Sichernährenlassen durch die Mildtätig- 
keit der Mitmenschen. — Jeder, lehren die Weisen im Traktat 
Kidduschin, der seinen Sohn nicht eine nützliche Beschäfti- 
gung erlernen läßt, durch die sich zu ernähren er imstande 
sein wird, erzieht ihn zu einem Diebe und Räuber. 

Aber nicht nur die Pflicht zu arbeiten, ist es, die uns unser 
großer Lehrer Schemaja ans Herz legt, sondern die Liebe zur 
Arbeit. Die meisten Menschen betrachten die Arbeit als eine 
Last, der überhoben zu sein, ihnen als ein Glück erscheint. 
Wie töricht sind doch diese Mensehen I Nur derjenige kann 
eine wahrhafte innere Befriedigung erlangen, der in nützlicher 
Weise tätig ist. Rauschende Vergnügungen erzeugen Über- 
sättigung, machen den Geist leer,, das Herz arm, den Körper 
schlaff. Nützliche Tätigkeit dagegen regt stets zu neuer Tätig- 
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keit an, Ifiiflt Körper und Geist erstarken. Der Müßiggang 
erzeugt Langweile und törichte, Wünsche uiid Begierden. Er 
führt entweder zum Wahnsinn oder zum unsitthchen Lebens- 
wandel, wie unsere' Weisen im Traktat Kethuboth lehren. Selbst 
wenn du reich bist und nicht nötig hast, dir durch Arbeit 
deinen Lebensunterhalt zu erwerben, so liebe die Arbfeit um 
ihrer selbst willen. Sie wird dich gesund und zufrieden erhalten ; 
sie wird dich schützen vor bösen Gedanken und schlechten Be- 
gierden. Und so hat auch David gesagt: Genießest du deiner 
Hände Mühen, heil dir und wohl ijir — und unsere Weisen fugen 
hinzu : Heil dir in dieser und wohl dir in der zukünftigen Welt. 
In dieser Welt wird die Arbeit dich gesund, frisch und zufrieden 
erhalten; sie wird dich vor Lastern, Sünden und bösen Be- 
gierden bewahren und so zugleich dein ewiges Heil begründen: 

,, Liebe die Arbeit und hasse die Herrschaft!" Nicht das 
Herrscheramt sollen wir hassen, sondern die Herrschaft. 

Eine der mächtigsten Leidenschaften, die die Brust des 
Menschen bewegen, ist die Sucht zu herrschen. Es erscheint 
HO süß, so angenehm, so befriedigend, wenn man sich über die 
Mitmenschen erhebt und sie dem eignen Willen dienstbar 
machen kann. Nicht nur große gewaltige Geister, nicht nur 
Menschen von hervorragender Kraft werden von dieser Leiden- 
schaft beherrscht, sondern oft auch kleine und unbedeutende 
Charaktere, die dann durch ihre Verbindungen mit den Großen 
dieser Erde zu erlangen sucheij, was sie aus eigener Kraft 
sich zu verschaffen nicht imstande sind. Daher ruft der Weise 
uns warnend zu: Liebe die Arbeit, hasse die Herrschaft, und 
geselle dich nicht zu den Großen I — Liebe die Arbeit, sie macht 
dich unabhängig und frei, hasse die Herrschaft, selbst wenn du 
in dir die Kraft spürst, andere deinem Willen untertänig zu 
machen, und geselle dich nicht zu den Großen, \nn durch die - 
Verbindung mit ihnen zu einem Herrscheramte zu gelangen. 
Wie verächtlich ist doch der Mensch, der nach oben hin als 
Sklave sich benimmt, um über seine Untergebenen als Tyrann 
zu herrschen 1 

Wir haben bereits bei verschiedenen Gelegenheiten es 
ausgesprochen, daß die Weisheitssprüche in dieser unserer 
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MaQecbtha eämtlich der Überlieferung entstammen. Daß 
aber der betreffende Lehrsatz zum Wahlspruche deff Weisen 
geworden, in dessen Namen er tins überliefert wurde, hat 
wohl immer seinen besonderen Grund und ist häufig aus den 
ZeitverhfiltniBsen zu erklären. 

Die beiden Söhne des Königs Alexander Jannäus und 
seiner Gemahlin Salome hießen Hyrkaii und Aristobui. Hyrkan, 
der ältere, wird uns als ein braver, frommer Mann geschildert, 
aber als nicht geeignet, die Zügel der Regierung festzuhalten. 
Sein jüngerer Bruder AristoVul dagegen war ein Mann unge- 
stümen Mutes und unbegrenzten Ehrgeizes. Bald entflammte 
der Bruderzwist, "[und schon drei Monate nach dem Tode der 
Mutter standen sich die feindliehen Brüder an der Sfitze 
ihrer Heere gegenüber. Hyrkan wurde besiegt und mußte die 
Königskrone dein jüngeren Bruder abtreten, während ihm 
dieser die Hohcpriesterwürde überließ. Es schien nun alles in 
Ordnung zu sein und jeder der Brüder das Amt erhalten 
zu haben, das seinen Fähigkeiten zusagte. Aber Hyrkan 
hatte einen Günstling, der die Herrschsucht in ihm anfachte. 
Dieser böse Freund war der "chon oben von uns genannte An- 
tipater, ein Idumäer von Abstammimg, ein ehem£;liger Sklave 
des hasmonäischen Geschlechtes. Dieser verleitete den ent- 
thronten König zu entfliehen und im Auslände Hilfe zu suchen. 

Ein arabischer König zog an der Spitze eines großen 
Heeres aus, um für Hyrkan die verlorene Krone wieder zu 
gewinnen. Bald war das Land erobert; Aristobui wurde 
in seiner Hauptstadt Jerusalem belagert. Die Belagerung 
zog sich in die Länge, und es fehlte in der Stadt an Lämmern, "^ 
um die täglichen Opfer darzubringen. Täglich ließen die Be- 
lagerten einen Korb, mit Goldstücken gefüllt, von der Mauer 
hernieder, wofür ihnen die Belagerer die nötigen Opferlämmer 
zukommen ließen. Eines Tages taten die letzteren statt des 
Opferlammes ein Schwein in den Korb. ,,0b dieses Hohnes 
erbebte die Erde vierhundert Meilen weit im Umkreise." 
(Sotah 49b, Baba Kama 82b, Menachoth 64b.} 

Wir können hier nicht die ganze Geschichte des unglück- 
lichen Bruderkrieges erzählen. Wir wollen nur noch berichten, 
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daß.er die EinmiBchung der Römer herbeiführte. Der Triuravir 
Pompejus kam als Schiedsrichter ins Land, um es als Eroberer 
wieder zu verlaesen, Aristobu! wurde mit seinem Sohne und 
Beinen zwei Töchtern nach Rom geschickt, um als besiegter 
König den Triumpbzug des Pompejus zu verherrlichen. Die 
Mauern Jerusalems wurden niedergerissen; Hyrkan wurde 
der Königswürde entkleidet, aber als Ethnarch {Volkafürat) 
und Hoherpriester belassen; Judäa wurde als ein erobertes 
Land betrachtet und mußte alljährhch einen Tribut bezahlen. 
Von Tag zu Tag wurde das römische Joch drückender, wozu 
Antipater nicht wenig beitrug. Da gelang es Aristobul, aus 
- Rom zu entfliehen. Mit Jubel wurde er in der Heimat empfangen 
und hatte bald ein ansehnliches Heer um iich versammelt. 
Allein er wurde geschlagen, gefangen und nach Rom zurück- 
gebracht. Noch einmal sollte ihm der Hoffnungsstem auf- 
gehen, den Thron seiner Väter zu erlangen. In Rom selbst 
brach der Bürgerkrieg aus, der Krieg zwischen Cäsar und Pom- 
pejus. Cäsar setzte den gefangenen jüdischen Fürsten in Frei- 
heit und "übergab ihm zwei Legionen, mit deren Hilfe er 
Judäa den Anhängern des Pompejus entreißen sollte. Allein 
der unglückliche Aristobul wurde von den letzteren durch 
Gift aus dem Wege geschafft. Sein Sohn Alexander fiel einem 
Feldherrn des Pompejus in die Hände, der ihn enthaupten ließ. 
— Nach der Niederlage und dem Tode des Pompejus beeilte 
sich Antipater, zu der Partei des Cäsar überzugehen, und so 
wurde dann Hyrkan von Cäsar als Ethnarch und Htrfierpriester 
bestätigt, während- tatsächlich Antipater das Land regierte. 
Verderblicher noch für Juda wurde sein Sohn Herodes, den er 
zum Statthalter von Galiläa ernannt hatte. Schon als Jüng- 
ling kümmerte er sich nicht um Recht und Gerechtigkeit und 
heß ohne vorhergegangenes Urteil Hinrichtungen vollziehen. 
Schemaja ließ ihn darob vor das Synhedrion laden. Herodes 
erschien im Purpurgewande, bewaffnet und von Bewaffneten 
umgeben. Da ergriff Zagen und Angst die Mitglieder des 
Synhedrions. Schemaja aber sprach zürnend zu seinen Ge- 
nossen: „Ihr fürchtet euch vor dem Angeklagten? So wisset 
denn, daß derjenige, vor dem ihr jetzt zittert, euch alle dem 
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Henkerbeile überbefern wird." (Josephus, Jüdische Altertümer 
i, XiV, 9, §4.) 

Aus dicBer Zeit der Wirrnisse und Bedrängnisse heraus 
verstehen wir wohl am besten den Lehrsatz döa weisen Schemaja : 
,, Liebe die Arbeit, hasse die Herrschaft und geselle dich nicht 
zu den Großen!" — Die Herrschaft der beiden Brüder und ihrer 
Anhänger und Günstlinge war es, die unser Volk ah den Ab- 
grund des Verderbens brachte. Daß die zwei größten und ein- 
flußreichsten Männer in Israel, Schemaja und Abtalion, die von 
dem gesamten Volke so hochverehrt und so sehr geliebt wurden, 
von den Parteien viel umworben waren, darf wohl mit Gewiß- 
heit vorausgesetzt werden. Aber sie hielten sich fem von den 
Partei zwistigkeiten, gesellten sich nicht zu den Parteiführern, 
strebten nicht nach der Herrschaft, sondern vollbrachten in 
unablässiger Mühe und Sorgfalt die große Arbeit aufopfernder 
Lehrtätigkeit, um für Israel das höchste Gut, die Lehre unseres 
Gottes, zu erhalten. 

11. Mlsehnah. 

Vorsicht In der Lehre. 

Der Freund und Genosse Schema) as war Abtalion. Wir 
haben bereits oben berichtet, daß nach einer alten Überhefe- 
rung Abtalion ein geborener Heide, der später zum Judentum 
übertrat, gewesen sein soll; ja, man behauptet, Abtabon sei 
in seiner Jugend ein bedeutender Rechtslehrer zu Rom ge- 
wesen. Der Verfasser des Schalscheleth Hakabala, Rabbi 
Gedalja ben Jechija, berichtet darüber wie folgt: „Einige be- 
haupten, daß in den Gesetzbüchern der römischen Kaiser sich 
ein Urteil vorfinde, das nach dem Namen des AbtaUon aus 
der Zeit, da er noch als Unbeschnittener in Rom lebte, genannt 
wird; ich aber habe in Verbindung mit großen Gelehrten mir 
Mühe gegeben, dieses Urteil zu finden, habe es aber trotz der 
größten Mühe nicht finden können — ." Vielleicht können wir 
nachweisen, woher dieser Irrtum entstanden ist. Josephus 
(Jüdische Altertümer XIV, 9 § 4) bezeichnet AbtaUon 
mit dem griechischen Namen HoWaiv (lateinisch PolUo). Nun 
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hat es allerdings um jene Zeit in Rom einen bedeutenden Rechta- 
lehrer namens Cajus Asinius Pollio gegeben. Dieser wurde um 
das Jahr 75 vor der gewöhnUchen Zeitrechnung geboren, war 
also ein Zeitgenosee des Julius Cäsar und demnach auch un- 
seres Abtalion. Daß aber dieser römische Senator und Sach- 
walter nicht Abtalion sein kann, steht außer aller-Frage. Pollio 
nahm an den politischen Kämpfen zwischen Pompejus und 
Cäsar, zwischen Lepidus und Antonius den größten Anteil 
und starb, 80 Jahre alt, auf seiner tuskulanischen Villa. Immei^ 
hin mag der gleiche Name zu der Verwechslung Anlaß ge- 
geben haben. 

Der Name Abtalion hat den Erklärern viele Schwierig- 
keiten bereitet. Er ist nicht hebräisch und nicht chaldäisch, 
anscheinend auch nicht griechisch trotz der griechischen 
Endung. Man hat ihn daher als eine Zusammensetzung aus 
dem hebräischen Worte 3K Vater und dem im Talmud häufig 
vorkommenden '^D Kind erklären wollen, so daß ]'^b3k soviel 
als Vater der Kinder, d. i. Annehmer der Waisenkinder be- 
deute').. Demnach wäre Abtalion ein Beiname, den der Weise 
sich durch seine segensreiche Tätigkeit erworbep. 

mpah iVini mhi nain lainn amv mnaia Tin>n o'aan omit p^Vmk 
:^Vrmo vov av ksmi iniai osnns D'san orro^nn ^t^v•^ cryin o'o 
„Abtalion sagte: Ihr Weisen, seid vorsichtig in euren 
Worten! Ihr möchtet verschulden die Schuld der Ver- 
bannung und in die Verbannung wandern an einen Ort, 
wo die Wasser trübe sind, und es möchten trinken die 
Schüler, die nach euch kommen, und sterben, und der 
Name Gottes würde enttveiket werden." 

Wir haben bereits oben erwähnt, daß die meisten Er- 
klärer die Worte Abtalions auf den Ausspruch des Antigonos 
aus Socho deuten, der, von den späteren Schülern mißver- 

') Das Wort iVo ist griechisch und bedeutet ursprünglich Madchen 
^taiig wi^j (vei^lelche Baba Bathra 91b iwStsi irVo); davon hat man 
•^ Knabe, Jüngling gebildet, eine mannliche Form, die im Griechischen 
nicht vorkommt. 
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standen, zur Entstehung der Sekte der Sadducäer und Beotbo- 
sianer führte. Allein eß ist dann nicht verständlich, was 'die 
, Worte D'yin cro oipal? iVsni ni^i nain lainn mv „es möchte euch 
treffen das Los der Verbannung, und ihr möchtet wandern 
nach einem Orte, wo die Wasser trübe sind" bedeuten, da ja 
Antigonos niemals auswanderte und das Mißverständnis seines 
Lehrsatzes nicht an dem Orte der Verbannung entstanden ist. 
— Es scheint uns daher, daß es ganz andere Verhältnisse 
sind, die Abtalion bei diesem seinem Ausspruche im Auge 
hatte. Wir haben bereits erzählt, daß zu jener Zeit Judäa 
vom Bürgerkriege zerrüttet war. Die siegende Partei bestrafte 
die Gegner mit Tod oder Verbannung. Die Verbannten be- 
gaben sich in der Begel nach Alexandrien in Ägypten, Dort 
befand sich eine große und wohlhabende jüdische Gemeinde, 
deren Mitgheder den herrschenden Griechen vollständig gleich- 
gestellt waren. Diese Gemeinde besaß eine Synagoge von selte- 
ner Größe und Schönheit. (Vergleiche Suckah 51b.) Eine 
Zeitlang hat es sogar einen Tempel daselbst gegeben, den 
Oniastempel, in dem Opfer dargebracht wurden wie im hei- ■ 
ligen Tempel zu Jerusalem. (Menachoth 109 a.) In Alexandrien 
wurde die Heilige Schrift zuerst ins Griechische übersetzt. In 
späterer Zeit" gab es Schriftsteller, Dichter und Philosophen 
unter den Juden Alexandriens, die Werke in griechischer 
Sprache schrieben. Um die Zeit des Abtalion gab es in Älexan- 
dria die sogenannten Allegoristen, welche die Namen und Ge- 
setze in der Heiligen Schrift symbohsch deuteten. Die Folge 
dieser Philosophisterei war eine immer mehr um sich greifende 
Gleichgültigkeit gegen die Vorschriften des Judentums. Da 
man die Gesetze über Sabbat, Festtage, verbotene Speisen, 
Beschneidung usw, allegorisierte und als Symbole auffaßte, 
so wurde man gegen die strenge Beobachtung derselben lau 
und gleichgültig. 

In der heiligen Stadt Jerusalem waren solche Verirrungen 
nicht gut möglich. Dort waren in der Quaderhalle des heiligen 
Tempels die größten Weisen Israels versammelt; „denn von 
Zion geht aus die Lehre und das Wort unseres Gottes von Jeru- 
salem". Jeder Irrtum vmrde aofort beseitigt, jede irrige oder 
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zweideutige Auslegung, die in ihren Felgen auf Abwege führen 
konnte, wurde dort sofort berichtigt. Wie aber, wenn ein 
Weiser, der nicht vorsichtig genug in seinen Ausdrücken war- 
und diese so faßte, daß sie eine irrige Auslegung zuließen, in 
die Verbannung nach Alexandrien wandern mußte, wo die 
Quellen der Schriftauslegung trübe flössen? Dann war die Ge- 
fahr eine große; sie konnte zum Abfall, zum Tode in bezug auf 
religiöses Leben führen, und der Name Gottes wurde entweiht. 
Wie vorsichtig Schemaja und Abtalion in ihren Aussprüchen 
waren, davon hat uns der Talmud ein merkwürdiges Beispiel 
aufbewahrt. Sie konnten, da feie von nicht] üdischen Voreltern 
stammten, den Buchstaben ,,H" nicht aussprechen. Daher 
schickten sie bei der Halacha mpian n» D^^OiD ff>31KP O'D yr\ 
(Sabbat 15a) das eigenUich überflüssige Wörtchen S^a voran, 
damit der Schüler nicht verstehe : mpon n» O'Vdid miKW üV3 f tl, 
was das gerade Gegenteil bedeuten würde, und ihr Schüler 
Hillel, der, von Davidischer Abkunft, das ,,H" vollkommen 
' richtig auszusprechen verstand, behielt bei der Tradierung dieser 
Halacha das überflüssige Wörtchen l6o bei, weil er sich ver-' 
pfhchtet fühlte, die Halacha genau so wiederzugeben, wie er sie 
von seinen Lehrern gehört hatte. So vorsichtig waren unsere 
Weisen bei der Wiedergabe der Retigionsvorschritten, die 
Moscheh von Gott am Sinai empfangen, und die sich unverkürzt 
und unentstellt fortpflanzen von Geschlecht zu Geschlecht. — 
Hillel und Schammai waren die vorzüglichsten Schüler, 
aber nicht die unmittelbaren Nachfolger von Schemaja und 
Abtalion. Hillel entstammte einem vornehmen Geschlechte, 
das seinen Stammbaum auf König David zurückführte. Bei 
der Rückkehr der Juden aus der babylonischen Gefangenschaft 
waren die Voreltern Hillels in Babel zurückgeblieben. Von 
glühender Begeisterung für das Thoralerneh erfaßt und an- 
gezogen von dem Rufe der beiden großen Männer, die in Jeru- 
salem an der Spitze der Weisen Israels standen, war Hillel 
nach der heiligen Stadt gepilgert, um zu den Füßen von Sche- 
maja und Abtalion seinen Durst nach Weisheit zu stillen. Wie- 
wohl er einen wohlhabenden Bruder namens Schebna hatte 
(Sotah 21a), mußte er doch mit der bittersten Armut kämpfen, 
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weil dieser sich nicht um ihn küimnerte. Später wies Hütel 
die Hilfe des Bruders zurück. Bei Tag ernährte er sich durch 
Taglöhnerarbeit, durch Holzhauen und Wasserschöpfen, wäh- 
rend er seine Nächte dem Studium der Gotteslehre widmete. 
Täglich erwarb er sich auf diese Weise einen Tarpeik (pTTEne), 
ungefähr fünfundzwanzig Pfennige nach unserem Gelde, wo- 
von er die Hälfte zu seinem und seiner Familie Unterhalt 
benutzte, während er die andere Hälfte dem Türsteher des 
Lebrbauses gab. Eines Tages fand er keine Arbeit, und weil 
er nicht zahlen konnte, verweigerte ihm der Türateher den 
Einlaß. Da stellte sich HiUei an das Fenster des Lehrhauses, 
um von dort aus die Worte des ewigen Gottes aus dem Munde 
von Scheraaja und Abteiion zu hören. Es war an einem Rüst-- 
tage des Sabbats und mitten im Winter, und Schnee fiel vom 
' Himmel hernieder. Als die Zeit herankam, da0 dor Tag an- 
brechen sollte, sprach Schemaja: Mein Bruder Abtalion, woher 
mag es kommen, daß das Tageslicht nicht durch das Fenster 
dringt? — Und sie sahen nach und fanden, daß die Gestalt 
"eines erstarrten, über und über mit Schnee bedeckten Menschen 
das Tageslicht verhinderte, durch das Fenster zu dringen. So- 
fort gingen sie hinaus, betreiten den Erstarrten vom Schnee, 
wuschen ihn, salbten ihn und erwärmten ihn am Feuer. „Wahr- 
lich," sprachen sie, „der ist es wert, daß man seinetwegen den 
Sabbat entweihe." 

12. Hisehnah. 
I. Die Jünger Aharons. 

. Als Schemaja und Abtalion gestorben waren, wurden die 
Söhne Bethera ihre Nachfolger, Da ereignete es sich, daß der 
Rüsttag zum Peßachfeste auf einen Sabbat fiel, was seit einer 
Reihe von Jahren nicht vorgekommen war. Und die Söhne 
Bethera wußten nicht, ob das Peßachopfer an einem Sabbate 
dargebracht werden dürfe oder nicht. Da wurden sie auf den 
Babylonier Hillel aufmerksam gemacht, welcher der hervor- 
ragendste Schüler von Schemaja und Abtalion gewesen. Dieser 
wurde herbeigerufen, und er bewies ihnen mit großem Scharf- 
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sinn aus der Heiligen Schrift und mit HilTe der überkommenen 
Deutungsregelo, daß die Darbringung dea Peßacbopfere den 
Sabbat |verdränge. Aber gegen all Beine BeweiBe hatten sie 
Einwendungen, bis er ihnen erklärte, daß es eine Überlieferung 
sei, die er von Schemaja und AbtaHon empfangen und die 
hinaufreiche bis zur Offenbarung vom Sinai. {Peßachim 66a, 
Jeruschalmi daselbst, am Anfange des sechsten Abschnittes.) Die 
Söhne Bethera beugten sich dem Ansehen des Babyloniers, leg- 
ten ihr FUrstenamt nieder, und Hillel ward zum Naßi ernannt. 
Und Hillel bestieg den Stuhl des Fürsten und sprach zürnend 
zu den Weisen Israels: Ihr habt es euch selbst zuzuschreiben, 
daß ich von Babel heraufkommen mußte, um als Naßi über 
euch gesetzt zu werden. Die Trägheit hat euch das zugezogen, 
weil ihr nicht fleißig genug gelernt habt bei den größten Männern 
unseres Zeitalters, bei Schemaja und Abtalionl — Bekanntlich 
sind die Geduld, die Sanftmut und die Demut Hillels sprich- 
wörtlich geworden. Das war das einzige Mal, daß er sich vom 
Zorne hinreißen ließ. Gerade seine Bescheidenheit, die ihn in 
den eigenen Augen als klein und unbedeutend erscheinen ließ, 
reizte ihn zum Zorne über die Vernachlässigung des Thora- 
studiums. Aber selbst ein Hillel durfte nicht ungestraft zürnen. 
Man fragte ihn nach einer Halachah, und er mußte bekennen, 
daß er sie gewußt und vergessen habe. Das hatte der Zorn 
zuwege gebracht. Erat später erinnerte er sich ihrer wieder. 
Von der unerschöpflichen Geduld und Sanftmut Hillels 
e zählen uns unsere Weisen ganz merkwürdige Beispiele. 
Einst hatte jemand eine Wette eingegangen, daß er den - 
Fürsten Hillel zum Zürnen bringen werde. Vierhundert Gul- 
den war der Preis. Es war an einem Rüsttage zum Sabbat, 
imd Hillel war beschäftigt, sich für den Sabbat vorzubereiten. 
Da stürmte der Mann ins Haus und rief: Wo ist Hillel, wo ist 
Hillel ? Und der Fürst unterbrach seine Beschäftigung, hüllte 
sich in seine Gewänder und ging ihm entgegen. Was willst du, 
mein Sohn? fragte er ihn. — Ich habe etwas zu fragen. — So 
frage. —Warum sind die Köpfe der Babylonier so rundlich? — 
Hillel, der selbst ein Babylonier war, antwortete lächelnd: 
Du hast Großes gefragt, mein Sohn, ich will es dir erklären : 
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weil sie ungeschickte Hebammen haben, die ee nicht verstehen, 
bei der Geburt des Kindes dem Kopfe die rechte Form zu 
geben. — Nach einiger Zeit kam der Mann wieder, wiederum 
störend, und fragte: Warum sinddie Augen der Tharmudäer 
trübe? — Weil sie in sandigen Gegenden wohnen, antwortete 
Hillel. — Nach einiger Zeit kam der Mann wieder und fragte: 
Warum haben die Afrikaner so breite Füße? — Mit uner- 
schöpflicher Geduld gab Hillel die Auskunft: Weil sie zwischen 
Sümpfen wohnen. — Ich habe noch viel zu fragen, sagte der 
Fremde, allein ich fürchte, du möchtest böse werden. — Frage 
nur alles, was du zu fragen hast, antwortete der- Fürst; ich bin 
bereit, dir Auskunft zu erteilen. Und er setzte sich nieder, 
upi trotz deg herannahenden Sabbats die anthropotogischen 
und ethnographischen Fragen des ihm gänzlich unbekannten 
Mannes entgegenzunehmen. — Bist du Hillel, den man den 
Füllten Israels nennt? — Der bin ich, mein Sohn-. — Wie du 
möge es nicht viele in Israel geben. — Und warum nicht? — 
Um deinetwillen habe ich vierhundert Gulden verloren, da ich . 
gewettet, dich zu erzürnen. — Sei ein anderes Mal vorsichtiger, 
mein- Sohn, sonst wirst du noch einmal vierhundert Gulden 
verheren, dena Hillel wird nicht in Zorii geraten. 

Es war ein großes Glück für unser Volk, daß gerade zu 
-jener Zeit der traurigsten Zerwürfnisse im Innern der Nation 
ein Mann an der Spitze der Weisen Israejs stand, dessen ganzes 
Wesen Liebe und Sanftmut war. Dadurch wurde es ermöglicht, 
das Schifflein der Gotteelehre trotz der schrecklichen Stürme 
an allen Klippen sicher vorüberzuführen und die Thora für die 
kommenden Geschlechter zu erhalten. Herodes, der Nach- 
komme iduraäischer Sklaven, hatte sich mit Hilfe der Römer 
zum Könige emporgeschwungen und die letzten Sprossen des 
hasraonäischen Königshauses ermordet. Die Mitglieder des 
Synhedrions hatte er, wie es ihnen Schemaja vorausgesagt, 
hinrichten lassen; ganz Israel befand sich fast immer im Zu- 
stande der Empörung gegen den verhaßten Usurpator. An 
Hillels Sanftmut brach die Wut des Tyrannen. 

Der Vorsitzende des Synhedrions, der an Hillels Seite 
sein Amt versah, hieß -Menachem; dieser legte jedoch bald 
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dieses Amt nieder; weshalb, darüber sind die Nachrichten 
verschieden. Nach der einen Nachricht (Chagiga 16b) gab er 
sein Lehramt auf, um sich, mit einem Gefolge von 160 Schülern, 
in den Dienst des Königs zu begeben; nach der anderen 
Nachiicht (daselbst) war eine Wandelung in seinen Ansichten 
voi^gangen, so daß ihn Hillel veranlaßte, aus seinem Amte 
zu scheiden. (Vei^leiche Jeruschalmi Chagiga 2, g 2.) An die 
Stelle Menachems trat Schammai, und diese beiden, Hillel und 
Schammai, wurden die Vfiter Israels. 

Von Hillel werden uns ioi ersten Abschnitte der Sprüche 
der Väter drei Aussprüche mitgeteilt, von denen der mittlere 
in chaldäischer Sprache abgefaßt ist, während der erste und 
der dritte die gewöhnliche Sprache der Mischnah beibehalten; 
auch der zweite Abschnitt unsrer Maßechtha enthält vier 
Aussprüche von Hillel, von denen wiederum einer, der vorletzte, 
chaldäisch ist. Wir werden später den Zusammenhang der 
verschiedenen Aussprüche des großen Weisen zu erörtern suchen 
und auch nach dem Grunde forschen, weshalb er sich manch- 
mal der chaldäischen Sprache bediente. Jetzt wollen wir die 
Aussprüche Hillels nach der uns hier gebotenen Reihenfolge 
näher betrachten. 

üfjv am« pn« iv m'a^no ^n im« Vm 

irmrfj pipoi nman nn am« m^ »|Tm 

„Hillel sagte: Sei von den Schülern Akarons, liebe 

den Frieden und erstrebe den Frieden, liebe die Menschen 

und nähere sie der Gotteslehre" 

Diese herrliche Sentenz entspricht vollkommen dem Cha* 
rakter des großen Mannes, wie wir ihn im vorigen Kapitel 
geschildert haben. Der Mensch kann seiner Natur nach nur 
in Gemeinsamkeit mit anderen Menschen ein menschenwürdiges 
Dasein führen. Ein jeder ist auf die Hilfe und den Beistand 
anderer angewiesen. Kein Geschöpf befindet sich so lange in 
hilflosem Zustande wie das Menschenkind. Die Tiere können 
schon sehr bald der Mutter entraten; den Vater kennen sie 
meistens gar nicht. Das Menschenkind bedarf viele Jahre 
LehmaDD, Sprikche im V»ter 1. . ^ ■ r ' i 



lang der Hilfe, der Unterstützung, der Ernährung, der Erzie- 
hung durch Vater und Mutter. Hat das Kind den freien Ge- 
brauch seiner Glieder erlangt, bo bedarf es der Lehrer zur 
Ausbildung seines Geistes. Daher haben sich die Menschen 
von Anbeginn an in großen Gruppen zusammengefunden; aus 
deri Famiiien entwickelten sich die Staaten. Bei der Gfemein- 
samkeit der Interessen ist es unvermeidlich, daß die Rechte 
des einen Menschen in die des andern übergreifen. Da gibt 
es denn Unstimmigkeiten, Hader, Zank, Streit, Krieg. Es 
verwandelt sich der Segen der Gemeinsamkeit in Fluch, 

Das Leben der einzelnen wird durch Zank und Streit vei^ 
bittert; der Wohlstand und das Glück der Völker werden durch 
Kriege vernichtet. Der Friede allein ist es, der die Kräfte der 
Menschen zu ruhiger Entfaltung zu bringen vermag. Er ist 
gleichsam das Gefäß für die Fülle des Segens, wie unsere Weisen 
lehren: ,,Der Heilige, gelobt sei er, fand kein Gefäß, das den 
Segen umfaßt und erhält, wie den Frieden; denn es heißt: Der 
Ewige wird die Macht seinem Volke verleihen, der Ewige. wird 
segnen sein Volk mit Frieden." 

Der Friede ist oft schwer zu erhalten; daher ist es nicht 
genug, daß man den Frieden liebt, man muß sich auch um ihn 
bemühen, man muß ihn mit aller Macht wieder herbeizuführen 
streben, wo er gestört ist, und nicht nur für sich, sondern auch 
für andere. Wer den Frieden ernstlich will, muß von wahr- 
hafter Menschenliebe erfüllt sein, und diese Menschenliebe 
äußert sich am reinsten, wenn man bemüht ist, seine Mitmen- 
schen der Segnungen der Gotteslehre teilhaftig werden zu lassen, 
von der es heißt: Ihre Wege sind Wege der Lieblichkeit und 
alle ihre Jfade sind Frieden. 

„Sei von den Schülern Aharonsl" Von ihm heißt es: 
{Maleachi 2, 6) : m^iP3 vTiDwa KS03 vff n'nyi in'M nn'n no« mw 
pjo Tvn a^fi ■•nK ^^.^ llu»oai „Die Lehre der Wahrheit war 
in seinem Munde, nie war Falschheit auf seinen Lippen; in 
Frieden und Geradheit wandelte er mit mir, und viele brachte 
er zurück von der Sünde." 

Gott hat die Priester berufen und beauftragt, sein Volk 
zu segnen, und da der Friede das Gefäß ist, das den Segeil 
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umfaßt, 80 war auch der erste Hohepriester Israels das Ideal 
der Friedensliebe und der Friedensstiftung. Es wird uns in 
den Aboth des Rabbi Nathan erzählt, wie Aharon sich um den 
Frieden bemühte. Sobald er vernahm, daß zwei miteinander 
in Streit geraten waren, suchte er den einen auf und erzählte 
ihm, wie sehr sein Gegner bereue, ihn gekränkt oder ihm Un- 
recht getan zu haben. Und so lange redete er ihm zu, bis er 
den Stachel des^Hasses aus seinem Herzen gerissen und ihn 
versöhnhch gestimmt hatte. Ähnlich verfuhr er mit dem andern, 
und so gelang es ihm, die Verfeindeten wieder zu guten Freun'< 
den zu machen. — Wenn es ruchbar ward, daß ein Ehepaar 
■in Zank und Streit lebte, so begab sich der Hohepriester in das 
Zelt der beiden und bestimmte sie, gegeneinander nachgiebig 
zu sein, einander zu verzeihen und miteinander Nachsicht zu 
haben. Wer hätte den milden Worten des Hohenpriesters 
widerstanden ? So erhielt er das Glück mancher Ehe, indem er 
den gestörten Frieden wiederherstellte; daher heißt es von 
Aharon, als er starb: „Und es beweinten den Aharon dreißig 
Tage das ganze Haus Israels — das ganze Haus Israels, Männer 
und Frauen {4. B. M. 20, 29), während es bei Moscheh heißt: 
Und es beweinten die Söhne Israels den Moscheh in den Ebenen 
Moaba dreißig Tage lang (5. B. M. 34,- 8), die Söhne Israels, 
die Männer uod nicht die Frauen. 

Aber nicht nur den Frieden unter den Menschen, sondern 
auch den Frieden zwischen Israel und seinem Gotte suchte 
Aharon zu erhalten, und wenn er gestört war, ihn wiederher- 
zustellen. „Und viele brachte er zurück von Schuld." Wenn 
Aharon, erzählen die Weisen am angeführten Orte, vernahm, 
daß jemand eine Sünde begangen, so suchte er ihn auf, grüßte 
ihn aufs freundlichste und unterhielt sich mit ihm in liebevoller 
Weise. Wenn Aharon dann fortgegangen war, so sprach der 
Sünder zu sich: Wehe mir, wenn dieser große heilige Mann 
erfahren möchte, was ich getan! Er würde mich keines freund- 
lichen Wortes mehr würdigenl — Und dieser Gedanke war 
stark genug, den Sünder vom Wege der Schuld zurückzubringen. 
Daher ruft Hillel uns zu: Sei von den Schülern Aharons, lerne 
von dem ersten Hohenpriester Israels, den Frieden zu lieben, 
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wie er den Frieden liebte; lerne von ihm, den Frieden gleich- 
sam zu verfolgen und einzuholen, wenn er zu entfliehen scheint, 
80 daß seine Erreichung große Schwierigkeiten bereitet; lasse 
nicht ab; am Ende wird es gelingen. 

Um unablässig den Frieden zu wollen und ihn trotz der sich 
entgegenstellenden Hindernisse wiederherzustellen, dazu bedarf 
es der reinsten und edelsten Menschenliebe, wir sagen: der 
reinsten und edelsten Menschenliebe. Es gibt eine Liebe, die 
aus selbstBüchtigen Motiven entspringt. Es liebt einer ein 
Mädchen; zunächst liebt er sie um seiner selbst willen; in ihrem 
Besitze glaubt er das Glück seines Lebens zu finden. Es liebt 
einer den Freund. Forschest du nach den Gründen dieser Liebe, - 
so sind sie meist selbstsüchtiger Natur. Man findet Vergnügen 
am gegenseitigen Umgange; man findet seinen Vorteil in gegen- 
seitiger Unterstützung und Hilfeleistung. Selbst die Liebe zu 
den Eltern und die der Eltern zu den Kindern, auch die der 
Geschwister untereinander sind meistens nicht ganz frei von 
selbstsüchtigen Beweggründen. Ja, sogar die Liebe zu Gott 
ist bei den meisten Menschen in Ursachen zu suchen, die sich 
auf das Wohl und Wehe der eigenen Person zurückführen lassen. 
Aber das ist nicht die rechte Liebe. Wir sollen unseren Vater 
im Himmel lieben, nicht aus Furcht vor Strafe, nicht in Hoff- 
nung auf Lohn, sondern um seiner selbst willen,,weil er ist das 
allervoUkommenste Wesen, der Inbegriff des Alls. Diese reine 
Liebe zu Gott wird eich dann auch 9uf alle seine Geschöpfe 
erstrecken, die wir lieben, weil sie das Werk seiner Hände sind. 
Dann werden wir keinem Menschen zu nahe treten, an jeder 
Menschenfre'ude regen Anteil nehmen, jedes Menschenleid 
wird in unsern Herzen Mitgefühl erwecken und uns zur Linde- 
rung desselben anspornen. Daher ruft Hillel uns zu: flK SiTIK *iri 
nman „Liebe die Geschöpfe, liebe die Menschen, weil sie sind 
Geschöpfe Gottesl" 

Die größte Liebe aber, die wir den Menschen erweisen 
können, ist die, daß wir sie der Thora nahebringen, daß wir 
sie führen unter die Fittiche der göttlichen Majestät, mini? pip&l 
„Und nähern sie der Thoral" Dieser Mahnung wollen wir ein 
besonderes Kapitel widmen, — 
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II. Menschenliebe und Thoraverbreltung. 

„Liebe die MenBchen und nShere sie der Thorat" 
Wie Hillel selbst diesen seinen Lehrsatz befolgte, erzählen 
die Weisen in Traktat Sabbat 31 a und in den Abboth des Rabbi 
Nathan 15. Einst kam ein Heide zu Schammai und teilte 
ihm mit, daß er bereit sei, zum Judenturae überzutreten. „Die 
schriftliche Lehre", sagte er, „will ich anerkennen, aber an die 
mündliche Lehre glaube ich nicht." Da fuhr Schammai auf 
und befahl dem Manne, ihn sofort zu verlassen. Dieser ^ng 
nun zu Hillel und stellte an ihn dasselbe Ansinnen. 

Hast du. schon, mein Sohn, fragte ihn Hillel, hebräisch 
schreiben gelernt? Als der Heide die Frage bejahte, schrieb 
Hillel ein Aieph an die Tafel. Kennst du diesen Buchstaben ? 

— Gewiß, es ist ein Aleph. — Nein, sagte Hillel, es ist ein Beth. 

— Dann schrieb er ein Beth hin, und als der Heide den Namen 
des Buchstaben richtig bezeichnete, da bestritt es Hillel und 
behauptete, es sei ein Gimme|. Der Fremde aber beharite 
dabei, daß er die B'uchsiaben richtig genannt habe. — Woher 
weißt du, fragte Hillel, daß diese Buchstaben so und nicht 
anders heißen? — 0, sagte der Heide, das ist ja eine allgemein 
anerkannte Überlieferung, die das jetzt lebende Geschlecht von 

" seinen Vätern hat und diese wiederum von ihren Voreltern bis zu 
den ältesten Zeiten hinauf. — Merke dir wohl, mein Sohn, sagte 
Hillel, was du selber sprichst. Ohne Überiieferung müßten selbst 
•die einfachsten und als sicher .geltenden Dinge in Frage gestellt 
werden; ohne Überlieferung könnten wir auch die schriftliche 
Lehre weder lesen noch verstehen, und die mündliche Lehre 
ist ja nichts anderes als die Deutung und Erklärung des nieder- 
geschriebenen Gotteswortes. — Diese Darlegung leuchtete dem 
Heiden ein; er ließ die Beschneidung an sich vollziehen und 
wurde ein frommer, gottesfürchtiger Jude. 

Ein anderer Heide hatte vernommen, welch schöne und 
herrliche Kleider, mit Gold und Edelsteinen geschmückt, für 
den Hohenpriester bestimmt seien. Er ging- zu Schammai 
und sagte: Ich will zum Judentume übertreten, da ich gern 
Hoherpriester werden möcbte. — Da lachte Schammai und 
sprach: Geh hinweg, du törichter Menschl — Auch dieser 
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Heide begab sich zu Hillelund trug ihm sein Verlangen vor. 
— Setze dich, mein Sohn, und höre, sprach Hillel, was ich dir 
sage. Wenn du in den Hofdienst treten wolltest, um einer 
der vornehmen Hofbeamten des Königs zu werden, müßtest 
du da nicht zuvor lernen, wie du vor dem Könige zu erscheinen 
und ihn zu bedienen habest? Da du nun Hoherpriester des 
Königs aller Könige, des Heiligen, gelobt sei er, werden willst, 
80 lerne zuvor, wie der Hohepriester sich zu benehmen hat, 
wie er eintritt in das Allerheiljgste, wie er den heiligen Leuchter 
bediertt, wie er die Opfer darbringt am Altar, wie er die Schau- 
brote ordnet auf dem goldnen Tische. — .Und der Heide ging 
fort, um zu lernen, und da er an den Vers kam: Und der 
Fremde, der sich nähert, soll getötet werden {4. B. M. 1, 51), 
fragte er seinen Lehrer; Wer ist dieser Fremde, dem es hei 
Todesstrafe verboten ist, sich dem Heiligtume zu nähern? 
Und sein Lehrer erklärte ihm, daß die heiligen Opfer nur durch 
die Nachkommen des ersten Hohenpriesters Aharon dar- 
gebracht werden dürfen, und daß sogar David, der König 
Israels, in dieser Hinsicht ein Fremder genannt werde. Da 
sprach der Heide zu sich: Israel, in bezug auf das es heißt: 
Ihr sollt mir sein ein Reich von Priestern und ein heiliges Volk 
(2. B. M. 19, 6), diese Söhne Israels werden Fremde genannt in be- 
zug auf den Dienstim Heiligtume, wie kann ich Anspruch machen, 
Hoherpriester zu werden ? — Darauf ging er zu Hillel und sprach: 
Gepriesen sei deine Sanftmut, der ich die Kenntnis der Thora ver-» 
danke; Ich will nichts werden als ein einfacher Jude; o, nimm 
mich auf in den Verband deines Volkes, und Gott möge dich 
segnen 1 — Auch dieser Fremde wurde ein frommer, gottesf (irch- 
tiger Jude, Er zeugte zwei Söhne, den einen nannte er Hillel, den 
andern Gamliel, zu Ehren des Enkels des verehrten Fürsten*). 
Ein dritter Heide kam zu Schammai und sprach: Ich 
möchte Jude werden, wenn du mich die ganze Thora in der 
Zeit lehren kannst, da ich auf einem Fuß zu stehen vermag. 
~ ScharamaL trieb ihn fort mit dem Maßstabe, den er gerade 

^) Wir sind dem Bericht in \n "n m» gefolgt, von dem der im Traktat 
Sabbat 31a etwas abweicht. Dadurch ist die von ifvnm aufgeworfene 
Frage so beantwortet, wie er Eelbst die Ldsung angibt. 
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in der Hand hatte. Darauf begab sich der Fremde zu Hillel und 
trug ihm seine Bitte vor. Und Hülel sprach: Was dir mißfällt, 
das tue einem andern nicht. Das ist der Inbegriff der ganzen 
Gotteslehre, das übrige ist ihre Erläuterung; gehe hin und lerne'). 

') Es li^t die Frage nahe, wieso die im Judentume so wichtigen 

Pflichten gegen Gott in diesem Ausspruche Hilleis inbegriffen sind. 

Nach Raschi bezieht sich das tim!» auf Gott, wie es heißt: V» yx rTi in 

■■pnait iw M'n» yM rii ■'tiv'f r^ tnpiv rrapfi {"• /la ••'fvn) aitjm 

Demnach wäre der Ausspruch Hilleis so zu erklaren; iiatA mo -pjn 
•nsn K^. Wie es dir mißfallen würde, wenn andere dir zuwider handeln, 
so hüte du dich, deinem Qotte zuwider zu handeln. 

Eine andere, sehr witzige, aber ziemlich kühne Erklärung ist di^ 
folgende. Wir müssen dazu eine Frage des b-tTiIU vorausschicken'. 
Dieser scharfsinnige Glossator wirft nämlich die Frage auf, warum 
Hillel seinen Lehrsatz negativ gefaßt habe, während er doch in der 
Heiligen Schrift in den Worten ; „Und du sollst lieben deinen Nächsten ' 
wie dich selbst" positiv ausgesprochen sei. — Der erwähnte Ausspruch 
der Heiligen Schrift, so antwortet K-vnm, bezieht sich auch nur auf das 
Unterlassen des Böses- Tun, wie aus dem Zusammenhange klar hervorgeht. 
yr^b t\xne\ >i«p Tfm s'w -mr) kVi inpn kV iji nrjn irta »'n-aa kSk n'^ »^ inpn 
• 71» Tin^ runm loup lA naio •f? tnvf} ■<sA 'fM -f? 'Mt tan nri * nwn «Vs" yua 

Dies vorausgeschickt, wollen wir nochmals hervorheben, daß bei 
den Pflichten gegen die Mitmenschen Hillel das Vermeiden des Böses- 
Tun in den Vordergrund stellt. 

Die großen allumfassenden Grundsätze des Judentums sind, wie 
wir oben gesehen: das Erforschen der Gottoslehre, der- Gottesdienst 
und die Menschenliebe. Diese drei Säulen sind es, die Hillel dem Heiden 
in der kurzen Zeit andeutete, da dieser auf einem Fuße zu stehen ver- 
mochte — jedoch in umgekehrter Reihenfolge; Tajn fh TianV 'W i^ri 

Das ist Gemiluth Chassodim, die Menschenliebe, im -i'vi'b jpin „und 
das übrige ist Enthaltsamkeit", da ja die Pflichten gegen Gott meistens 
in Enthaltsamkeit bestehen, wie die Speisegesetze, die Ehegesetze, die' 
Reinheitsgesetze, die Enthaltung von Arbeit an Sabbat- und Feiertagen, 
•UM W „gehe hin und lerne", das ist das Studium der Gotteslehre. 

Es bedarf jedoch keiner gekünstelten Erklärung, um den richtigen 
Sinn des Ausspruches des großen Weisen zu erfassen. In der rechten 
Ausübung der Pflichten gegen die Nebenmenschen sind auch die Pflich- 
ten gegen Gott mit inbegriffen; denn die Gotteserkenntnis ist die Grund- 
lage, auf der sich unser Verhalten den Mitmenschen gegenüber auter- 
bauen muß. Daher sagte Hillel mit Recht: im n twh tu yart? 'jo -(m 
•nrrr» tpri nVia ttmvi bs Denn der wahrhaften Monschenliebe muß der 
{Gottesdienst vorausgehen. 
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Nach einiger Zeit kamen die drei Neubekehrten zusammen 
un,d erzählten sich ihre Erlebnisse. Da sprachen sie einmütig: 
Die Heftigkeit Schammais hätte' uns um unser Lebensglück 
gebracht; die Sanftmut Hillels hat uns unter die Fittiche der 
göttlichen Majestät geführt. — 

Die Erzählung der Bekehrung dieser drei Heiden enthält 
höchst wichtige Lehren für uns. "Man kann die Notwendigkeit 
und Unentbehriichkeit der Überlieferung nicht deutlicher 
klarlegen, als es Hillel dem zuerst erwähnten Heiden gegenüber 
getan. All unser Wissen und Können beruht auf der münd- 
hchen Fortpflanzung von Lehren, ohne die wir die Lesezeichen, 
die Buchstaben nicht zu verstehen und nicht anzuwenden 
vermöchten. Ohne diese Übergabe von Mund zu Mund wäre 
uns die Heilige Schrift ein verschlossenes Buch. Die Überliefe- 
rung, die mündliche Nachricht ist der Schlüssel, der uns ihren 
Sinn erschließt. Daher ist die mündhche Lehre ebenso die 
Grundlage unserer heiligen Religion wie die schriftliche. 

Der zweite' Fall belehrt uns, daß nicht die Priesterwürde 
die Grundlage unseres Gottesdienstes ist, daß vielmehr jeder' 
Jude und auch der Fremde, der sich uns anschließt, ein Priester 
Gottes sein kann, wenn es ihm auch nicht vei^önnt ist, die 
Opfer zu bereiten im Hause unseres Herrn. Das Judentum 
an sich ist ein priesterlicher Beruf, und der thorakundige Mann^ 
selbst von niedrigster Herkunft, gilt mehr als ein unwissender 
Hoherpriester. 

Der dritte Fall offenbart uns einen der höchsten Grund- 
sätze des Judentums, dennämlicb, daß die allgemeine Menschen- 
liebe der Inbegriff der gesamten Gotteslehre ist, zu dem sich 
alles übrige wie Erläuterung zum Hauptsatze verhält. 

Wir haben in einem der ersten Kapitel dieser unsrer Ab- 
handlung den Lehrsatz Simons des Gerechten in Betrachtung 
gezogen, daß die Welt auf drei Säulen beruhe: auf dem Thora- 
studium, dem Gottesdienst und der allgemeinen Menschen- 
liebe. Die Erzählung von den drei Hillelschen Bekehrten 
zeigt uns gleichsam diese drei Weitensäulen im Bilde. In 
der ersten wird die gleiche Bedeutung der schriftlichen wie der 
mündlichen Thora nachgewiesen; in der zweiten wird gezeigt, 
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daß der Gottesdienst in dem Judentunie nicht den Priestern 
ausschließlich gebührt; in der dritten wird hervorgehoben, 
daß die Weltensäule der allgemeinen Menschenliebe an Wichtig- 
keit und Bedeutung die beiden andern Säulen übertrifft. Das 
deuten auch unsere Weisen im Midrasch an, indem sie-erzählen, 
daß die Engel erst dann in die Übergabe der Thora an Moscheh 
willigten, als Gott sie auf die allgemeine Menschenliebe hinwies, 
die Abraham, der Stammvater laraeis, in so hohem Maße 
geübt. 

m Die Thorakenntnis und der Gottesdienst sollen unsern 
Geist vervollkommnen und unser Herz erheben, damit wir 
alle Menschen als Geschöpfe des allmächtigen Gottes, als 
Kinder unsres Vaters im Himmel lieben lernen. Die allgemeine 
Menschenliebe ist die edelste Frucht des gläubigen Lebens. 
Aber nur auf dem Wege der Thorakenntnis und des Gottes- 
dienstes kann sie erlangt werden, kann sie erhalten bleiben. 
Daher stellte sie Hillel als den allumfassenden Grundsatz dar, 
zu dem alles übrige sich wie die Auslegung zum Hauptsätze 
verhält. Diese allgemeine Menschenhebe zu betätigen, dazu 

' gibt der große Weise zugleich den Probierstein an. „Was dir 
mißfällt, das tue einem andern nicht." Frage dich in deinem 
Verkehr mit dem Mitmenschen, wie es dir gefallen würde, 
wenn das, was du tun willst, ein anderer dir tun möchte. Wenn 
du z. B, in Lebensgefahr gerietest, und ein anderer würde un- 
tätig dabei stehen, würde es dir gefallen ? — Wenn du in Not 
kämest und das hohle Gespenst des Hungers zöge bei dir ein, 

- Schmerz und Kummer müßtest du lesen vom Gesichte deiner 
Gattin, und der Jammer deiner kleinen Kinder, die vergeblich 
nach Brot rufen, zerrisse dein Herz, und du würdest dich an 
deine reichen Mitmenschen um Hilfe wenden, und diese würden 
dir die Hilfe versagen — würde dir das gefallen? — Wenn der 
Mensch so den Maßstab an sich selber legt, dann wird, dano 
muß er von der aufopferndsten und hingehendsten Menschen- 
liebe erfüllt werden. — Wenn dein Haus brennt, und das 
Lehen deiner Lieben ist in Gefahr; es eilen herbei die Nachbarn, 
aber ehe sie Hand anlegen zu helfen, würden sie fragen: Ist 
der Mfuin auch unser Glaubensgenosse, unser Stammesgenosae, 
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welches sind seine politischen Grundsätze? — Würde das dir . 
gefallen ? Deshalb (rage auch du nicht, sondern hilf und rette, 
wo immer du helfen und retten kannst- 



13. Mischnah. 
' Der Ruhm und die Krone. 

Wir haben bereits darauf hingewiesen, daß der zweite 
Ausspruch Hilleis, der uns an dieser Stelle mitgeteilt wird, 
in chaldäischer Sprache abgefaßt ist. Außerdem finden wir 
noch einige Sittensprüche in dieser Maßechtha chaldäisch 
ausgesprochen; eine von Hillel selbst, die sechste Mischnah 
des zweiten Abschnittes, ferner die beiden Misohnoth am 
Schlüsse der Maßechtha. Die gewöhnliche Erklärung dafür 
ist, daß, da das Ghäldäische damals die Volkssprache, war, 
die Weisen solche Aussprüche , von denen sie wünschten, 
daß sie im Volke recht große Verbreitung finden möchten, 
in der volkstümlichen Mundart verkündeten. Wir werden 
mit Hinzuziehung des dritten Lehrspruches Hillels in der 
vierzehnten Mischnah noch eine andere Erklärung zu geben 
versuchen. Zunächst wollen wir den uns jetzt vorliegenden 
Ausspruch an und für sich betrachten. Derselbe lautet: 
»l'Dio i6ti n'OP 13K Ko» T» nais n'n Kin 
:»l'?n sora wnnipm a^n «^üp 'fj-* i6ii ttj' 
„Er {Hillel) pflegte zu sagen: Wer den Namen miß- 
braucht, verliert seinen Namen; wer nicht zunimmt, 
nimmt ab, wer nicht lernt, ist des Todes schuldig, and 
wer sich der Krone bedient, vergeht." 

Der Weise spricht hier von einem Manne, der schon eine 
Stellung im Leben errungen. Wer bereits großem Wissen er- 
langt und sich infolgedessen einen Namen errungen hat unter 
seinen Mitmenschen, muß bestrebt sein, von Ehrgeiz, Ehr- 
sucht und Ruhmsucht sein Herz frei zu erhalten. Es ist ein 
80 schönes, süßes Bewußtsein, aus der Menge seiner Mit- 
menschen hervorzuragen und zu wissen, daß sein Name sogar 
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in der Ferne mit Achtung genannt wird. Aber nahe liegt die 
Gefahr, daß, durch ein solches Bewußtsein genährt, sich der 
Ehi^iz der Menschenbrust bemächtigt, daß das Streben 
nach Anerkennung und Ruhm die erlaubten Grenzen über- 
schreitet. Gar bald wird dann der, welcher, von Ruhmsucht 
befangen, sich zu .unwürdigen und törichten Schritten hin- 
reißen läßt, seinen guten Namen einbüßen und als eitler Tor 
verschrieen werden. 
. Da!mit aber niemand meine, daß mit der Beschränkung 
des Ehrgeizes, auch eine Beschränkung des Strebens empfohlen 
werde, fügt der Weise gleich hinzu: „Und wer nicht zunimmt, 
nimmt ab." Es gibt keinen Stillstand. In der Natur ist alles 
im ewigen Wechsel begriffen, ein stetes Werden und Vergehen. 
Ebenso verhält es sich in bezug auf das sittliche Streben, in 
bezug auf die geistige Vervollkommnung. Wer nicht immer- 
i^ährend bemüht ist, in Gottesfurcht, in Lauterkeit des Denkens, 
Redens und Tuns voranzuschreiten, der geht Zurück. Stets 
muß der Mens'ch auf sich achten und bestrebt sein, die Neigung 
zum Bösen zu unterdrücken und die Liebe zur Tugend zu pflegen, 
sonst sinkt er von der mühsam erklommenen Höhe. Bei 
der Ausbildung der geistigen Fähigkeiten, bei der Aneignung 
der Thorakenntnis tritt, dieser Umstand noch merklicher zu- 
tage. Die Thora spricht: •\2^yK B'OV BT 'laiyn DK „Wenn du 
mich einen Tag verlassest, so werde- ich dich zwei Tage ver- 
lassen." So jemand, fügen die Weisen hinzu, nach Norden geht, 
und es begegnet ihm ein anderer, der nach Süden schreitet, 
80 werden sie eine Stunde, nachdem sie einander sich getroffen, 
zwei Stunden voneinander entfernt sein. Gerade so verhält 
es sich mit dem Lernenden und der Thora. Glaube nicht, 
daß die Thorakenntnis, die du dir erworben, bei dir bleibe, 
wenn du zu lernen aufhörst, du gehst, und sie geht ; beide 
gehet ihr in verschiedener Richtung, und nach kurzer Zeit 
werdet ihr voneinander weit entfernt sein. Es gibt keinen 
Stillstand in bezug auf das geistige Leben, nur Fortschritt oder 
Rückschritt, nur stetiges Zunehmen oder allmähliches Vergessen, 
Da nun die Thorakenntnis so schwer zu erringen und so 
leicht zu verlieren ist, da sich der Mensch keinen Ruhepuokt 
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gewähren darf in der Erlangung der Gotteslehre von früheBter 
Kindheit bis zum letzten Atemzuge, so könnte jemand, an dieser 
schweren Aufgabe verzweifelnd, meinen, es sei besser und 
leichter, ganz auf die Erfassung der Gotteslehre zu verzichten; 
deshalb fügt der Weise hinzu: ,,Und wer nicht lernt, ist des 
Todes schuldig." — Der ganze Beruf des Juden wurzelt in 
der Gotteslehre. Sie ist es, die unserm Leben den wahrhaften 
Wert verleiht. Wer sich nicht mit ihr beschäftigt, begeht einen 
geistigen Selbstmord, wer sie erwählt imd sie hochhält gleich > 
dem Weibe seiner Wahl, gleich der Geliebten seines Herzens, 
der genießt wahrhaftes Leben in dieser Welt und eriingt un- 
nennbare Seligkeit in der Welt des ewigen Lebens. 

Der ganze Jammer der Neuzeit, der Abfall vom positiven 
Judentume, der leider in den jüngstverflossenen Jahrzehnten 
so großen Umfang angenommen, die Lauheit und Gleich- 
gültigkeit gegen den heiligen Glauben unserer Väter — das 
alles hat meistens seinen Grund in der Vernachlässigung des 
, Thorastudiums. 

Es gab einst eine Zeit, die so schrecklich und entsetzlich 
war wie keine vorhergehende, und wie sie hoffentlich niemals 
wiederkehren wird, die Zeit der hadrianischen Verfolgung. 
Das Forschen in der Gotteslehre wurde mit dem Tode be- 
straft, die Ausführung eines- Gottesgebotes ward mit Hin- 
richtung bedroht. Heimlich versaram^ten sich die größten 
Männer Israels jener Zeit, um in einem Dachzimmer eine» 
Mannes namens Nitsa zu ieraten (Jeruschalmi Schebüt 4, 
Halacha 2). Was war für die Erhalltung- Israels das Wichtigere, 
für was sollte man alle Kräfte einsetzen, für die ErmögUchung 
der gottgebotenen Taten oder für das Studium der Gottes- 
lehre? VnJ nvyü 1K ^na lia^n. Da wurde einstimmig beschlossen, 
es zu verkünden, daß das Studium der Gotteslehre die unerläß- 
liche Vorbedingung des religiösen Lebens ist T^ VSav 'rm Tia^n 
nv9&. Wer in der Gotteslehre forscht, wird durch dieses 
Forschen zur Befolgung ihrer heiligen Gebote veranlaßt; wo 
keine Tborakenntnis ist, da kann das religiöse Leben unmög- 
lich gedeihen 3"n K^üp i''V' kVti, wer nicht lernt, begeht in bezug 
auf sein religiöses Leben einen Selbstmord. 
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So groß und wichtig das Studium der Gotteslehre ist, 
so kann doch auch mit -ihm Mißbrauch getrieben werden. Die 
Gotteslehre ist reiq und hehr und lauter, und rein und hehr 
und lauter muß das Leben . ihrer Vertreter sein. Wer das 
Wissen, das er erworben, zu andern Zwecken benützt, als zu 
lernen und zu lehren, zu beobachten und zu tun, wer Geld 
und Gut dadurch zu eningen sucht oder Ehre und Ansehen 
oder Macht und Einfluß, der beschmutzt das heilige Di.adem 
der Thora, der trübt ihren himmlischen Glanz. Zwar, der 
Gotteslehre kann er nicht schaden; sie ist unvei^änglich und 
ewig; ihre Strahlenkrone kann durch das törichte Beginnen 
ungetreuer Verwalter nicht vernichtet werden. Aber die 
ungetreuen Verwalter vernichten sich selbst. I^n iOJia TPanWTi 
„Wer sich der Krone als eines Werkzeuges bedient, ver- 
geht." 

Und nun wollen wir den Ausspruch des großen Hillel in 
anderer Fassung wiederholen: Hast du einen guten Namen 
erlangt, so suche ihn durch Demut und Bescheidenheit zu 
erhalten; durch Ehrgeiz' und Ruhmsucht würdest du ihn ver- 
lieren. Hast du Schätze des Wissens gesammelt, so suche sie 
rastlos zu vermehren; ein Nachlassen im eifrigen Streben würde 
sie sofort vermindern, denn Stillstand ist Rückschritt, Der 
Endzweck und der Inhalt des jüdisch religiösen Lebens ist 
das Studium der Gotteslehre, davon zu lassen, wäre Selbst- 
iiiord. Das' stete und eifrige Bemühen um -sie verschafft dir 
die herrlichste Krone; denn der Wissende Wandelt wie ein 
König unter seinen Mitmenschen. Der Glanz dieser Krone 
muß rein erhalten werden, muß frei bleiben von der Trübung 
durch selbstsüchtiges Gebaren; sonst drückt das himmlische 
Diadem den Unwürdigen nieder und vernichtet ihn. Wer 
jedoch die Krone zu wahren und ihre Lauterkeit zu erhalten 
versteht, den umgibt sie mit -himmlischem Glänze, den beglückt 
sie im irdischen Leben, dem erwirbt sie die ewige Seligkeit, 
der wird ein König sein hienieden, und der Krone Strahlen 
werden ihn verklären in der zukünftigen Welt. 
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Die gelstlg-sIttllche Vollendung, das Wirken für die Mitmenschen, 
der Wert des Augenblicks. 

Der dritte Ausspruch Hillels, der uns hier mitgeteilt wird, 
zeichnet sich ebensowohl durch seine Kürze wie durch die 
Fülle seines Inhalts aus. Derselbe lautet: 

„Wenn nickt ick für mich, wer für mich? Und wenn 

ick fär mick selbst, was bin ick? Und wenn nicht 

jetzt, wann denn?" 

Der große Weise bat in diesem kurzen Satze die wichtigen 
Grundsätze über das Verhalten des Menschen als Einzelwesen, 
über das Verhältnis des Menschen zu seinen Mitmenschen, 
sowie über die beständige Ausnutzung der kurzen Spanne 
Zeit, die auf Erden zu leben uns vergönnt ist, gegeben. 

Der Mensch, jeder einzelne Mensch ist gleichsam eine 
Weltf im kleinen, ein Welt für sich. Ihm ist der Trieb der Selbst- 
erbaltung eingepflanzt. Schon in dem kleinen Kinde zeigt 
sich das Bestreben, das eigene Ich hervorzukehren und das 
Leben den eigenen Trieben und Neigungen gemäß zu gestalten. 
Die Aufgabe der Erziehung ist es, diese Triebe und Neigungen 
zu beschränken, wenn sie auf Schlimmes und Verkehrtes ge- 
richtet sind, sie aber zu entwickeln und zu fördern, wenn sie 
sich dem Guten und Rechten zuwenden. So groß nun auch 
der Einfluß ist, den Erziehung, Unterricht, Umgang und 
andere Verhältnisse auf den Menschen üben, so bleibt das 
eigentlich Bestimmende für den Menschen nichts anders als 
der Mensch selbst. Das köstliche Gut, das die gütige Vorsehung 
jedem Menschen gleichsam in die Wiege gelegt hat, ist die 
Freiheit, die freie Selbstbestimmung, die Freiheit des Willens. 
Ihr gegenüber treten alle andern Mächte und Einflüsse zurück; 
daher die oft überraschende Erscheinung, daß die beste und 
sorgfältigste Erziehung keine günstigen Ergebnisse liefert, 
daß manchmal die Kinder der besten und edelsten Eltern in 
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erschreckender Weise ausarten; daß hiDgegen trotz schlechter 
Erziehung und arger Vemachläasigung die Kinder schlechter 
Eltern sich zu tüchtigen und edlen Menschen emporarbeiten, 
ja, daß manchmal aus einem und demselben ^Elternhause 
Kinder hervoi^hen, die später im Leben die größten Gegen- 
sätze zur Erscheinung bringen. Jakoh und Esau waren Zwillings- 
brüder; ein Vater hatte sie gezeugt, eine Mutter hatte sie 
gleichzeitig unter ihrem Herzen getragen; ihre Kindheit be- 
wachte und beschirmte derselbe Großvater, deredelste, frömmste 
und beste Mann seiner Zeit; denn die Zwillingsbrüder zählten 
fünfzehn Jahre, ajs Abraham starb. Und welche Gegensätze 
traten schon in der Jugend ^ei ihnen zutagel Jakob bildete 
sich zu einem Manne der Vollkommenheit, dessen heißestes 
Streben es war, sich im Wissen zu vervollkommnen, immer 
weiser und besser zu werden; Esau hingegen wandte sich ganz 
den Freuden des Lebens zu; er liebte es, auf die Jagd zu gehen 
und die Tiere des Feldes zu erlegen; er leugnete die Unsterb- 
lichkeit der Seele, um die Freuden dieser Welt ganz und voll 
und ungestört zu genießen; er sehnt endlich den Tod des Vaters 
herbei, um den ihm unbequemen Bruder zu erschlagen. Er 
. wird ein Götzendiener, vermählt sich mit götzendienerischen 
Frauen und wird der Stammvater eines herdnischen Volkes, 
das die Überlieferungen der Väter vollständig vergißt. Jakob 
aber bleibt den Lehren der Alten treu, sucht in Frömmigkeit , 
und Heiligkeit des Wandels Vater und Großvater noch zu 
übertreffen, sucht sich in der' Feme gleichgesinnte Lebens- 
gefährtinnen und wird der Stammvater eines Volkes, das der 
allmächtige Gott sich erwählt aus allen Nationen der Erde, 
Was war das Bestimmende für Jakob und Esau? Nicht die 
Abstammung — sie war bei beiden die gleiche, nicht die Er- 
ziehung — sie war bei beiden dieselbe, nicht der Unterricht — 
sie genossen ihn während ihrer Kindheit gemeinsam. Das Be- 
stimmende war für jeden von ihnen die eigene, freie Wahl. 
Und wie es damals war, so ist es geblieben bis auf den heutigen 
Tag, Was der Mensch ist und wird, er hat es im letzten Grunde 
sich selbst zu verdanken, Eltern und Erzieher können wohl 
Anleitung geben ; die Freiheit des Entschlusses aber, des Ent- 
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BchluBses zu guten oder zu bösen Taten, zu gottgefälligem 
oder zu verbrecherischem Leben bleibt jedem einzelnen Men- 
schen v.orbehalten. 'V "»o "^ '3K ym DK wenri ich nicht für mich, 
wer für mich? Es tritt ein Zeitpunkt ein, in welchem Ettenr 
und Lehrer den Jüngling verlassen oder doch entlassen müssen. 
Kein anderer kann für ihn die Wege wählen, die er zu gehen 
bat; kein anderer kann für ihn die Entschlüsse fassen, die sein 
künftiges Leben gestalten, kein anderer kann für ihn die Taten 
tun', die ihn zu den Guten und Ed4en oder zu den Bösen und 
Schlechten gesellen werden. Der Mensch ist frei, und deshalb 
muß er für sich selbst eintreten. 

Noch eine andere Wahrheit -liegt in diesen Worten des 
großen Weisen, Wir haben schon gesagt, daß jeder Mensch 
für sich eine Welt im kleinen ist, daß jede einzelne Persönlich- 
keit ihre besonderen Triebe und Neigungen hat. Einer der hervor- 
stechendsten Triebe der Menschennatur ist die Sucht, andere 
zu beherrschen und sie zu zwingen, sich den Wünschen des 
eigenen Ichs unterzuordnen. Schon das kleine Kind sucht 
seinen Willen durchzusetzen, wie und wo es nur kann. Je mehr 
der Mensch sich entwickelt, desto mehr sucht er andere unter 
sein Zepter zu beugen. Der wahrhafte Herrscher ist aber der, 
welcher sich selbst beherrscht. Und wärst du ein König, ein 
Selbstherrscher, der über sein Tun und Lassen niemandem 
Rechenschaft schuldet, der über Tod und Leben, über Eigen- 
tum und Besitz, über Wohl und Wehe von Millionen Menschen 
nach seiner Laune schalten und walten kann, und du hast die 
Herrschaft über dich selbst nicht erlangt, so bist du doch nichts 
als ein elender Sklave, Heuchler und Schmeichler werden 
dich umgeben und in scheinbarer Unterwürfigkeit dich be- . 
herrschen; sie werden deine Launen benützen und sie miß- 
brauchen; sie werden deine Leidenschaften hegen und pflegen, 
um dich und andere elend zu machen. Der ärmste Mensch 
jedoch, in niedrigster Stellung, der die Herrschaft über sich 
selbst erlangt hat, der seine Leidenschaften niederzwingt, seine 
Neigungen in weiser Mäßigung beschränkt, seine Launen zu 
bannen versteht, der ist der wahrhafte Herrscher; er wird 
glücklich sein, selbst in Armut und Niedrigkeit, selbst in Krank- 
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heit und Not ; er wird jedes Elend des dieBßeitigen Lebeos über- 
winden lind durch gute und edle Taten sich einen Königspalast . 
erbauen für die zukünftige Welt. 

Noch eine dritte große Wahrheit finden die Erklärer in' 
den hier besprochenen Worten dargelegt. '.^ '0 "^ 'W ^'K OH 
„Wenn ich nicht mir gehöre, wer und was gehört mir?" Ver- 
gänglich ist alles Irdische. Nur zu leicht entflieht der Besitz, 
und Leute, die atolz auf ihren Reichtum waren, mußten nur zu 
oft diesen dahinschwinden sehen. Es wandelt jemand einher 
im Vollgefühl der Kraft und Gesundheit; nach kurzer Zeit 
ist er gebrochen, und der Keim des Todes nagt an seinem Herzen, 
Ein anderer rühmt sich seiner Weisheit und seiner großen 
Kenntnisse, plötzhch umnachtet sich sein Geist, und er ist 
bedauernswerter als der geringste Bettler. Daher ruft uns. auch 
der Prophet zu: Nicht rühme der Weise sich seiner Weisheit, 
nicht rühme der Starke sich seiner Stärke und nicht der Reiche 
seines Reichtums. Vergänglich sind all diese Güter, und es 
gehört nicht dir, was dir in jedem Augenblicke geraubt werden 
kann, 

••'j 'D -^ 'an ]''R DR „Wenn ich selbst nicht mir gehöre, 
wer lind was gehört mir?" Nur das Ewige, Unvergängliche 
bleibt mein unveräußerhches Eigentum. Nicht rühme der 
Weise sich seiner Weisheit, nicht rühme der Starke sich seiner 
Stärke, nicht rühme der Reiche sich seines Reichtums; rühmens- 
wert ist nur die Gotteserkenntnis, die zur Menschenliebe, zur 
_ Gerechtigkeit und zur Tugend führt,'. 

Nachdem uns Hillel in wenigen Worten das Verhalten des 
Menschen als Einzelwesen bezeichnet hat, legt er uns in einet 
kurzen Frage ans Herz, wie wir unser Verhältnis zu den Mit- 
menschen aufzufassen haben. 

»3K na 'osy^ "•iiroai „Und wenn ich für mich .selbst, was 
bin ich?" 

In den ersten Worten des vorliegenden Ausspruches: 
■^ *0 »V »IK ]'S OK „Wenn nicht ich für mich, wer für mich ?" 
tritt die Eigenart jedes einzelnen Menschen in den Vordergrund, 
Dieses notwendige Selbstbewußtsein darf nicht in Selbstsucht, 
in Eigensucht ausarten. Der Mensch ist auf das Zusammen- . 
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leben mit Beinen Mitmenschen angewiesen; es ist dies ein not- 
wendiges Verhältnis, dem sich der Mensch \yeder entziehen 
kann, noch darf. Zahllose Pflichten der Dankbarkeit knüpfen 
ijin an die Eltern, die ihn geboren und erzogen, die ihn mit 
Wohltaten überhäuft. Bande der Liebe und Freundschaft ver- 
binden ihn mit seinen Geschwistern, die mit ihm gleichen Ur- 
sprung haben, mit andern Verwandten, die zu derselben Familie 
gehören. Wenn er sich die Lebensgefährtin wählt und mit 
Kindern gesegnet wird, so sind diese gleichsam ein Teil seiner 
selbst. Um seinen religiösen Pflichten genügen zu können, 
muß er sich mit seinen Glaubensgenossen zu einer Gemeinde 
vereinen, und die Gemeinsamkeit der Interessen umschließt 
die Bewohner einer Stadt; zahlreiche Städte und Dörfer 
finden sich zu gemeinsamem Schutz und zu gemeinschaft- 
licher Verteidigung zu einem Staate zusammen. Aber auch- 
die verschiedenen Staaten sollten stets und immer Liebe und 
Friede miteinander vereinen; sonst wird ihr Wohlstand ge- 
fährdet, ihr Bestand erschüttert. Wir braueben nicht davon 
zu reden, welch ein Unglück es für die Völker ist, die sich ein- 
ander mit Krieg Überziehen; die ganze Menschheit leidet, 
wenn ein Teil derselben sich ins Unglück stürzt. Als vor un- 
gefähr zwanzig Jahren der Norden und der Süden der Ver- 
einigten Staaten von Nordamerika einen brudermörderischen 
Krieg miteinander führten, da wurde dieVerhinderungder Baum- 
wollenausfuhr aus dem Süden für Europa ein schwer empfun- 
dener Übelstand. — Allüberall gerät der Wohlstand ins Wanken, 
beginnt das Vertrauen, das für Handel und Verkehr so wichtig 
ist, zu weichen, wenn auf ii^ndeinem Punkte des Erdbodens 
die Kriegsfackel auflodert. Auch viel geringere Schmerzen, 
die an einem Orte zutage getreten, werden in weiter Feme mit- 
einpfunden, wie wenn die ganze Menschheit ein einziger Körper 
wäre. Der Wiener Börsenkrach vom Jahre 1873 drückte in 
Berlin und Frankfurt fast in gleicher Schwere; die Pariser 
Krisis vom Jahre 1881 brachte in Wien fast dieselbe Erschütte- 
rung hervor wie in Paris. — Ebenso verhält es sich nach der 
guten Seite bin. Wenn *aa ii^ndeinem Orte etwas Großes 
geleistet, etwas Gutes geschaffen wird, so kommt es der ganzen 
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Welt- zugute,. Die Erfindung, die Gutenberg hier in Mainz 
gemacht, hat die gesamte Menschheit in Wissen und Können 
gefördert; die Instrumente, die der Engländer Herschel ver- 
bessert, haben in der ganzen Welt das Fortschreiten der Wissen- 
schaften ermöglicht; die hoben Gedanken, die der. Geist eines 
Montesquieu in Frankreich hervorgebracht, haben das Staats- 
wesen in allen zivilisierten Ländern der Welt vervollkommnet; 
der.neue Erdteil, den der Italiener Kolumbus mit Hilfe einer 
apanischen Flotte entdeckt, hat die Geschicke der ganzen 
Menschheit beeinflußt. Es ist ein Band der Gemeinsamkeit, 
das die ganze Menschheit umschließt. Alle Menschen sind die 
Kinder eines Vaters, und alle sollten sie sich brüderlich lieben. 
Wie töricht ist daher der Mensch, der nur an sich denkt, der 
nur sich "lebt, nur seine eigenen Interessen zu fördern sich 
bemüht? 'SK no ■'osjrt' »MWI „Und wenn ich für mich selbst, 
was bin ich?" Und wenn jemand die Reichtümer beider 
Indien besäße, und wenn jemand an Macht den mazedonischen 
Alexander und an Wissen die sieben Weisen Griechenlands 
Überragte, und er hebte niemanden als sich und soi^e für 
niemanden als für sich — er wäre der ärmste Mensch der Welt. 
Wer nur sich lieht, nur für sich söi^, ist ein Feind der Mensch- 
heit, und all sein Wissen und Können ist nichtig, und was er 
besitzt, ist nutzlos. — Wie reich dagegen ist derjenige, der seine 
Mitmenschen liebt und für sie zu sorgen sich bemüht 1 Unend- 
lich reich sind die Ehegatten, wenn selbstlose, uneigennützige 
Liebe sie miteinander verbindet und den einen sein Glück und 
Beine Freude in dem Glücke und in der Freude des anderen 
suchen und finden läßt ; unendlich reich sind die Eltern durch 
die Sorgen und Mühen, die ihnen die Erziehung und das Wohl- 
ei^ehen ihrer Kinder verursachen ; unendlich reich ist joder gute 
Mensch, der an dem Glücke seiner Mitmenschen freudigen Anteil 
nimmt,derdieSchmerzen und die Leiden andererzuUndemsucht. 
Es ist ein großer Grundsatz des Judentums, daß wir nicht 
nur in unsrem irdischen Wohlergehen das Ziel und den End- 
zweck unsres Lebens zu suchen haben. Daher müssen wir die 
Worte Hillels auch noch in andrer Weise beherzigen. Es gibt 
namenthch in unsrer Zeit viele Leute, die für sich „fromm" 
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Bind, sich aber um das Tun und Treiben andrer gar nicht 
kümmern. Zu diesen „anderen Leuten" zählen sie sogar ihre 
Frauen und Kinder, ihre nächsten Angehörigen. Eb gibt 
Menschen, die, wenn die größten Gefahren das Judentum he- 
drohen, zu sich sprechen: \yas geht's mich an? Ich wandle 
vollkommen mit meinem Gotte, arbeite nicht am Sabbat, 
genieße verbotene Speisen nicht, verrichte die vorgeschriebenen 
Gebete und kümmere mich um fremde Leute nicht. — Andere 
gehen noch weiter darin; sie selbst besuchen die Reform- 
synagogen nicht, haben aber nichts dagegen, daß ihre Frauen 
und Kinder hineingehen; sie geben ilire Kinder in Geschäfte, 
in denen sie den Sabbat entweihen müssen, verheiraten ihi;e 
Töchter an Männer, die vom Judentume abgefallen sind. •— 
Es gibt auch Leute, die ein solches Benehmen rühmend an- 
erkennen und sprechen: Seht, das ist ein wahrhaft frommer 
Mann; er selbst beobachtet alles aufs strengste und kümmert 
sich nicht um andere! — Zu diesen, die ein solches Benehmen 
rühmen, gehört Hillel nicht. Er ruft uns vielmehr zu: '3K05I 
'3K no 'aayV ,,Und wenn ich für mich selbst und nur für mich 
selbst sorge, was bin ich denn da ?" Die Antwort lautet: Nichts, 
gar nichts. Nur der ist ein wahrhaft edler Mensch, nur der ist 
ein wahrhaft guter Jude, dessen Herz warm schlägt in Liebe 
und Sorgfalt für seine Mitmenschen, der Anteil nimmt an der 
Freude anderer, der fremden Schmerz und fremden Kummer 
zu lindern sucht, wo und wie er nur kann, der seine Kinder erzieht 
zu Tugend und Gottesfurcht, der das Böse bekämpft mit aller 
Macht und das Gute stets zu fördern bestrebt ist. Nur, wenn 
du für dich seihst einzutreten verstehst nach allen Seiten hin, 
dabei nicht außer acht lassest, daß du verpflichtet bist, deine 
Mitmenschen, die nahen und die fernen, zu lieben, an ihrem 
Geschicke Antei! zu nehmen, nach Kräften für sie zu sorgen, 
die Schlechten unschädlich zu machen und die Guten in ihrem 
Bestreben zu unterstützen, erat dann bist du auf dem rechten 
Wege, der zu den Höhen des edlen Menschentums, wie sie das 
Judentum erzielt, emporführt. 

„Wenn ich nicht für mich, wer für mich ? und wenn ich für 
mich selbst, was bin. ich? und wejBunight jetzt, wann denn?" 




14. Hischnah. 101 

Wahrend in den beiden Vordersätzen wir über unser 
Verbalten in bezug auf uns selbst und in bezug auf unsere 
Mitmenschen belehrt werden, legt uns der Weise in dem 
Schlußsätze die große, wichtige Wahrheit an das Herz,- daß es 
unsere heilige .Pflicht ist, unsere Lebenszeit zu unsrer eigenen 
Vervollkommnung und zum Wohle unserer Mitmenschen eif- 
rigst zu benutzen. 

,,Wenn nicht jetzt, wann denn?" 

Hinter uns liegen die Jahrtausende der Vergangenheit, vor 
uns eine Zukunft, die wir nicht ermessen können; die Gegen- 
wart schwindet dahin, unfaßbar, ungreifbar. Bevor ich noch 
das Wort gesprochen, gehört es der Zukunft an; kaum ist es 
meinem Munde entflohen, so ist es zur Vei^angenheit ge- 
worden. Und doch, ist dieser unfaßbare, ungreifbare Moment 
der eigentliche Zeitpunkt unseres Seins und Denkens, unseres 
Wirkens und Schaffens. Und diesen Augenbhck zu nützen, 
erfolgreich und aegensreich zu verwenden, mahnt uns Hillel. 

„Wenn nicht jetzt, wann denn?" 

Die Jugend ist die Zeit der Saat; in ihr müssen die Grund- 
lagen gelegt werden des kUnftigeil Wissens und Könnens. Der 
Knabe muß lernen, um seinen Geist auszubilden, der Jüngling 
muß sich die Fähigkeiten aneignen, .die es ihm ermöglichen, 
sich seinen Lebensunterhalt zu erwerben. Dem Knaben, dem 
Jünglinge ruft der große Weise zu: „Wenn nicht jetzt, wanQ 
denn?" Nicht wirst du als Mann, als Greis nachzuholen ver- 
mögen, was du als Knabe und Jüngling zu erlernen versäumt 
hast. 

In den Jahren der Kraft, in denen nur zu oft die Leiden- 
schaften das Menschenherz beherrschen, sollen wir uns er- 
mannen und kräftigen, um die bösen Triebe und Neigungen zu 
besiegen und zu beherrschen. Wenn du als Mann nicht zu 
kämpfen und zu siegen verstehst — als schwacher Greis bist 
du schon unterlegen und hast die Folgen der Vergeudung 
deiner Manneskraft zu tragen. So heißt es auch: 'i KT wun n»R 
„Heildem Manne, der Gott fürchtet", WK KiniP ]qTa zu einer 
Zeit, .da du ein kraftvoller Mann bist. Und so deuten auch 
unsere Weisen im heiligen Soharbuche den Ausspruch d6r 
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heiligen Schrift: ■"? '3K TT^Kö nmi ]pT '30 nTrm Dlpn nrp ■'J8B 
„Ehe dein Haar bleicht, sollst du dich aufrafTen, Gott zu 
■fürchten; dann wirst du dein Alter ehren." {3.B.M. 19,32.) 

Aber auch der Greis darf die kurze Spanne Zeit, die ihm 
noch auf Erden zu leben vergönnt ist, nicht ungenützt dahin- 
fließen lassen. „Wenn nicht jetzt, wann denn?" Die^e Welt 
ist die Weit des Handelns und Wirkens; in der künftigen 
Welt kann nicht gutgemacht werden, was hienieden versäumt, 
ißt worden. Es gleicht die künftige Welt dem Sabbat, die 
Zeit unseres Lebens hienieden aber den Werktagen. Wer die 
Woche hindurch gearbeitet hat, kann am Sabbat in Ruhe den 
Ertrag" seines Fleißes genießen; wer in dieser Welt tätig war, 
der darf im Jenseits den Lohn erwarten, den Gott bestimmt hat 
für seine Frommen. 

Aber nicht nur der Greis, sondern auch der Jüngling und 
der Mann dürfen den Zeitpunkt einer gedeihlichen Tätigkeit 
nicht hinausschieben. Wenn du das Heute nicht nützest, 
weißt du, ob du den Morgen noch erlebst? Wir sehen es ja, 
■daß vom Tode oftmals die Menschen hinweggeraftt werden 
in der zarten Jugend, in der Blüte des Lebens, in den Jahren 
der Kraft. Wie mancher fühlt sich stark und gesund und 
trögt, dessen unbewußt, den Keim des Todes schon in sich, wie 
mancher wird ahnungslos durch plötzlich eintretende Un- 
glücksfälle hinweggerafft! Deshalb zögere niemals, das Gute 
und das Rechte zu tun, wann und wo sich dir die Gelegenheit 
dazu bietet; sprich stets zu dir: 'nö'K VVDy K^ D« „Wenn 
nicht jetzt, wann denn!" 

Und wenn die jedem Menschen innewohnende Trägheit 
dich bestimmen will, zu denken und zu sagen: Eg hat ja 
noch Zeitl so sprich du zu dir selbst: Wer weiß, ob die spätere 
Zeit noch dir gehört. Was Gutes und Rechtes du getan und 
vollbracht hast, das bleibt dein Eigentum für ewige Zeiten, 
das kann dir niemand rauben, das steht verzeichnet im Buche 
des allwissenden Gottes und wird dir gutgeschrieben für das 
jenseitige Leben. 

Noch eine andere große Wahrheit liegt in den Worten _ 
des großen Weisen. Der allmächtige Gott hat den Menschen 
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erschaffen zu seiner Verherrlichung, und uns Israeliten hat 
er zu Beinern Dienste berufen; er hat uns eine Lehre der Wahr- 
heit gegeben und Satzungen der Liebe und des Wohlwollens, 
<lenen gemäß wir leben und wirken sollen. Der Jude dient 
seinem Gotte nicht zu bestimmten Zeiten, nicht nur im Gottes- 
hause, sondern zu. allen Zeiten und an allen Orten. Wenn ich 
für meinen Lebensunterhalt sorge und für den von Frau und 
Kindern, so diene ich meinem Gotte, der uns die Selbaterhaltung 
zur Pflicht gemacht hat. Selbst die gewöhnlichen Beschäfti- 
gungen müssen wir von diesem Gesichtspunkte aus betrachten. 
Wir müssen essen, trinken, schlafen und in anderer Weise 
uns erholen, nur zu dem Zwecke, um den Körper zu kräftigen 
für den Dienst unseres Gottes. Somit ist der Gottesdienst,. 
des Israeliten ein immerwährender, und die Zeit, die diesem 
ununterbrochenen Gottesdienst entzogen wird, ist unwieder- 
bringlich verloren. Wenn jemand seine Zeit „totschlägt" 
mit unnützen Dingen, wenn er in Wirtshäusern sitzt und Karten 
spielt oder in Gesellschaft mit anderen unnütze Reden führt 
oder gar seinen Nebenmenschen die Ehre abschneidet, so 
begeht er nicht allein ein großes Unrecht, er verliert auch die 
kostbare Zeit, die niemals wiederkehrt. Wer kann den unnütz 
oder schlecht verbrachten Augenblick zurückbringen ? Aus 
diesen so rasch enteilenden Augenblicken setzt sich die Lebens-" 
dauer zusammen. Ein begangenes Unrecht kann vielleicht 
gutgemacht werden; unmöglich aber ist es, die verlorene Zeit 
zurückzubringen. Daher frage dich stets: Wenn nicht jetzt, 
wann denn ? Wenn du nicht den heutigen Tag, die gegen- 
wärtige Stunde durch nützliche Tätigkeit, durch geistige Ver- 
vollkommnung, durch zum Heile deiner Mitmenschen voll- 
brachte Taten im Dienste Gottes verwendest, so ist der 
heutige Tag, so ist die gegenwärtige Stunde für dich ver- 
loren, und was du morgen tust, das kann nicht ersetzen, was 
du heute versäumt hast; denn der morgige Tag muß ja ohne- 
hin der guten und nützlichen Tätigkeit geweiht sein. Daher 
nütze das Jetzt, ehe es unwiederbringhch zur Vei^angenheit 
erstarrt; vielleicht gehört die Zukunft nicht mehr dir, und 
wenn sie dir gehört, so muß auch sie der Schaffung des Guten 
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und Rechten gewidmet sein; sie bat ihre Aufgäbe für eich -wie 
all die Stunden und Minuten, aus denen unsre Lebenszeit 
besteht. 

Tritt selbst für dich ein; kein anderer kann es so wie du. 
Sei aber nicht selbstsüchtig, sondera widme dich dem Wohle 
deiner Mitmenschen; niemand ist so arm. und unglücklich, 
wie der Selbstsüchtige. Nütze deine Zeit und schätze den dahin- 
eilenden Augenblick nicht gering; in ihm allein vermagst du 
zu wirken und zu schaffen, dein zeitliches und ewiges Glück 
zu begründen. 

Ein geistreicher Erklärer der Sprüche der Väter, Rabbi 
Josua Heller, hat in seitiem Buche jrsnrr miW] lEiS die drei 
Aussprüche Hillels im ■ Zusammenhange erklärt imd dabei 
auch den Grund angegeben, warum der mittlere in chaldäischer 
Sprache abgefaßt ist. Der dritte Ausspruch Hillels, meint der 
genannte Autor, entstammt der Zeit, da der große Weise sein 
Heimatland Babel verlassen hatte, um im heiligen Lande zu 
den Füßen der größten Männer ihrer Zeit, Schemaja und Ab- 
talion, Thora zu lernen. Wir haben bereits erwähnt, daß der 
Jünghng mit schwerdrückender Armut und manchmal mit 
dem bittersten Mangel zu kämpfen hatte, daß er sogar einmal 
die_wenigen Pfennige nicht zu erschwingen vermochte, die er 
' dem Türhüter des Beth Haraidrasch geben mußte. Da feuerte 
sich Hillel mit dem Spruche an; ,,Wenn Iucht^ich für mich, 
wer für mich ?" Mit diesem Spruche überwand er alle Hinder- 
nisse und Schwierigkeiten, widerstand er allen Lockungen 
und Versuchungen. Aus ihm schöpfte er die Energie, durch 
mülieVolle Arbeit seinen Unterhalt zu beschaffen und dennoch 
mit unermüdlichem Fleiße dem Studium der Gotteslehre ob- 
zuliegen. Selbst die wenigen Pfennige, die er dem Türhüter 
zu geben hatte, waren für den Jüngling schwer zu erringen. ■ 
Trotzdem verzichtete er niemals auf den Besuch des Lehr- 
hauses, ja, als er einmal gänzlich des Geldes entbehrte, stellte 
er sich draußen ans Fenster, um von da aus den Worten der 
großen Lehrer zu lauschen, denn er sprach: „Wenn ich für 
mich selbst, was bin ich?" Das heißt wenn ich für mich allein 
lerne, ohne die Anleitung der großen Männer in Israel, wie 
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kann ich es da zu etwas bringen ? — 0, die goldne, schöne Zeit 
der Jugendt Was man in ihr erwirbt, das ist bleibendes Gut 
Jtnipan kot'S, und deshalb fügt Hülei die dritte Frage hinzu: 
„Und wenn nicht jetzt, wann denn?" 

So eiferte Hillel sich. während seiner Studienzeit zu rast- 
loser, erfolgreicher Tätigkeit an. Heil dem Jünglinge, der diese 
' Fragen stets an sich richtet, der sie auf die Tafel seines Herzens 
schreibt, den sie täglich, stündlich, ja in jedem Augenblicke 
anspornen, die schöne Jugendzeit so zu gestalten,' daß sie 
fruchtbringend werde für das ganze Leben 1 

Nachdem Hillel seine Studien unter Schemaja und Abtalion 
vollendet hatte, kehrte er in seine Heimat, nach Babylon zurück. 
Es konnte nicht fehlen, daß sein großes Wissen hier Auf- 
sehen eri;egte. Bald verbrutete sich sein Ruf über sein ganzes 
Heimatland, und um den Gefahren zu entgehen, welche die 
Berühmtheit mit sich bringt, wiederholte sich Hillel stets 
einen andern Wahlspruch in der Sprache seiner Heimat. 
„Wer den Namen auszudehnen sich l>emüht, das heißt, wer, 
'von Ruhmsucht erfaßt, nach Ruhm dürstet, verliert seinen 
Namen." Es ist wohl zu vermuten, df|ß man dem wissens- 
gekrönten^Manne die höchsten und wichtigsten Ämter der 
Gemeinde ■ anvertrauen wollte, Ämter, deren getreue Ver- 
waltung das Fortschreiten im Studium hindern würde. 
Hillel aber wies alle diese Ehren von sich, indem er sprach: 
„Und wer nicht fortschreitet, geht zurück, und wer nicht lernt, 
.macht sich des Todes schuldig, und wer die Krone als Werk- 
zeug benutzt, vergeht." 

Als Hillel später zum Pesachfeste nach Jerusalem pilgerte, 
wurde er gegen seinen Willen zum Fürsten erhoben. Wir 
haben bereits mitgeteilt, daß es das einzige Mal war, da er, 
der Sanftmütige, der Geduldige, in Zorn geriet. Nachdem er 
aber dieses große und heilige Amt übernommen hatte^ wählte 
er für^dieses einen Wahlspruch, der i^m und seinem ganzen 
Volke zum Segen gereichte. Den ersten Hohenpriester Aharori 
nahm er sich zum Vorbilde. Die IJebe zum Frieden und die 
Erstrebung des Friedens wurden die Grundlagen seines Wirkens. 
Alle Gottesgebote, lehren unsere Weisen (DiVwn 'D KOIT pK Tn), 
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kommen an uns heran: wenn du siehst, wenn du triffst, wenn du 
ein Vogelnest findest, wenn ein Haus du bauest — sobald eine 
Mizwah an dich herankommt, so bist du verpflichtet, sie zu 
üben; anders aber verhält es sich mit dem Frieden; von ihm 
heißt es; Suche den Frieden und jage iljm- nach. — Welch 
ein erhaben^ Grundsatz, wie so ganz des Fürsten würdigl Er, 
der an der Spitze des Volkes steht und dessen sittliche und ' 
rehgiöse^ Angelegenheiten zu leiten hat, kann durch die Liebe 
zum Frieden unendlich viel Gutes erwirken, unendlich viel 
Böses abwenden. Und nun gar in der von Büi^rkriegen, 
Bruderzwist und allerlei Parteiungen zerrissenen Zeit, in 
welcher Hillel lebte, während der Herrschaft des Usurpators 
Herodes! Es ist sehr wahrscheinlich, daß es Hillels Friedens- 
liebe war, die damals das jüdische Volk vor Vecnichtung 
schützte und den Untergang des jüdischen Staates um volle 
hundert Jahre hinausschob. — Die FriedensUebe hat aber nur 
dann Wert und Bedeutung, wenn sie nicht auf Bequemlich- 
keit, auf Furcht vor Zank und Hader, sondern auf reiner, 
wahrer Menschenhebe beruht, und diese äußert sich wiederum 
in dem Bestreben, die Menschen der Gotteslehre zuzuführen. 
Daher fügt Hillel hinzu: ,, Liebe die Menschen und nähere sie 
der Thora." 

Diesem Wahlspruche gemäß lebte und wirkte Hillel bis 
ins höchste Alter, während der ganzen vierzig Jahre, die er an 
der Spitze seines Volkes sein heiliges Amt verwaltete. Achtzig 
vorzügliche Schüler, die später die hervorragendsten Männer 
in Israel wurden, verdanken ihm die Größe ihres Wissens, Als 
der bedeutendste unter ihnen wird uns Jonathan ben Usiel 
genannt, der geniale Übersetzer der Bücher der Propheten, 
ohne dessen Übersetzung uns viele Stellen unverständlich 
geblieben wären. Als der geringste (vielleicht auch der jüngste) 
wird uns Rabbon Jochanan ben Sackai bezeichnet, von dessen 
Geiste und Bedeutung zu sprechen wir später Gelegenheit 
haben werden. 

Das liebevolle, freundhche und segensreiche Wirken Hilleis 
eroberte ihm die Herzen von ganz Israel, uni^ wie man einst 
Esra einen zweiten Moscheh genannt hatte, so bezeichnete 
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man Hillel jetzt ak den zweiten Esra. Das ganze Volk liebte 
ihn, wie die Kinder ihren VatCT lieben, und als er einst in einer 
halachischen Erörterung seinem Genossen Schammai unter- 
lag und dessen von Hillel abweichende Lehrmeinungen — es • 
waren 3,. nach Jeruschalmi 4 — su Gesetzesvorschriften er- 
hoben werden mußten, da war jener Tag ein Tag des Trübsals 
für die ganze Nation; so sehr verehrte man Hillel, daß man sein 
Unterliegen als ein nationales Unglück empfand. Als er im 
hohen Alter starb, beweinte ganz Israel seinen Tod. Sein 
Sohn Schimeon wurde sein Nachfolger in der Fürstenwürde. 
Es war das erstemal, daß der Sohn dem Vater in diesem hohen 
Amte folgte. Zehn Geschlechter hindurch, ungefähr 400 Jahre 
lang, blieb die Fürstenwürde erblich in der Familie Hillels bis 
zur Aufhebung dieses Amtes durch die Wucht schwerer und 
■ trauriger Zeiten, — So wurde Hillel der Gründer einer eigen- 
artigen Dynastie, und alle zehn Fürsten aus seinem Hause 
gehörten zu den größten und edelsten Männern aller Zeiten. 



15. Hlscbliah. 

Die Beschäftigung mit der Lehre, Wort und Tat, 

du' Umgang mit Menschen. 

Der würdige Freund und Genosse Hillels war Schammai, 
Beide wurden sie Gründer großer Schulen, die ihren Namen 
"führten und deren Lehrmeinungen in manchen Dingen von- 
einander abwichen. Es war ein D'aff Dff^TipiVfia ein Streit, dem 
auf beiden Seiten die lautersten Bewe^ründe zugrunde lagen. 
Beide Schulen sowohl wie deren Leiter waren aufs äußerste 
bemüht, die Thora zu erhalten und für vorschriftsmäßige Aus- 
führung der Gottesgebote Sorge zu tragen. Man hat sich in 
unserer Zeit bei „religiösen Differenzpunkten" fälschlich auf 
das Beispiel Hilleis und Schammais oder vielmehr deren Schulen 
berufen; wir sagen fälschhch; denn zwischen jenen beiden 
Schulen gab es keine religiösen Differenzpunkte im modernen 
Sinne, In den Grundsätzen waren beide einig; beide erkannten 
die Göttlichkeit der Thora an, der schriftlichen, wie der münd- 
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liehen Lehre, und die Verpflichtung, nadh dem GotteBgesetse 
zu leben. Nur in der Auffassung und Ausdehnung mancher 
Religionsvorschriften ^ngen ihre Meinungen auseinander. Die 
Schüler Schammais waren im allgemeinen schärfer in bezug 
auf die logiseben Folgerungen und strenger bei der Umsetzung 
in die Tat als die Jünger Hillels; dagegen zeichneten sich diese 
durch große Bescheidenheit aus; auch bildeten sie die Mehr- 
zahl. Beides brachte zuwege, daß die Halacha in den meisten 
Fällen der Lehrmeinung der Schule Hilleis gemäß festgestellt 
wjirde. Die große und strenge Folgerichtigkeit der Schule 
Schampiais spricht sich nach einer Erklärung - des Rabbenu 
Obadjah Mibartinora in dem ersten Teile von des Meisters 
Wahlspruch aus. Aus Rücksicht für die soeben besprochenen 
Verhältnisse wollen wir diesen ersten Teil zunächst für sich 
betrachten und ihn erst später, anderen Erklärern folgend, 
im Zusammenhange mit den zwei andern Teilen in Erwägung 
ziehen. 

yap imin nvy toik '«ob? , 

„Sckammai sagte: Macke deine Tkora zu einer fest- 
stehenden^'', 

das heißt, tue genau so, wie du lehrst, nimm es nicht strenge 
für dich, während du iür andere Erleichterungen aufsuchst; 
und so linden wir auch von Esra berichtet (Esra 7, 10), „Denn 
Esra richtet sein Herz darauf, zu erforschen die Lehre des 
Ewigen und zu tun und {genau so) zu lehren in Israel Gesetz 
und Recht." — Es iet selbstverständlich der Gedanke völlig , 
ausgeschlossen, daß Schammai hier dem lockern Grundsatze 
so mancher Prediger: „Tut nach meinen Worten und nicht 
nach meinen Tatenl" entgegentreten wollte, li'pDjr 'Jf'inn kVt 
da es sich in dieser Maßechtha nur um Vorschriften der höheren 
Sittlichkeit handelt; es soll vielmehr die strenge Folgerichtig- 
keit liervorgehoben werden gegen sich und andere. Es hat 
dieser Grundsatz seine großen Vorzüge. Die große Menge 
wird nicht irregeleitet, wenn alles nach einem Maßstäbe ge- 
messen wird. Anders jedoch war der Grundsatz der Schule 
Hillels. In ihr hielt man es für gestattet, gegen sich strenger 
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zu sein als gegen andere (vergleiche Bezah 2,' Miechnah 6 
f ^pai |osy1>y p»ann rn fr^ n'aa iprnp] ^K-hm jai ^ kik r-ia 
'nmvr h:h, ebenso Wioth 3, 10). — 

Da auch hierin die religiöse Betätigung nach der Lehr- 
meinung der Schule Hillels sich richtet, da es bewährten, 
frommen Männern gestattet ist, für sich auf alle Erleichte- 
rungen zu verzichten, dtr großen Menge dagegen die Aus- 
übung der religiösen Pflichten nicht zu erschweren, so wird 
von den meisten Kommentatoren eine andere Erklärung des 
Ausspruchs Schammais gegeben, die auch in bezug auf den 
Zusammenhang mehr gerechtfertigt erscheint. 

mpyi Djra "na« 'jap ^m^n nwy naiK "tmv 
:niB' D'3D laoa-DiKn ta n« ^apa im -min 
„Schammai sagte: Macke dein Studium der Gottes- 
lehre 2H einer feststehenden Beschäftigung, sprich 
wenig and tue viel und empfange jeden . Menschen mit 
freundlichem Angesichte." 

Es sind die drei Weltensäulen Scbimeons des Gerechten, 
die zu erhalten, und zwar in einer ganz bestimmten Weise 
zu erhalten, Schammai uns ans Herz legt. Die erste der drei 
Säulen, auf denen die Welt steht, ist das Studium der Gottes- 
lehre, Durch die Erteilung der Thorä hat Gott uns vor allen 
Völkern "der Erde beglückt. Mit ihr uns zu beschäftigen, sie 
in uns aufzunehmen, ist unser vorzüglichster Lebensberuf. 
„Mache dein Studium der Thora zu einer feststehenden Be- 
schäftigung." Laß dieses Studium die Hauptbeschäftigung 
deines Lebens sein und betrachte alles andere, selbst den Er- 
werb deines Unterhaltes, im Vergleiche mit ihm als nebensäch- 
lich. Bestimme nicht eine oder zwei Stunden des Tages für 
dieses heilige Studium, sondern widme ihm jeden Augenbhck, 
den du dafür erübrigen kannst. Bist du aber durch die Not 
und den Drang des l.ebens gezwungen, den größten Teil 
deiner Zeit der Gewinnung der notwendigsten Lebensbedürf- , 
nisse zu-widmen, so bestimme wenigstens einige Stunden täg- 
lich dem Thorastudium; ^ese aber lasse denn auch unwandel- 
bö" feststehend sein; laß dich durch nichts veranlassen, 'die 
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hierfür bestimmte Zeit zu verkürzen oder sie gar mit andern 
BeschärtiguDgen auszufüllen. 

yap "imin nvy. Eiii weiser Mann, Rabbi Samuel de Oseda, 
bat die Bemerkung gemacht, daß das Wort imin ,, deine Thora" 
der näheren Erklärung bedarf; nach der soeben von uns dar- 
gelegten Deutung müßte es heißen ^Tin»^ ,,dein Studium". 
Er "hat daher eine andere Erklärung versucht, die wir hier 
wiedergeben wollen. 

Das Psalmbuch beginnt mit dem Verse: ,,Heil dem Manne, 
der nicht wandelte im Ratschlüsse der Frevler und auf dem 
Wege der Sünder nicht stand und im Sitze der Spötter nicht 
saß, nW"! 001' nw iminai isan "t mina ok -»a sondern an der 
Lehre des Ewigen ist sein Wohlgefallen, und in seiner Lehfe 
forscht er bei Tag und bei Nacht." — Es muß erörtert werden, 
warum der heilige Sänger hier mit den Ausdrücken wechselt; 
zuerst nennt er die Thora ,,die Lehre des Ewigen'', und nach- 
her nennt er sie imin „seine (des Frommen) Thora"; ferner 
bezeichnet er das Verhalten zur Thora im Vordersatze als iXDIl 
„sein Wohlgefallen", während er im Nachsatze die immer- 
währende Beschäftigung mit ihr verlangt. Schon unsere 
Weisen haben diese Frage erörtert. VoyiPOl 'imin nicipl JPfr a^nno 
inir ri1Ktp3 na. Solange der Mensch, lehren sie, nur Wohl- 
gefallen an der Thora findet, heißt sie ,,die Lehre des Ewigen," 
sobald aber der Mensch eifrig in ihr forscht, so wird sie ihm 
selbst zu eigen imin. — Man kann aber die aufgeworfenen 
Fragen auch noch in anderer Weise lösen. Die Thora, die uns 
Gott gegeben, enthält zunächst, dem einfachen Wortsinne 
gemäß, die Vorschriften über unser Denken, Reden und Tun. 
Außerdem enthält sie aber auch eine unendliche Fülle großer, 
wichtiger und heiliger Lehren, die uns die Geheimnisse des 
Menschendaseins und der Weltenlenkung offenbaren. Es ist 
dies die heilige Wissenschaft der Kabalah. Auch sie ist in der . 
Thora enthalten; aber der staubgeborene Mensch kann trotz 
heißen Bemühens von ihr hienieden nur weniges erfassen. 
Selbst unserm großen Lehrer Moscheh war die Ersteigung der 
höchsten Stufe dieser heiligen Wissenschaft verwehrt. Nur 
Gott allein weiß und kennt sie ganz. Daher heißt dieser Teil 
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der Gotteelehre vorzugsweise "T min. Den offenbaren Teil der 
Gotbeslehre hat uns Gott ganz und gar überliefert; der Mensch 
ist befähigt, durch angestrengten Fleiß und unermüdliche 
Ausdauer ihn vollständig in sich aufzunehmen. Daher kann 
"man in bezug darauf sagen: 13'min unsere Lehre, iniin seine 
Lehre, imin deine Lehre usw. Sie gehört dem, der in ihr 
forscht. Daher lehrt der Psalmist ixon "i niina OK 'O Wohl- 
gefallen mag der Fromme an der Thora haben, die vorzugsweise 
"imin heißt; unablässig forschen aber soll er in der Thora, 3ie, 
imin, ihm voll und ganz zu eigen ist gegeben worden. Und 
in derselben Weise belehrt uns Schammai jap ^min nvy 
,, mache deine Thora zur feststehenden Beschöftigung". Widme 
nicht den größten Teil deiner Zeit dem Eindringen in die 
Geheimnisse der Gotteslehre; wohl magst du dich mit Liebe 
manchmal auch diesem Studium hingeben; aber dein' vor- 
züglichstes Mühen, dein unablässiger Fleiß gelte der offenbaren 
Gotteslehre; feststehend sei und bleibe immerwährend deine 
Beschäftigung mit Bibel und Talmud. 

Die zweite Säule, auf der das Weltall ruht, ist die Abodah, 
der Gottesdienst, der sich in Taten bewährt. In bezug auf ihn 
sagt Schammai : nain nvy\ oyn 110« „Sprich wenig und tue viell" 
, Nichts ist für den Menschen bezeichnender als das Ver- 
hältnis zwischen Reden und Tun. Die Bösen reden viel und tun 
wenig. So finden wir in bezug au! Ephron ben Zochar, den 
Fürsten der. Chithiten, berichtet. Als Abraham die Höhle 
Machpelah erwerben wollte, um seiner verstorbenen Gattin 
die letzte Ruhestätte zu bereiten, erbietet sich Ephron, ihm 
den Begräbnisplatz zum Geschenk zu machen. Nachdem aber 
Abraham das Geschenk abgelehnt hat, fordert Ephron die für 
die dajnalige Zeit ganz unverhältnismäßig große Summe von 
vierhundert Schekel, ja jede einzelne Münze, die Ephron von 
Abraham erhält, muß vollwichtig und gangbar sein. — Anders 
verfährt Abraham. Da drei fremde Männer an seinem Zelte 
vorbeischreiten, läuft er auf sie zu, ladet sie ein, bei ihm ein- 
zukehren, ein wenig Wasser zu nehmen, ihre Füße zu waschen, 
und ein Stückchen B^ot, ihr Herz zu laben. Kaum aber haben 
die Fremden die Einladung angenommen, so läßt Abraham 
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feines Gebäck bereiten, läßt ein junges Rind schlachten, zart 
und gut, und holt, bis die Mahlzeit fertig ist, einstweilen Milch 
und Butter herbei, damit die Fremden inzwischen sich er- 
quicken können. — So machen ea die Frommen; sie versprechen 
wenig und halten viel. 

Auch die heilige Schrift warnt uns vor zu vielem Ver- 
sprechen. „Gut ist," sagt der weise König, j,wenn du kein 
Gelübde tust, d^nn du könntest gar zu leicht dahin kommen, 
das Versprochene nicht auszufuhren!" — Noch eine sinnreiche 
Erklärung können wir auf einen Ausspruch der Thora im Sinne 
Schamraais deuten. y^hK n*? Ti-m -WK^ nTjn -mvn -yriBV sna 
•l^a mm IIPX mi ,,Hüte das; was aus deinen Lippen hervor- 
geht!" das heißt: sprich wenig. Was du aber gesprochen, das 
„tue". — Da aber die meisten Menschen es lieben, sich dessen zu 
rühmen, was sie Gutes tun, da die Summen, welche öffentlich 
gespendet werden, größer zu sein pflegen als die Spenden, die 
man ohne vorangegangenes Gelübde gibt, so. könnte durch' 
das wenige Sprechen das Geschehen des Guten geschmälert 
werden: deshalb warnt die heihge Schrift und spricht: „Hüte, 
was aus deinen Lippen hervorgeht, das heißt: sprich wenig; 
tue ^er, wie du gelobt haben würdest dem Ewigen, deinem 
Gotte. Gib das, was du als ITa Gelübde hast aussprechwi 
wollen, als mi freiwillige Gabe mit gutem freudigen Herzen. 
Wenn du auch nicht durch ein "nz Gelübde dich verpflichtet 
hast, so handle so aus freiem Antriebe, vde wenn du, dem 
Zwange der Öffenthchkeit nachgebend, es versprochen hättest." 
(5. B. M. 23, 24. Vergleiche htnav mo zu unserer Mischnah.) 

Derjenige, der viel verspricht und wenig hält, bringt sich 
in den Ruf eines unzuyerlässigen Menschen und fügt oft an- 
deren den größten Schaden zu. In unvergleichlicher Weise 
schildert das der weise König in seinen Sprüchen (25, 19) TOT ]V 
JTVS Ora "7313 nwa myia^ni „Ein loser Zahn und ein wankender 
Fuß — so ist die Zuversicht auf einen Treulosen'am Tage der 
Not." Wenn jemand einen kranken Zahn im Munde hat, er 
weiß eben noch nicht, daß dieser Zahn krank ist; plötzlich 
beißt er darauf, so erschüttert ein furchtbarer Schmerz seinen 
Körper vom Scheitel bis zur Zehe. Wenn jemand auf einen 
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•kranken Fuß eich etotzen will, so verursacht er sich nicht allein 
Schmerzen — er fällt auch um. Gerade so ist derjenige, der 
viel verspricht und wenig hält. Wir wollen das an einem Bei- 
spiele klarmachen. Einem wenig bemittelten Manne bietet 
sich die Gelegenheit zu günstigem Einkaufe von Waren, deren 
Preis jedoch sein Vermögen überschreitet. Er geht zu einem 
reichen Bekannten und stellt ihm die Sachlage vor. „Kaufe 
nur," sagte dieser, ,,ich werde dir schon aushelfen." — Und 
der Arme tut so im Vertrauen auf den reichen Freund und 
läßt sich in Verbindlichkeiten ein, denen er aus eigenen Mitteln 
nicht genügen kann. Aber da der Tag des Zahlens kommt, 
zieht sich der reiche Freund zurück; er hat hundert Aus- 
reden, sein gegebenes Wort nicht zu halten. Zu spät erkennt 
der Arme, daß es ein hohler Zahn war, mit dem er hat beißen, 
ein kranker Fuß, auf den er sich hat stützen wollen. Die 
Gläubiger kommen und nehmen ihm alles; zu ganz geringen 
Preisen werden in Öffentlicher Versteigerung die Waren ver- 
schleudert, für die er sonst ganz anständige Summen hätte 
erzielen können. Er gerät in die bitterste Armut, sein guter 
Name ist dahin, und er muß Not leiden mit Weib und Kind. 
Das alles hat der unzuverlässige Freund verschuldet, der viel 
versprochen und wenig gehalten hat. 

„Mach das Studium der Thora zu deiner feststehenden Be- 
schäftigung, sprich wenig und tue viel und empfange i,eden 
Menschen mit freundlichem Angesicht!" 

Wenn jemand das weitumfassende Studium der Gottes- 
lehre zu seiner Hauptbeschäftigung macht, so meint er häufig, 
schon damit allein seinen Pflichten genügt zu haben; deshalb 
iiS^ der Weise warnend hinzu: Sprich wenig und tue viel; 
denn der eigentUche Wert der Thorakenntnis spricht sich in 
göttgebotenen Taten aus. Viel lernen, viel tun — bleibt da 
noch Zeit zum freundhchen Verkehre mit seinen Mitmenschen ? 
Allein die dritte Säule, auf der das Weltall ruht, die allgemeine 
; 'Menschenliebe, ist nicht minder groß und wichtig als die beiden 
andern Säulen. Da sitzt der Gelehrte über seine Folianten 
gebeugt, sinnend und forschend, kämpfend oftmals mit der 
Not de,B Lebens; denn die Zeit, die andere zur reichlichen 
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Beschaffung ihres Unterhaltes verwenden, widmet er dem 
Siuditini der Gotteslehre. Dabei werden ihm Ehrenämter 
übertragen, die er zum Wohle seiner Mitmenschen verwaltet. 
Durch solche zeitraubende Beschäftigung läßt er jedoch die 
für das' Studium bestimmte Zeit sich nicht kürzen, 'denn diese 
muß ja eine feststehende sein; er schmälert sich lieber die 
Stunden des Schlafs und der Erholung. Und nun kommen 
noch Ijeute zu ihm, geringe unbedeutende Menschen, die den 
großen, berühmten Mann kennenlernen wollen oder irgend 
ein anderes für ihn gleichgültiges Interesse haben, das sie z« 
ihm führt. Wäre es da dem überbeschäftigten Manne, der 
einen großen Teil der Zeit, die andere schlafend oder mit Zer- 
streuungen verbringen, opfert, um seinen vielfachen Pflichten 
zu genügen — wäre es einem solchen Manne zu verdenken, wenn 
er die lästigen Besuche, die faden und langweiligen Schwätzer 
barsch und unfreundlich zurückweisen möchte ? Aber der 
wahrhaft Fromme muß auch diese mit Geduld und Sanftmut 
zu ertragen wissen. Jeder Mensch, auch der geringste und 
unbedeutendste , ist im Ebenbilde Gottes erschaffen. Du 
ehrst den allmächtigen Gott, wenn du seinem Ebenbilde mit 
Liebe und Freundlichkeit entgegenkommst. Daher empfange 
jeden Menschen mit freundlichem Angesichte, Wenn du no«h 
so sehr beschäftigt bist, wenn du deine Zeit ausfüllst mit den 
wichtigsten Dingen, mit wissenschaftHcher Forschung Und 
gottgefälügem Tun, so versäume dennoch nicht, Gott zu ehren, 
indem du sein Ebenbild freundlich aufnimmst! 
-■ Mit diesem Wahlspruche Schammais steht sein Benehmen 
den drei Proselyten gegenüber, von denen wir in einem der 
früheren Mischnoth berichtet haben, nicht im WidersprniJh. 
Gewiß hat Schammai auch diese freundlich empfangen, und 
er hat sie erst hinweggejagt, als sie, seiner Ansicht nach, Un- 
gebührliches von ihm verlangten. Empfange jeden Menschen 
mit freundlichem Angesichte! lehrt der Weise; Ungebühr- 
hchkeiten aber brauchst du dir nicht gefallen zu lassen. Emp-' \ 
fangen aber mußt du selbst den geringsten und unbedeutend- 
sten Menschen mit freundlichem Angesichte; denn er ist 
ebenso wie du im Ebenbilde Gottep erschaffen worden. 
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Der Zweifel. 

Mit Hillel und Schammai hörten die Suggoth auf; von da 
und weiter finden wir stets nur einen großen Namen an der 
Spitze der Weisen Israels. Der eigentliche Nachfolger von 
Hillel und Schammai in bezug auf die Überlieferung war 
Rabbon Jochanan ben Sackai, wie dies in der achten Mischnah 
des zweiten Teil» unserer Maßechtba berichtet wird. In der 
Fürstenwürde folgte Schimeon ben Hillel seinem Vater. Über 
diesen Schimeon wird uns sehr wenig berichtet. Wahrschein- 
lich überlebte er seinen Vater, der ein ungewöhnliches Alter 
erreichte, nur kurze Zeit. Solange der Vater lebte, konnte der 
Sohn nicht zur Geltung kommen, und aus diesem Umstände 
ist es zu erklären, daß sein Name in keiner Mischnab erwähnt 
wird, und daß der Talmud kaum etwas mehr als seinen Namen 
berichtet. Von desto größerer Bedeutung war sein Sohn und 
Nachfolger Rabbon Gamliel, im Hinblicke auf seinen Enkel 
gleichen Namens, der Ältere zubenamt.* Seinen Wahlspruch 
berichtet uns die sechzehnte Mischnah des ersten Teils un- 
serer Maßechtba. Ehe var zu deren näheren Betrachtung 
schreiten, wollen wir einige Worte über den Titel „Rabbon" 
vorausschicken, dem wir hier zum ersten Male begegnen. 
löB? ]a*ra !?ni Der einfache Name der Propheten und großen 
Männer Israels war hinreichend, die Erhabenheit und Bedeu- 
tung der Träger zu kennzeichnen; eines Titels bedurfte es 
nicht. Jetzt aber waren die Verhältnisse anders geworden; 
zwei Schulen standen sich gfgenüber, in ihren Lehrmeinungen 
vielfach voneinander abweichend. Da galt es, einen auf den 
Schild zu heben und ihm durch die Hinzufüguhg eines Titels 
die allgemeine Anerkennung zu verschaffen. So wurde dann 
der Naßi „Rabbon", unser Lehrer, genannt; aber nur dieser 
eine. ' Seine gelehrten Zeitgenossen, wie Akabja ben Mabalel 
und andere, wurden mit keinem Titel bezeichnet. Erst in 
späterer Zeit kam es auf, daß man jeden Gelehrten, der die 
Semicha (Würde) erlangt hatte, mit dem Namen „Rabbi", 
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mein Lehrer, bezeichnete, während dem Forsten ausschließlich 

der Titel „Rabbon" verbüeb. In noch späterer Zeit wurden auch 

Männer von geringerer Bedeutung mit „Rabbi" angeredet. , 

:nnaiK ivy^ nnn bK\ poon ]a p^nsm an ^Vnvy imn hv'mi pn 

„Rabbon Gandiel sagte: Verschaffe dir einen Lehrer 

und entziehe dick dem Zweifel und verzehnte nicht zu 

häufig nach ungefährer Schätzung." 

Der erste Teil des Ausspruches Rahbon Gamliels stimmt 
genau mit den Worten des Josua ben Perachjah Qberein; 
man muß daher erörtern, weshalb Rabbon GaraÜei die Worte 
des Weisen wiederholt hat, der ihm oim mehr als ein Jahr- 
hundert vorangegangen. Die Beantwortung dieser Frage 
ei^bt sich aus dem Zusammenhange mit den Zeitverhältnissen. 
Während wir oben die Worte des Josua ben Perachjah gleich- 
sam aus sich selbst erklärten, müssen wir hier die Zustände 
der damaligen Zeit «ur Erklärung heranziehen. Die beiden 
sich einander gegenüberstehenden Schulen Hilleis und Scham- 
mais standen in ihrer höchsten Blüte. Die Verteidigung der 
voneinander abweichenden Lehrmeinungen forderten den 
Scharfsinn ihrer Vertreter heraus. Bis dahin war die Überhefe- 
rung übernommen worden, ohne daß irgendwelche Meinungs- 
verschiedenheiten hätten Platz greifen können. Der Schüler 
wich nicht von der Seite seines Lehrers, wie einst Josua nicht 
von der Seite seines Lehrers Moscheh sich entfernte. Eine un- 
richtige Auffassung, der überkommenen Lehren war infolge- 
dessen ausgeschlossen. Bei jeder Anwendung derselben fragte 
der Schüler den Lehrer, der dann etwaige Unrichtigkeiten 
und Irrtümer sofort berichtigte. Zweifel und Meinungs- 
verschiedenheiten konnten infolgedessen nicht aufkommen. 
ho noV Kbv 'p*is ^3 wüv kVb? -»«db? n'ai V?n. n's ■T'o^n lanrs. 
•XSM ^3 wav i6b? k^k 'na« i6 jnr Die Schüler Hillels und 
'Schammais pflegten nicht genügend den Umgang mit ihren 
Lehrern, und dadurch entstanden Zweifel und verschiedene 
Auffassungen. Deshalb mahnt Rabhon Gamliel: y\ ^h nvy 
popn ]0 p^nsm „Verschaffe dir einen Lehrer, einen Meister, der 
dir immer zur Seite steht, und entziehe dich so dem Zweifel." 
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Vertraue nicht zu viel deiner Auffassungsgabe, deinem 
GedäcbtniBse, deinem Scharfsinne, es ist mögUcb, daß du nicht 
recht verstanden hast, es kommt vor, daß das Gedächtnis 
trügt und der Scharfsinn irrt; daher halte dich an deinen 
Lehrer und entziehe dich dem Zweifel. 

nnrnK l»y^ nain ^w „Und verzehnte nicht häufig nach 
ungefährer Schätzung!" 

Wenn du einen Haufen Getreide vor dir hast,' so wirst 
du als geübter Landwirt wissen, wie viel Malter hier liegen. 
Schätzest du den Getreidehaufen auf hundert Malter, so 
scheidest du zehn Malter als Zehnten aus. Aber es kann doch 
sein, daß du dich in deiner Schätzung um ein weniges irrst, 
daß es 105 oder auch nur 95 Malter sind. Hast du nun von 
105 zehn abgeschieden, so hast du zu wenig verzehntet; hast 
du aiier von 95 zehn abgeschieden, so befindet sich im Zehnten 
Korn, das der Verzehntung nicht bedurft hätte. In beiden 
Fällen hast du das Rechte nicht getroffen. So ergeht es mit 
allen Dingen, die der ungefähren Schätzung unterliegen. Es 
könnte ja jemand meinen, daß er sich dem Zweifel dadurch 
am besten entzieht, wenn er alle zweifelhaften Dinge nach der 
strengen Seite hin entscheide. Aber auch das ist nicht immer 
gut, wie das Beispiel von dem Zehnten beweist. So lehren 
auch unsere Weisen {Chuhn 44b): Kin ^^^y WSyV nmo nsiTfi 
■^^ 3101 Tn»K te«n 'D PB3 ys' Tow 

Raschi erklärt diesen Ausspruch dahin, daß, wenn jemand 
in seinem eigenen Hause einen zweifelhaften Fall zu ent- 
scheiden hat, er erschwerend bestimme. Rabbenu Nissim 
weist diese Erklärung zurück, da dies nicht besonders Ver- 
dienstliches sei und auch der angeführte Bibelvers nicht passe. 
Er deutet daher diese Stelle folgendermaßen: Wenn jemand 
nur wenig gelernt hat, so muß er bei vorkommenden, zweifel- 
haften Fällen selbst dasjenige, was erlaubt ist, für unerlaubt 
erklären. Hat aber jemand mit heißem Bemühen das Stu- 
dium der Thora gepflegt, so kann er infolge seines großen 
Wissens das Richtige herausfinden und dasjenige, was erlaubt 
ist, auch für erlaubt erklären, trotzdem der Anschein anfäng- 
lich dagegen spricht, und in bezug auf einen solchen heißt es 
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in der Heiligen Schrift: Wenn du genießest die Frucht deiner 
Mühen, das heißt, wenn ein zweifelhafter Fall dirvorkommt, und 
du kannBt ihn infolge deines großen Wissens so entscheiden, daß 
der fragliche Gegenstand zum Genüsse erlaubt wird, dann heil dir 
und wohl dir, heil dir in dieser Welt, denn du darfst genießen, 
was andemi minder Gelehrten unerlaubt erscheinen würde, und 
wohl dir in der zukünftigen Welt, da du durch dein eifriges Be- 
mühen um das Thorastudium dir die ewige Seligkeit erwirbst. 
In diesem Sinne mahnt Rabbon Gamliel: Verschaffe dir 
einen Lehrer und entziehe dich dem! Zweifel; dann brauchst 
du nicht nach ungefährer Schätzung zu entscheiden. 

17. Hlsehnah. 

Das Schwelgen. 

Rabbon Schimeon ben Gamliel' warde der Nachfolger 
seines Vaters in der Fürstenwürde; doch scheint er dieses Amt 
nur kurze Zeit verwaltet zu haben, da Rabbon Gamliel ein 
sehr hohes Alter erreichte, während der Sohn in der traurigsten 
Periode unserer Geschichte, während des Krieges, der der Zer- 
störung des heiligen Tempels voranging, eines gewaltsamen 
Todes starb. Der Wahlspruch, der von ihm uns aufbewahrt 
worden ist, stammt aus der Zeit seines blühenden Mannes- 
alters, da er den Fürstenthron noch nicht bestiegen und den 
Titel Rabbon noch nicht erlangt hatte. Daher wird er nur 
als der Sohn seines Vaters bezeichnet, wie das im Talmud so 
üblich ist. So fmden wir, daß Rabbon Jochanan ben Sackai 
in der Zeit seiner Jugend nur als ben Sackai bezeichnet wird; 
ebenso ben Soma, ben Assai, ben Nannes usw. 

:mn irno anai nmon Vn n^yan kVk ipyn nn pnion «Vi 
„Sein Sokn Schimeon pflegte zu sagen: Alle meine Tage 
bin ick groß geworden unter den Weisen and habe in bezug 
auf irdische Dinge nichts Besseres gefunden als Schweigen, 
und nicht das Forschen ist die Hauptsache, sondern das 
Tun^ und jeder, der viel Worte macht, bringt Sünde." 
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Ea ist ein Erlahrnngssatz, den der Weise uns hier mitteilt, 
Er ist der vierte aus dem Hause Hillels, der zu den größten 
Männern Israels zählt. Die Hochachtung, die er bei den 
Weisen Israels genoß, war unbegrenzt. AW viele Jahre nach 
seinem Tode sein Sohn Rabbon Gamliel II. mit Rabbi Josua 
ben Chananja in Streit geraten war, ein Streit, der. zur Ab- 
setzung des Fürsten führte, entschloß sich der entthronte Fürist, 
sich vor seinem Gegner zu demutigen und dessen Verzeihung 
zu erlangen. Dieser aber war zu tief verletzt und verweigerte 
es, den ihm angetanen Schimpf zu vergeben, bis endhch 
Rabbon Gamliel sprach: Vergib mir um meines Vaters willen. 
— Da konnte Rabbi iosua nicht länger widerstehen; er verzieh, 
und Rabbon Gamliel wurde wieder in sein Amt eingesetzt. 
So groß und hehr war Rabbi Schimeons Angedenken noch 
lange nach seinem Tode. — Daß der Sohn, der Enkel und 
Urenkel der Fürsten, der Weisen Israels von frühester Jugend 
an nur mit den weisesten Männern seines Volkes verkehrt hat, 
ist selbstverständhch; 0»ODnn ^3 Ti^lJ 'n» bi alle meine Tage 
bin ich groß geworden unter Weisen. Nicht nur als Knabe 
und Jüngling ist er unter den Weisen herangewachsen, sondern 
auch als Mann, das heißt, er hat sich selbst im Mannesalter noch 
bemüht, von den Weisen zu lernen. Ein Setz, den ein solcher 
Mann aus seiner Erfahrung geschöpft hat, ist gewiß von großer 
Wichtigkeit, und dieser Satz lautet: „Ich habe in bezug auf 
die Dinge, die den Körper betreffen, nichts Besseres gefunden 
als Schweigen." 

Maimonides teilt die Reden, die sich auf Irdisches beziehen, 
in vier Klassen. Die erste Klasse, wie Verleumdung, Lüge, 
Flüche, unsittUche und zweideutige Reden sind ganz und gar 
verwerflich. Die zweite Klasse bilden solche Reden, die zwar 
anscheinend gut sind, aber zum Verwerflichen führen; wenn 
jemand z. B. seinen Nebenmenschen lobt, um den Tadel der 
andern herauszufordern "p ■y\T\av iTSn hvr iniüa diu lao"' K^ DVijrt' 
inaa 'T^ K3. Auch derartige Reden sind verwerflieh. Von ihnen 
spricht der Weise nicht; sie sind durch die Thora verboten, 
und wir haben schon wiederholt hervorgehoben, daß in dieser 
Maßechtba nicht vor durch die Thora verbotenen Dingen 



D,,,i..ju,.C~.OOg[c 



120 *■ Abschnitt. 

gewarnt wird. — Die vierte Klasse, d^ie wir hier zunächst er- 
wähnen wollen, umfaßt solche Reden, die der Mensch not- 
wendig zu seinem Lebensunterhalt und zu seinen" Geschäften 
braucht; auch vondiesen ist hier nicht die Rede. — Die dritte 
KlaBse umschließt die meisten und gewöhnlichen Redeweisen 
des größten Teils der Menschen., Es ist die Unterhaltung von 
gleichgültigen Dingen, deren Besprechung nicht den geringsten 
Nutzen hat weder für uns noch für andere, deren Besprechung 
ebensogut unterlassen werden könnte und weiter keinen Zweck 
hat, als die Zeit totzuschlagen. In hezug auf sie ist es, daß der 
Weise Schweigen empfiehlt. Wieviel Gutes und Großes könnte 
geschaffen werden in der Zeit, die mit unnützen Reden ver- 
bracht wird! 

In dem Begriffe Schweigen liegt ein Doppeltes : Schweigen 
aus eigenem Willen und Schweigen selbst dann, wenn man 
herausgefordert wird. Das letztere ist viel schwerer als das 
eratere. Nicht allein unnütze Reden nicht führen, sondern auch 
auf das unnütze Geschwätz seichter Menschen nicht eingehen I 
Es gibt aber ein Drittes, und das ist das Ällerschwerste : Auf 
boshafte Angriffe nicht entgegnen, auf Schmähungen nicht 
erwidern, zum Verlästertwerden schweigen. Das ist^ zwar 
unendlich schwer, aber ganz außerordentlich empfehlenswert. 
Derjenige, der seinen Lästerern gegenüber zu schweigen ver- 
steht, der erspart sich vielen Ärger und großen Verdruß. Vor- 
zugsweise hierauf beziehen sich die Worte des Rabbon Schi- 
meon npTWa aiu '\n'? '•Jissa K^l ,;Und ich habe für den Körper, 
das heißt für die Gesundheit des Körpers, nichts Besseres 
gefunden als Schweigen." Es gibt nichts Schädlicheres als 
Ärger, Verdruß,, Aufregung und Zorn. Wer seinen Lästerern 
antwortet, fordert sie nur heraus, ihre Schmähungen zu ver- 
vielfachen; wer ihnen gegenüber schweigt, entwaffnet sie, ujad 
in bezug darauf hat schon der weise König gesagt : ^'OS yyn ^K 
W^llO , .Antworte dem Toren nicht nach seiner Torbeitl" Auch . 
unsere Weisen haben eingerichtet, daß wir am Schlüsse des 
ti^lichen Hauptgebetes etwas Ähnhches uns zu Herzen führen. 
Dort heißt es: •'WBi ■^^pn'n noTö Uta 'nopi yia '3W^ niu nV» 
.'^an 'nb loys »«»Dai orrn „Mein Gott, bewahre meine Zunge 
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vor Bösem und meine Lippen vor trügerischen Reden, und 
denen gegenüber, die mir fluchen, möge meine Seele schweigen; 
so wird meine Seele wie der Staub der Erde zu allem sein." 
— Alle treten die Erde mit Füßen; aber es schadet ihr nicht. 
Ebenso wird es dir nicht schaden, wenn man dich verlästert 
und du dazu schweigst. 

Die Größe des Mannes, der im ruhigen Bewußtsein seiner 
Unschuld seinen Verlästerem gegenüber schweigt, schildern 
unsere Weisen v/iederholt aufs herrlichste (Sabbat 88b, 
Joma 23a, Gittin 36b, Baha Bathra 8a). paViy p'Kl ]»3l^y 
awai piVsT •pio'3 i^rrasn namra \*my ywn ]rm juBin fyoiv 
•Wiaia roBffl ns» ll-nm Töik „Die sich beschämen lassen, 
aber andere nicht beschämen, die Beschimpfung anhören 
und nicht entgegnen, die so tun aus Liebe zu Gott und 
freudig das ihnen angetane Leid entgegennehmen, von ihnen 
heißt es in der Heiligen Schritt: Und die ihn heben, werden 
sein wie die Sonne, die da aufgeht in siegender Kraft 
(Richter 5, 31)." 

Hast du, heber Leser, an einem Sommermoi^en von einer 
Höhe aus die Sonne aufgehen sehen? Aus der Tiefe steigen 
die Nebel empor und bedecken den östUchen Rand des Hori' 
zontea. Man meint, sie wollten die Sonne verdunkeln und ihre 
glänzenden Strahlen trüben. Immer dichter wird- der Nebel, 
immer finsterer der Horizont, da nahet sie, die erhabene 
Königin des Tages, selbst Nebel und Gewölk verklärend und 
durch den Widerschein ihrer emporsteigenden Strahlen das 
ihr Entgegenstehende mit wundervollem Glanz übergießend. 
Endlich tritt sie heran in aller Pracht, und die Nebel müssen 
verschwinden 1 So der Fromme; er mag seinen Verläst«rem 
gegenüber schweigen; sie werden vor seinem reinen Glänze 
verschmelzen wie die Nebel vor der aufgehenden Sonne I 
Wohl kann es kommen, daß finsteres Gewölk eine Zeitlang 
den Sonnenball verdeckt; aber nicht für die Dauer. Sollte 
es auch lange währen, sicher wird kommen der Tag, an welchem 
der Sonne Licht das dunkle Gewölk verscheucht und das glän- 
zende Gestirn ungetrübt in alter Schöne und Herrlichkeit sich 
erhebt und emporsteigt-. So der Fromme. Sollte es auch seinen 
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Verlästerem gelingen, seioen guten Namen eine Zeitlang zu ver- 
dunkeln — sicher wird kommen der Tag, an welchem er rein und 
ünverdunkelt erscheinen wird wie die Sonne in sie^icher Kraft. 

„Alle meine Tage bin ich groß geworden unter den Weisen 
und habe in bezug auf irdische Dinge nichts Besseres gefund~en 
als Schweigen, TOS»n irt'K "ysm Kin «man 161 und nicht die 
Forschung ist die Hauptsache, soadem die Tat." 

Unsere Weisen lehren im Traktat ChuUn 89a: Rabbi 
Jizchak sagte: Es heißt in der Heiligen Schrift (Psalm 58, 2): ' 
isxjr D^r» -atn nViya m« hw iimm« to 'in pnain pir 0^« oiaitn 
•pT5in pix 101^ tio^n ',"nin naiV »pt Vir -d^» „Ea gibt in 
dieser Welt nichts Empfehlenswerteres als das Schweigen, aber 
nur in b^zug auf gewöhnliche Dinge; in bezug auf die Gottes- 
lehre ist das Reden geboten." 

In der Tat erwähnen wir es doch täglich in unserem Gebete 
□^3 TU3 nrnn Tin^ni, daß das Thoralemen des Juden vorzüglichste 
Beschäftigung ist, und ohne zu reden, kann man nicht lernen. 
Reden muß der Lehrer, reden müssen die Genossen mit- 
einander, reden müssen die Schüler, indem sie nach dem . 
fragen, was ihnen im Vortrage des Lehrers unkleu- geblieben; 
reden muß sogar derjenige, welcher für sich allein lernt; er 
muß seine Ohren hören lassen, was sein Mund redet. Und 
trotzdem ist nicht die Forschung, das Lernen, das Lehren die 
Hauptsache, sondern die Tat. Zwar sagen die Weisen, wie wir 
bereits mehrfach erwähnt haben: nipsra "tV (PMIP ^la TiaVnn 
„In gewisser Beziehung verdient das Lernen den Vorzug vor 
dem Tun, w^il das Lernen erst das Tun ermi^Iicht" ; aber die 
Hauptsache bleibt immer die Tat. 

. Es heißt in der HeiUgen Schrift {2. B. M. 15, 26): „Und 
er sprach: Wenn hören, hören du wirst auf die Stimme des 
Ewigen, deines Gottes, und tun wirst, was recht ist in seinen 
Augen, wenn du dein Ohr neigst seinen. Geboten und beobach- 
test alle seine Satzungen, so werde ich alle Krankheit, die den 
Ägyptern ich angetan, dir nicht antun; denn ich, der Ewige, 
bin dein Arzt." 

Die Schlußworte „denn ich der Ewige bin dein Arzt" 
eind nicht recht verständlich; denn, wenn man nicht krank 
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wird, wie Gott es im Vordersatze verheißen, so bedarf man ja 
keines Arztes. Allein diese Schlußworte beziehen sich nicht 
nur auf das unmittelbar Vorhergehende, sondern auf den 
ganzen §atz. Der all^tige Gott ist nicht ein solcher Arzt, 
den man nur in Krankheitsfällen in Anspruch nimmt, sondern 
ein solcher, der durch die Verhaltungsmaßregeln, die er gibt, 
eine jede Krankheit verhütet. Diese Verhaltungsmaßregeln 
sind seine heiligen Gebote und Satzungen, deren Gründe wir 
häufig nicht begreifen, die aber trotzdem unser zeitliches 
und ewiges Wohl begründen. Die trefflichsten ärztlichen Vor- 
schriften jedoch sind nutzlos, wenn man sie nicht befolgt. 
Was hilft es, wenn man sie kennt und nach ihnen nicht sein 
Leben einrichtet? Daher ist nicht das Forschen die Haupt- 
sache, eondem das Tun. Ja, selbst für den guten Erfolg der 
Forschung ist das Tun notwendig. Und so lehren die Weisen 
{Jebamoth 109b): iVb« mm (6r ^h p( laixn bi low •>w "i 
■üVv ^3 on'ffyi omnVi -mp tök rdo m tok «ayo 's» o^ xv rmn 
■tTtwVa VK n^pya i3»mp ^d rma'^a mv n'-'oya Jeder, der 
sich mit dem Studium der Gotteslehre beschäftigt, ohne die 
gottgebotenen Taten zu vollziehen, dem wird das Erwerben 
der Tborakenntnis nicht gelingen, wie es heißt (5. B. M. 5, 1): 
„Und ihr sollt sie lernen und sie tun^)". Und die Erfahrung 
bestätigt den Ausspruch der Weisen; zur richtigen Erforschung 
der Gotteslehre ist die Beobachtung der Gottesgebote un- ■ 
bedingt erforderlich. Wer die Thora nur als Wissenschaft her 
trachtet väe jede andere Wissenschaft, durch die er seine 
Kenntnisse erweitern will, wird nie etwas Ordentliches lernen. 
Ea fehlt ihm der göttliche Beistand, der tief einzudringen in die 
gewaltigen Tiefen der Gotteslehre nur denen ermöglicht, welche 
die reine Absicht haben, deren heilige Vorschriften gewissenhaft 
zu befolgen. Und daher können wir die hier in Rede stehen- 
den Worte auch so deuten: nvyon sVn, if-yn mn »tron i6i 
Selbst in bezug auf den Erfolg des Studiums ist die Forschung 
nicht die Hauptsache, sondern die Tat. 

•) Der Vers, wie ihn die Gemara hier zitiert, findet sich nicht in der 
Heiligen Schrift: an der angezogenen Stelle heißt es ; ontryS ornav\ cnw mia'n 
,,Oir sollt ite lernen und beobachten, sie lu tun": der Sinn iit derselbe. 
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son IPao ans.! ramn ^Sl. „Und jeder, der viel Worte macht, 
bringt Sünde." Rabbon Schimeon ben Gamiiel will uns hier nicht 
wiederholen, was der weise König (Sprüche 10, 19) uns schon 
mitgeteilt yva ^rr kV onai na. „Durch die Fülle d#r Worte 
wird Vei^hen unvermeidlich sein." Der weise König spricht 
von unnützen Reden und eitlem Geschwätz, wodurch so viele 
Vergehen tagtäglich hervorgerufen werden. Der Weise unserer 
Mischnah will uns etwas anderes lehren, daß •nämlich sogar 
bei solchen Dingen, bei denen das Reden geboten ist, wie 
beim Gebet und bei Beobachtung der Gottesgebote, übei^ 
flüssige Worte zu vermeiden seien. Durch solch ein über- 
flüssiges Wort hat einst unsere erste Mutter unsägliches Unheil 
über all ihre Nachkommen gebracht. Gott hatte dem ersten 
Menschenpaare verboten, vom Baume der Erkenntnis zu 
essen. Chawa aber sprach; Gott bat gesagt: Ihr sollt nicht 
davon essen und sollt nicht daran anrühren (1. B. M. 
2. 17; 3, 3). 

■^ya T^ HM irsV '•nwi Vy nn^Bin, die von ihr zu viel gespro- 
chenen Worte 13 lyui kVi „und ihr sollt nicht daran anrühren" 
verursachten die Übertretung des Gottesgebotes. Die Schlange 
veranlaßte sie zunächst zum Beuthren der verbotenen Frucht, 
und als die Strafe ausblieb, vermochte sie leicht, sie zum 
Genießen zu verführen. 

Etwas Ähnhches finden wir bei Channah, der edlen, from- 
men Mutter des großen Propheten. Samuel. Als sie ihren Sohn 
dem Dienste des Ewigen weihte, sprach sie : oViy ly OV BFI. 
,,Und er soll im heiligen Tempel dem Dienste Gottes geweiht 
sein bis in Ewigkeit." Die Worte o'ny ty „bis in Ewigkeit" 
waren überflüssig. Der Sinn konnte nicht sein, daß Samuel 
ewig leben sollte, da Gott einmal den Tod über das Menschen- 
geschlecht verhängt hat; sie mußten vielmehr die Bedeutung 
haben wie (2. B. M. 21, 6) Vai» bv loViy •a^ny'? najn „und der 
Knecht, der freiwilhg auf seine Freilassung verzichtet und 
dessen Ohrläppchen deshalb durchbohrt wurde, soll seinem 
Herrn dienen in Ewigkeit", das heißt bis zum Ende der fünfzig- 
jährigen Jobel-Epocbe — wie wir auch bei den Leviten, und 
Samuel war ein Levit, eine fünfzigjährige Dienstzeit finden. 
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Und so geschah es; nur fünfzig Jahre, von seiner frühen 
Kindheit an gerechnet, lebte Sajnuel noch. Die überflüssigen 
zwei Worte, die seine Mutter, deren Gebet Gott nach allen 
- Seiten- bin erhört hatte, gesprochen, verursachten seinen frühen 
Tod»). 

Noch eine andere merkwürdige Erklärung der in Rede 
stehenden Mischnah wollen wir unsern Lefem nicht vorent- 
halten. Zu den Zeiten Rabbon Schimeon ben Gamliels war 
eine Sekte entstanden, die später so große Verbreitung ge- 
winnen sollte. Zugleich war der Druck der römischen Ober- 
herrschaft über Juda sehr hart und grausam. Das Volk lechzte 
nach der verheißenen Erlösung und bestürmte die Weisen 
Israels, deren Zeitpunkt nach den Andeutungen im Buche 
£)aniel zu berechnen. - Vielfache Versuche wurden gemacht. 
"Da sprach Rabbon Schimeon ben Gamliel: ,,Alle meine Tage 
bin ich groß geworden unter den Weisen und habe '\ii'f, das heißt 
für 'die' Bestimmung des Zeitpunktes der Erlösung (natW IM 
luaw man "f^yv 19 1« rn p px a"0 nvsa»), nichts Besseres ge- 
funden als zu schweigen. — Im Hinblicke aber auf die neue 
Sekte, welche unausführbare Sittenlehren zu religiösen Vor- 
schriften erhob, sprach er: nwyön tö» ipyn «in Bmon «^ 
„Das Erklären und Lehren kann nur dann eine Bedeutung 
haben, wenn die tatsächliche Befolgung möglich ist." 

Das Judentum hingegen ist keine Religion des bloßen 
Glaubens, sondern eine Religion der Tat. DnST naisn Vs) 
•IWn iraa Wer aber unausführbare Vorschriften gibt, der ver- 
ursacht, daß auch die ausführbaren Gesetze nicht beobachtet 
werden, und fördert somit die Herrschaft der Sünde. 

Von unserer heiligen Gotteslehre heißt es: oyi: »3Ti tryn 
mbv rJTiiTm ^1 „Ihre Wege sind Wege der Liebüchkeit, und 
all ihre Pfade sind friedvoll." 

' ^) Dem widerspricht nicht, daß Samuel von sich sagte [Samuell. 
12, 2) 'tun •'lapt 'im „ich bin alt und grau", da' ihn ebenso wie Rabbi 
Blasar ben Asarjah schon in jungen Jahren die Krone des Alters zierte. 
(Vergleiche Raschi zur Stelle.) 
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Di« drei Erhalter der sittlichen Weltordnung. 

Der heilige Tempel war zerstört, der jüdische Staat war 
vernichtet, und zuvor schon hatte Rabbon Schimeon beu 
Gamliel als Märtyrer sein' Leben geopfert zur Heiligung de» 
göttlichen Namens. Da sein Sohn Gamliel noch sehr jung war, 
80 wurde ein Schüler Hillela und Schammaia, Rabbon Jochanan 
ben Sackai, zum Fürsten erwählt. Von ihm werden wir in 
der achten Mischnah des zweiten Abschnittes dieser Maßechtha 
ausführlich zu reden Gelegenheit haben. Nach seinem Tode 
kehrte die Fürstenwürde wieder zu den Nachkommen - Hilleis 
und zwar zunächst zu Rabbon Gamliel zurück. Das ist der 
berühmte Rabbon Gamüel, der sein Lehrhaus in Jabneh hatte, 
der Genosse von Rabbi Elieser ben Horkinas und Rabbi Josua» 
ben Cbananja, der Lehrer des großen Rabbi Akiba. Merkwür-' 
digerweise ist uns von ihm kein Ausspruch in dieser Maßechtha 
aufbewahrt. Zur Zeit seines Todes war sein Sohn Schimeon 
nqch sehr jung. Als Knabe besuchte er die Schule in Bethar, 
da Bar Kochba als Messias auftrat. Er war einer der wenigen, 
die bei der ZcrBtörung von Bethar dem allgemeinen Blutbads 
entgingen. Als Jüngling erlebte er die schreckhche Zeit der 
Hadrianischen Verfolgung, da es bei Todesstrafe verboten war, 
die Gottesgebote zu erfüllen. Noch in jungen Jahren wurde er 
zum Fürsten erwählt. Am Todestage Rabbi Akibas wurde 
ihm ein Sohn geboren, dem er den Namen Jehuda gab {San- 
hedrin 14a), derselbe, mit dessen Wahlspruch der zweite Ab- 
schnitt unsrer Maßechtha beginnt. Als Rabbon Schimeon beii 
Gamliel IL seinen Sohn beschneiden ließ, wurde er bei dem 
römischen Statthalter Tinius Rufua verklagt. Er mußte nach 
Rom reisen, um sich dort vor dem Throne des Kaisers wegen 
der Übertretung der Hadrianischen Edikte zu verteidigen. 
Als er in Rom ankam, war Hadrian gestorben, und Titus 
AüreliuB Antoninus, ein Mann von reifen Jahren, erprobten 
Fähigkeiten und mildem Charakter, — die Geschichte hat ihm 
den Beinamen Pius, das ist der Fromme, gegeben — hatte 
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den Thron bestiegen. Rabbon Schimeon geletng es, die Tochter 
des Kaisers, die an einer schweren Krankheit litt, zu heilen. 
Dadurch erlangte er die Gunst des Kaisers, der sich bewegen 
ließ, die Hadrianischen Edikte aufzuheben. Als Rabbon 
Schimeon ben Gamliel diese Freudenbotschaft in die Heimat 
brachte, zogen Ruhe und Frieden in die Herzen des Über- 
restes von Israel ein, und die Weisen des Volkes durften sich 
wiederum ungestört der heiligen Beschäftigung mit der Gottes- 
lehre hingeben. 

fTn ^y ü"p B^iyn tnm nv^ *ry ibtik hv'fm p ■pyav ]3t 

„Rabbon Schimeon ben Gamliel sagte: Auf drei Dingen 

besteht die WeÜ: auf dem Reckt, auf der Wahrheit und- 

. auf dem Frieden, wie es heißt: Wahrheit, Reckt und 

Frieden errichtet in euren Toren"^ {Seckaria 8, 16). 

Rabbenu Jakob baal Hatturim beginnt den Teil seines 
großen Werkes, der die jüdischen Rechtsvorschriften enthält, 
OBVK\ \vn IIB, mit diesem Ausspruche des Rabbon Schimeon 
ben Gainliel und erörtert zugleich die Frage, wie er sich zu 
dem Ausspruche Schimeons des Gerechten verhält, in dem es 
heißt: Auf drei Dingen besteht die Welt: auf der Gotteslehre, 
auf dem Gottesdienst und auf der Übung von Wohltaten. — 
Es kann natürUch nicht davon die Rede sein, daß Rabbon 
Schimeon ben Gamliel anderer Ansicht ist als Schimeon der 
Gerechte, und daher fährt Rabbenu Jakob die Erklärung des 
Rabbenu Jonah an, der einen Unterschied macht zwischen 
toiy und a'"p. Die Grundsäulen der Welt, die Ursachen, um 
derenwillen Gott die Welt erschaffen hat, sind die Gotteslehre, 
der Gottesdienst und das Üben von Wohltaten. Von der 
Thora heißt es: lyn rfvtn 'Up '^, die Thora spricht gleich- 
■im: Ich bin die erste in der Schöpfung, und um meinetwillen 
sind alle Geschöpfe erschaffen worden. Ebenso ist der Gottes- 
dienst im heiligen Tempel einer der Endzwecke der Schöpfung 
und ähnlich die Liebe, die die Menschen gegenseitig bewähren 
sollen. — Die drei Dinge, die Rabbon Schimeon ben Gamliel 
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erwähnt, sind die GnindfeBten dea Bestandea der gesellschaft- 
licbea Ordnung. Ohne das Recht würde der Stärkere den 
Schwächeren unterdrücken und berauben, ohne die Wahrheit 
würde das Vertrauen schwinden und jeder Verkehr der Men- 
schen untereinander unmöglich werden, und ohne den Frieden 
würde der Krieg aller gegen alle die menschHche Gesellschaft 
sehr bald vernichten. Eb sind demnach die drei Dinge Schi- 
^meons dea Gerechten die Ursachen der Weltscböpfung, wäh- 
rend die drei Dinge des Rabbon Schimeon ben Gamliel die 
Ursachen des Bestandes der Welt sind. 

Mit Recht erhebt Rabbi Joseph Karo in seinem Kommen- 
tare IDT" n"*! gegen diese Erklärung den Einwand, daß, wenn 
um der drei Dinge Schimeons des Gerechten willen die Welt 
ist erschaffen worden, diese auch zur Erhaltung der Welt 
vollkommen genügen; was stark genug ist, das Nichtseieude 
ins Dasein zu rufen, ist auch stark genug, das Seiende zu er- 
halten. Er versucht daher einen anderen Ausgleich. Schimeon 
der Gerechte lebte zur Zeit, als der heilige Tempel noch stand. 
Als nun dieser zerstört wurde, war die Abodah, der Opferdienst 
im heiligen Tempel^ unmöglich geworden, auch die Thora ist 
in ihrer Vollkommenheit durch jenes traurige Ereignis beein- 
trächtigt, da wir von den 613 .Gottesgeboten jetzt nur noch 
270 zu beobachten vermögen ; durch das Aufhören des jüdischen 
Staates ist auch das Üben von Wohltaten nicht in dem Maße 
ausführbar wie ehedem. Ea müasen jetzt andere Säulen da 
sein, auf denen das Weltall ruhet, und diese sind die Gerechtig- 
keit, die Wahrheit und der Friede. 

Auch gegen diese Erklärung läßt sich manches einwenden; 
denn auch die Gerechtigkeit, die Wahrheit und der Friede 
werden erst dann in ihrer Vollkommenheit der Welt zuteil 
werden, wenn Gott die Zerstreuten Israels wiederum sammelt 
und sein heiliges Haus aufs neue erbauet. Es scheint uns daher 
die an die Grundidee Karos sich anschließende Darlegung des 
Rabbi Samuel de Oseda zutreffender zu sein. Dieser sagt, 
daß die drei Dinge des Rabbon Schimeon ben Gamliel einzig 
den Ersatz für den uns- jetzt fehlenden Opferdienst im heiligen 
Tempel bieten. Das Heiligtum ist zerstört, der Opferdienst 
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unmöglich — wieso gerät die Welt nicht ins Wanken, da doch 
die eine Säule fehlt, die sie stützt ? 

Die Opfer, welche die Heilige Schritt vorschreibt, lassen 
sich in drei große Klassen einteilen: 1. mas?Kl nWDn Sünd- 
und Schuldopfer, 2. niaiJi D'n'73 Gelübde und freiwillige Gaben, 
3. D'O^V Friedensopfer. So jemand ein Vergehen begangen hatte, 
mußte er ein Sund- oder Schuldopfer darbringen, und seine 
Sünde wurde verziehen und seine Schuld vei^eben; ein Ersatz 
dalür ist die Gerechtigkeit, die die Vergehen bestraft und 
so den Schuldigen Sühne und Vergebung bringt. — Die Ge- 
lübde und freiwilligen Gaben beruhen auf dem Grundsatze der 
Wahrhaftigkeit, ,,Den Ausspruch deiner Lippen sollst du 
beobachten und so tun, wie du gelobt hast dem Ewigen, 
deinem Gotte." — ,, Besser ist, daß du nicht gelobest, als daß 
du gelobest und nicht erfüllest," — Die Friedensopfer sind ein 
Symbol des Friedens zwischen Israel und seinem Gotte. Wir 
haben keine Sund- und Schuldopfer mehr, so liebe Gerechtig- 
keit, und Gott wird jede Sünde verzeihen \md jede Schuld 
vergeben. Wir können nicht mehr unsere Gelübde imd frei- 
willigen Gaben in dem heiligen Tempel darbringen; aber Gott 
hat uns einen Ersatz gegeben. Wenn wir die Wahrhaftigkeit 
lieben und unsere dem Mitmenschen geleisteten Versprechen 
getreulich erfüllen, so wird uns Gott es anrechnen wie die 
Darbringung der Rinder und Stiere im heiHgen Tempel. Wir 
haben keine Friedensopfer mehr; wenn wir jedoch den Frieden 
zu erhalten suchen und ihn wiederherzustellen uns bestreben, 
wenn er gestört ist, dann wird Gott seinem Volke den Frieden 
schenken. 

Auch gegen diese Erklärung, so schön und geistreich sie 
ist, läßt sich einwenden, daß Rabbon Schimeon ben Gamliel 
es hätte sagen müssen, daß die von ihm aufgestellten drei 
erhabenen Grundsätze lediglich die fehlende Abodah ersetzen 
sollen. Wir kehren daher, dem Beispiele des Rabbi Jeel 
Surkiea in seinem Kommentare B^fl n'a {n°n) folgend, zu der 
Erklärung des Rabbenu Jonab zurück, daß nämlich die von 
Schimeon dem Gerechten erwähnten Säulen diejenigen sind, 
auf denen das Weltall berubfet, während die drei Säulen des 
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Schimeon ben Gamliel den Bestand der menschlichen Gesell- 
schaft sichern. 

Als die erste Grundsäule, durch die das Beatehen der 
menschlichen Gesellschaft bedingt ist, nennt uns Rabbon 
Schimeon ben Gamliel die Gerechtigkeit. Es gab eine Zeit, 
in der die Gerechtigkeit ganz und gar von der Erde verschwunden 
war. oon fisn i6nni und die Erde war voll von GewalUat 
{1. B. M, 6, 11), Da konnte die menschliche Gesellschaft nicht 
länger bestehen. „Und Gott sprach zu Noah: Das Ende alles 
Fleisches ist gekommen vor mich, denn voll ist die Erde von 
Gewalttat von ihnen, und siehe, ich werde sie verderben 
von der Erde.'' bnn Vj nftK Dan in onrw sl? (Sanhedrin 108). 

Als in der menschlichen Gesellschaft Gerechtigkeit nicht 
mehr zu finden war, als die Stärkeren die Schwächeren straf- 
los unterdrückten und beraubten, da blieb die Vernichtung 
des Menschengeschlechts nicht aus, und nur die eine Familie 
fand Gnade vor Gott, die sich an den Gewalttaten der übrigen 
Menschen nicht lieteiligt hatte. Man könnte fragen, warum 
die Schwachen, die Unterdrückten, die Beraubten nicht ver- 
schont blieben; allein auch diese hatten Gewalttaten gegen 
andere, noch Schwächere, geübt; und diese wieder hatten durch 
Vereinigung die Kraft gefunden, auch ihrerseits Gewalt- 
taten zu üben, um sich, nachdem sie den gemeinsamen Feind 
gedemütigt, untereinander zu berauben und zu vei^walligen. 
Dem sündigen Geschlechte, dem die Gerechtigkeit abhanden 
gekommen war, in dem kein Richter richtete, um dem Be- 
raubten zu seinem Rechte zu verhelfen, blieb nichts anderes 
übrig als die Vernichtung, 

Ein neues Geschlecht erstand, und als die Entartung" 
wiederum überhandnahm, da erwählte Gott unseren Vater 
Abraham, auf daß er der Stammvater eines Volkes werde, 
das das Recht und die Gerechtigkeit als die Grundlage seines 
Daseins betrachtet, wie es heißt {1. B. M. 18, 19): „Denn 
ich habe ihn deshalb erwählt, damit er befehle seinen Söhnen 
und seinem Hause nach ihm, daß sie beobachten den Weg 
des Ewigen, zu üben Gerechtigkeit und Recht, damit bringe 
der Ewige über Abraham, was er über ihn verheißen," 
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Als Israel ans Mizrajim zog, war die erste Einrichtung, 
die unser großer Lehrer Moscheh auf den Rat seines Schwieger- 
vaters Jithro und unter Zustimmung Gottes getroffen, daß er 
Richter einsetzte, die das Volk richteten, die Streitigkeiten 
beilegten und jedermanns Rechte vor Unterdrückung und 
Gewalttaten schützten. Als Josua das heihge Land erobert 
und yerteilt hatte, da schloß er einen Bund mit dem Volke, 
auf daß es Recht und Gerechtigkeit zur Grundlage seines 
Staatswesens mache (Josua 24, 25). Und jedesmal, wenn diese 
Grundlage verlassen wurde — B'UDH'n OiDff '»"»a "TTi in den Zei- 
ten, da man die Richter richtete, das heißt, da dfe Richter 
machtlos der Willkür und der Rache der VergewaJtiger preis- 
gegeben waren — geriet das Volk in Elend und Not, bis wieder 
ein wahrhafter Richter aufstand, der die Nation zurückführte 
auf die Bahn des Rechts und der Gerechtigkeit. Von Samuel 
wird erzählt, daß er im Lande umherreiste von Ort zu Ort, 
von Stadt zu Stadt, um überall die Wege des Rechts zu ebnen, 
Davids höchster Ruhm -war es, Recht und" Gerechtigkeit zu 
üben, wenn es heißt {Psalm 119, 121): ,, Geübt habe ich 
Gerechtigkeit und Recht, so überlasse mich nicht meinen 
Unterdrückern." Als Salomo die Regierung antrat, da bat 
er Gott nicht um langes Leben und nicht um Reichtum, sondern 
um ein verständnisvolles Herz, auf daß er das große ihm unter- 
gebene Volk führe auf die Bahnen der Gerechtigkeit, zu unter- 
scheiden zwischen gut und böse. Und Gott gewährte seinen 
Wunsch, und ganz Israel fürchtete den jungen König, denn sie 
sahen, daß Weisheit Gottes in ihm war, zu üben Gerechtigkeit - 
(1. B. der Könige 3, 9-10 und 28). 

Als der fromme König Jehoschaphat das Erbe seiner 
Väter antrat, da stellte er Richter an im Lande in allen Städten 
■ Jehudas, Und er sprach zu den Richtern: Seid soi^fältig im 
Gericht, denn ihr seid dem allmächtigen Gott dafür verant- 
wortheb. So möge denn die Furcht vor Gott über euch walten, 
denn der Ewige, unser Gott, duldet nicht Unrecht, nicht Ansehen 
der Person, nicht Annahme der Bestechung (2. B. der Chronik 
19, 5, 6 und 7). Auch Joschijahu suchte das zerrüttete Staats- 
wesen durch die Wiederherstellung von Recht und Gerechtigkeit 
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neu zu begründen, und wenn Gott uns den heißersehnten Er- 
löser senden wird, so werden durch ihn Recht und Gerechtig- 
keit auf der ganzen Erde erwachsen, wie es heißt: „Und es 
wird hervorgehen ein Zweig aus dem Stamm Jischais, und ein 
Sprößling wird aus peinen Wurzeln emporgrünen. Und es wird 
ruhen auf ihm der Geist des Ewigen, der Geist der Weisheit und - 
Vernunft, der Geist des Rates und der Stärke, der Geist der 
Erkenntnis und der Gottesfurcht. Und er wird ihn anhauchen 
mit Gottesfurcht, und nicht nach dem Schauen seiner Augen 
wird er jichten, und nicht nach dem Hören seiner Ohren wird 
er entscheiden. Und er wird richten mit Gerechtigkeit die 
Armen und zurechtweisen mit Geradheit die Bescheidenen im 
Lande, und er wird schlagen das Land mit der Zuchtrute seines 
Mundes, und durch den Hauch seiner Lippen wird er töten den 
Bösewicht. Und -es wird seine Gerechtigkeit der Gürtel seiner 
Lenden und die Treue der Gürtel seiner Hüften" (Jesaia H, 
1-5). 

Weil unsere Väter die Bahnen der Gerechtigkeit verlassen 
hatten, deshalb wurde unser Heihgtum zerstört und unser 
Volk aus seinem Lande vertrieben, wie es heißt: ,, Deine Füllten 
sind Abtrünnige und Genossen von Dieben, ein jeder liebt die 
Bestechung und jagt nach der Belohnung, das Recht der Waise 
führen sie nicht, und der Streit der Witwe gelangt nicht zu 
ihnen. Deshalb spricht der Herr, der Ewige Zebaoth, der 
Starke Israels: Fürwahr, ich fordere Genugtuung von meinen 
Widersachern, nehme Rache an meinen Feinden (Jesaia 1, 
23 und 24) !" — - Durch die Wiederkehr zu Recht und Gerechtig- 
keit wird die Erlösung herbeigeführt, wie es heißt: „Zion wird 
durch das Recht erlöst werden und ihre Rückkehrenden durch 
Gerechtigkeit (Jesaia 1, 27);" und ferner heißt es: „Suchet 
das Recht, macht das geschehene Unrecht wieder gut, führet 
das Recht der Waiae und den Streit der Witwe '— wohlan 
denn, wir wollen rechten, wird sprechen der Ewige, wenn sein 
werden eure Sünden wie rote Schnur, wie Schnee werden sie 
weiß werden; wenn sie rot sein werden wie Purpurschnecke, 
wie weiße Wolle werden sie sein (Jesaia 1, 17 und 18);" und 
femer heißt es: „Beobachtet das Recht und übet Gerechtig- 
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keit, dann ist nahe meine Hilfe, zu kommen, und meine Milde, . 
»ich zu offenbaren" (Jesaia 56, 1). Und So hat auch Salorao 
in seiner Weisheit gesprochen; ,,Zu üben Gerechtigkeit und 
Recht ist vorzügUcher beim Ewigen denn Opfer (Sprüche 
21, 3)." 

Das Recht ist die Grundlage der menschlichen Gesell- 
schaft ; dessen Fehlen führt zum Untergange ; die Rück- 
kehr zu ihm führt die Erlösung des Menschengeschlechts 
herbei. 

Als die zweite der Grundsäulen, die den Bestand der mensch- 
lichen Gesellschaft ermöglichen, nennt uns Rabbon Schimeon 
ben Gamliel die Wahrheit. Die Wahrheit ist das höchste, 
wichtigste, ja in gewisser Beziehung das einzige Besitztum 
Israels. Ihr gegenüber tritt altes andere in den Hintei^rund. 
Für die Wahrheit, um sie zu bekennen, um sie nicht zu ver- 
leugnen, haben unsere Voreltern zu Tausenden freudig und gern 
ihr Leben hingegeben, und auch in unserer Zeit gibt es unzählige 
Juden und Jüdinnen, die bereit sind, für die Wahrheit zu leben 
und zu sterben. Was ist die Wahrheit? Gott selbst ist die 
Wahrheit, wie es heißt : na» Dn^K "i der Ewige, Gott ist die 
Wahrheit. Und wie Gott die Wahrheit ist, so hat er uns auch 
eine Lehre der Wahrheit gegeben,- für die wir ihm täglich 
wiederholt danken mit den Worten : naK min Mh jnj "HPK 
und noR ntin Mb ]nn . 

Es gibt allerdings nur eine Wahrheit, die reine, vollendete; 
aber in ihrer Anwendung auf irdische Verhältnisse muß sie 
sich manchmal diesen anpassen, und so.heißt es auch: flKS nsK 
nasn „Aus der Erde wird die Wahrheit emporwachsea". Diese 
den irdischen Verhältnissen angemessene Wahrheit, die wir 
als Wahrhaftigkeit bezeichnen können, ist es, von welcher 
der Weise hier spricht. Die Wahrhaftigkeit in Gedanken, 
Reden und Taten ist eine dcF Grundbedingungen des Bestandes 
der raenschUchen Gesellschaft. Wie zu allem Bösen ist das 
Menschenberz auch zur Lüge geneigt; aber die Herrschaft der 
Lüge müßte bald alle nienschlichen Verhältnisse zerrütten und 
vernichten. Auch der jüdische Staat ist dadurch zugrunde 
gegangen, wie unsere Weisen lehren (Sabbat 119b): iimrr kV 
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.naWK -Vis moo IpOBS? ^ava kV« D'^PIT „Jerusalem ist nur 
deshalb dem Untergange anheimgefallen, weil Männer der 
Wahrhaftigkeit sich nicht mehr in ihr fanden." 

Sei wahrhaft gegen dich selbst; sei ein strenger Richter 
deiner Gedanken, Worte und Taten! Suche nicht die Beweg- 
gründe deiner Handlungen zu beschönigen, und du wirst das 
Gute üben und das Böse meiden lernen. Sei wahrhaft gegen 
deine Mitmenschen ! Lasse selbst in gleichgültigen Dingen 
kein Wort der Unwalirheit, der Übertreibung oder der Ver- 
kleinerung der Tatsachen über deine Lippen kommen. 'Wenn 
du etwas versprochen hast, so halte fest an deinem Worte und, 
weiche nicht davon ab. Wenn du ein Unrecht begangen hast, 
so suche es nicht durch Unwahrheit zu verheimlichen. Ge- 
stehe es ein und schäme dich dessen. Das ist das beste Mittel, 
die Wiederholung- des Unrechts zu vermeiden. Es ist ,das 
allerdings sehr schwer und kostet manchmal furchtbare 
Überwindung. Allein bedenke, daß der Bestand der mensch- 
hchen Gesellschaft. davon abhängt, daß es Menschen gibt, 
die die Wahrheit über alles lieben. Rede nicht anders als du 
denkst; heuchle nicht Liebe und Freundschaft denen, die zu 
hassen du dich berechtigt glaubst, Menschen, die sich als 
Freunde zeigen, während sie Haß im Herzen tragen, sind für 
den Bestand der menschlichen Gesellschaft die gefährlichsten. 
Wer stets die Wahrheit spricht, wird das Vertrauen seiner Mit- 
menschen erringen. Ohne gegenseitiges Vertrauen kann die 
menschliche Gesellschaft nicht bestehen. Selbst die ein- 
fachsten Verhältnisse müßten durch gegenseitiges Mißtrauen 
untergraben werden; Handel und Wandel würden zerstört 
werden, und die menschliche Gesellschaft müßte zugrunde 
gehen. 

Sei wahrhaft gegen Gott. Bedenke, daß er der Allwissende 
ist und daß du ihm nichts verheimlichen kannst. Das Siegel 
Gottes ist die Wahrheit {Sabbat 55a). Gott haßt diejenigen, 
die anders reden, als sie denken (Peßachim 113b). Wer zwei- 
deutig spricht und dadurch seine Mitmenschen zu täuschen 
sucht, macht sich einer Sünde schuldig, die so schwer ist wie 
Götzendienst, da er durch ein solches Benehmen gleichsam 
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die Allwissenheit Gottes leugnet (Sanhedrin 92,a}i). Gott 
verabscheut selbst dann die Lüge, wenn sie als Mittel zu guten 
Zwecken dienen soll; denn nach der Lehre des Judentums 
heihgt der Zweck die Mittel nicht (Sabbat 149b). 

Daß die Wahrheit besteht und die Lüge vergeht, ist in der 
heiligen Sprache schon durch die Form und die Stellung der 
Buchstaben angedeutet, aus denen die Worte na» und IpW 
bestehen. Das K steht fest auf zwei Füßen, das ruht auf 
breiter 'Grundlage, das n steht fest auf zwei Füßen; daher 
kann n'»'«, die Wahrheit, nicht wanken. Sieh dir dagegen die 
Buchstaben jn Ipff, Lüge, an. Das v ist oben breit und unten 
schmal, p und l stehen auf einem Fuße, ja, der Fuß des p 
schwebt sogar in der Luft — ein Hauch und yp'v, Lüge, 
fällt um. Und noch eine andere Eigentümlichkeit haben diese 
Buchstaben. Das jüdische Alphabet hat deren 27 (22 Anfangs- 
und 5 Endbuchstaben). Davon ist K der erste, o der 14. und 
n der 27. Es sind also diese drei Buchstaben so weit vonein- 
ander entfernt wie irgend möglich: Der erste, der mittlere, 
der letzt-e. Die Wahrheit widersteht allen Entfernungen des 
Raumes und überdauert alle Entfernungen der Zeit. Dagegen 
befinden sich die Buchstaben des Wortes ^p^P, Lüge, im Al- 
phabet ganz nahe beieinander. Die Lüge verträgt kein Aub- 
einanderreilJen; sie wird bald entlarvt. 'Hp k"? inp'F '«p. Kösnp 
,, Die Wahrheit besteht, die Lüge vergeht" (Sabbat 104a). 

Noch eine andere Andeutung haben weise Männer in dem 
hebräischen Worte noK, Wahrheit, gefunden, gleichsam ein 
Bild ihrer Unzerstörbarkeit und Ewigkeit. Der Zahlenwert 
der drei Buchstaben n'a"« beträgt 441, ihre Quersumme ist 9, 
So vielfach man auch die Zahl 9 verdoppelt und vermehrt, so 
wird die Quersumme immer wieder 9 betragen; zweimal 9 
gleich 18; die Quersumme beträgt 9; dreimal 9 gleich 27, die 
Quersumme beträgt 9, elfmal 9 gleich 99, die Quersumme 18 
und von dieser wieder 9; und so ins Unendliche fort. Keine 
andere Zahl hat diese Eigentümlichkeit, und damit ist die 
Unzerstörbarkeit von na», Wahrheit, angedeutet. 

■) lai? 'ftiQ ("O'i KH' nbp rr\m nivn '-pi »wb) niaia «i'^msn ^3 -ity^it ■^ -mm 
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Alles Übel, daa die Weltordnung zerstört, entspringt der 
Unwahrheit, der Lüge, während die Wahrheit die Grund- 
läge, alles Guten und Edlen ist, das die Ordnung der Welt 
erhält. Auch die so sehnsuchtsvoll erhoffte Erlösung wird 
durch die Wahrheit herbeigeführt werden, wie es heißt {Sechar- 
jah 8, 3); nsipai D'?ffiT -[ina ^•mov^ jts.Vr "-nas? "\ noK m 
vnpn in niitas n im nann Ty o^it „Also hat der Ewige ge- 
sprochen : Wenn ich zurückgekehrt sein werde nach Zion und 
thronen werde inmitten Jerusalems, dann wird genannt- 
werden Jerusalem die Stadt der Wahrheit und der 
Bei^ des Ewigen Zebaoth der heilige Berg." 

Die dritte Grundsäule, auf der die menschliche Gesell- 
schaft beruht, ist der Friede. Ohne ihn gibt es in der mensch- 
lichen Gesellschaft kein Wohlergehen sowohl im großen wie 
im kleinen, sowohl im allgemeinen wie im besonderen. Be- 
ginnen wir mit dem nächsten und innigsten Verhältnisse, mit 
dem Verhältnisse zwischen den Ehegatten. Wenn Friede 
herrscht zwischen den Ehegatten, lehren die Weisen, so ruht 
gleichsam der Abglanz der göttlichen Majestät auf ihnen. 
Wo aber der Friede fehlt, wo das Feuer der Zwietracht zehrt, 
da.vvird das eheliche Leben zur Höllenqual. — Friede zwischen 
Eitern und Kindern, Friede zwischen Geschwistern ist eine 
unerschöpfliche Quelle reichen Segens; selbst Not und Elend 
werden dadurch gehndert, und alle Freuden des Lebens werden 
verdoppelt; Zank und Streit jedoch vernichten den Wohl- 
stand, und zerstören jedwede Freude. — Das friedhche Zu- 
sammenwirken der verschiedenen Gesellschaftsklassen in Ge- 
meinde und Staat befördert das Glück jedes einzelnen und das 
allgemeine Beste. Blinde Parteikämpfe hingegen wirken zer- 
störend und vernichten das Glück des einzelnen wie der Ge- 
samtheit. — Der größte Feind des Menschengeschlechts ist 
der Krieg; seine eigentliche Aufgabe ist die Vernichtiing. Die 
Blüte der Jugend düngt mit ihrem Herzblute die Schlacht- 
felder. Die Staaten werden zerstampft, Städte und Dörfer 
gehen in Rauch auf, und die Frucht der friedlichen Arbeit 
einer Reihe von Geschlechtern wird oft in wenigen Stunden 
zerstört. Und im Gefolge des Krieges erstehen schreckliche 
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Krankheiten, Elend und Hungersnot brechen aus, und eine all- 
genieine Verwilderung der Sitten greift Platz. Die Völker, 
die. sich befehden, vernichten sich gegenseitig. Nicht nur der 
Besiegte, sondern auch der Sieger hat unter den Folgen des 
Krieges schwer zu leiden; der letztere manchmal noch schwerer', 
denn die eroberten Schätze verderben die Sitten und führen 
durch Übermut und Üppigkeit dem Verfalle entgegen. Nur 
der Friede ist es, der die Welt erhält. Der friedliche Wett- 
streit imter den Nationen befördert das Gedeihen der Künste 
und Wissenschaften , vermehrt den Gewerbfleiß und er- 
möglicht dem Handel, dem Mangel abzuhelfen und den Über- 
fluß der Erzeugnisse auszuführen. 

Recht, Wahrheit, Friede ^ das sind die großen Grund- 
sätze, die die Welt erhalten und beglücken. 

So groß und bedeutend nun auch jeder dieser Grund- 
sätze, einzeln betrachtet, ist, so greifen sie oft ineinander über, 
so daß manchmal einer von ihnen vor einem andern oder 
vor den beiden andern zurücktreten muß. Wir wollen dies an 
einigen Beispielen klarmachen. Es kann kommen, daß das 
Recht nicht zur Geltung gelangen kann, weil die Wahrheit 
erfordert, daß vorübergehend gegen das Recht verfahren werde. 
Unsere Weisen nennen das eine nyv Iimin, eine zeitweilige 
durch die Umstände gebotene ■ dem Rechte zuwiderlaufende 
Entscheidung. Als der Prophet Eljahu für die ewige Wahrheit 
einzutreten sich veranlaßt sah, errichtete er auf dem Berge 
Karmel einen Altar und brachte dort dem Ewigen ein Opfer, 
wiewohl das Gesetz es nicht gestattete, anderswo als im hei- 
ligen Tempel zu Jerusalem dem Ewigen zu opfern. Es war die 
Betätigung der ewigen Wahrheit, vor der das Gesetz, das Recht 
vorübergehend zurücktreten mußte, — Ein anderes Beispiel, 
das wir bereits in einem der früheren Kapitel erwähnt haben, 
zeigt uns, daß auch die Wahrheit um des Rechtes willen 
manchmal nicht zur Geltung gelangen kann. Schimeon ben 
Schatach sah einen Mann einen andern mit gezücktem Schwerte 
verfolgen. Als er hinzueilte, lag der Verfolgte sterbend am 
Boden, während der Verfolger das blutgetränkte Schwert in 
der Hand hielt. Wer der Mörder war, unterlag keinem Zweifel; 
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trotzdem konnte die Wahrheit nicht zur .Geltung gelange», 
wei] das Recht zur Hinrichtung des Mörders zwei Zeugen er- 
fordert. — Ebenso muß manchmal das Recht beiseite gesetzt 
werden um des Friedens willen. Schtmöi, der Sohn des Gera, 
Hatte den fliehenden König David, den Gesalbten des Herrn, 
verflucht und gelästert; um des Friedens willen durfte der 
zurückkehrende siegreiche König dem Rechte seinen Lauf 
nicht lassen. Joab, der mächtige Feldherr, hat mit zweifacher 
Mordtat seine Hand befleckt; um des Friedens willen durfte 
David ihn nicht bestrafen. -^ Auch die Wahrheit muß hin 
und wieder zurücktreten, damit der Friede nicht gestört werde.. 
Viele unserer gesellschaftlichen Redensarten legen täglich davon 
Zeugnis ab. Es wird uns ein Fremder vorgestellt, und die 
Höfhchkeit erfordert zu versichern, daß vnr uns der neuen 
Bekanntschaft freuen, während sie uns im Gnmde völlig gleich- 
gültig ist. Wir erhalten Besuch, der uns in wichtigen und drin- 
genden Geschäften stört, aber wir müssen den Unmut hinter 
einem freundlichen Lächeln verbergen. Wir haben oben bereits 
berichtet, daß Äharon, der erste Hohepriester, jedem der Strei- 
tenden die Versöhnlichkeit des Gegners versicherte; er wich 
ein wenig von der Wahrheit ab, um den Frieden wiederherzu- 
stellen aiVwn 'SIT '3B0 man?'? im». 

Daß es auch Gelegenheiten gibt, bei denen der Friede 
gestört werden muß, um die Wahrheit oder das Recht oder 
beide zur Geltung zu bringen, bedarf wohl kaum der Erwäh- 
nung. ■ Der Friede ist gleichsam das Gefäß, das geeignet ist, 
alles Gute zu umfassen; wenn es aber gilt, die höchsten Güter 
der Menschheit zu erhalten, die sonst gefährdet würden, so 
darf man keinen Anstand nehmen, dieses Gefäß zu zerbrechen; 
ja, der Friede selbst, der dauernde Friede bedingt die Aus- 
scheidung und Vernichtung der zersetzenden Elemente. Als 
die Kinder Israels den Töchtern Midjans nachbuhlten, da war 
Pinchas der Störenfried, der in seinem Eifer für Wahrheit 
und Recht den israelitischen Stammesfürsten und die mid- 
janitische Prinzessin durchbohrte, Und dafür gab ihm Gott 
seinen Bund des Friedens; denn der wahrhafte Friede kann 
nur erhalten bleiben durch die Wahrung von Wahrheit und 
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Recht, wenn auch vor ihnen der Frieden im gewöhnlichen 
Sinn des Wortes manchmal zurücktreten muß. Die höchste 
Aufgabe ist, Recht, Wahrheit und Friede stets miteinander in 
Einklang zu bringen, Ihr gegenseitiger WiderBtreit ist immer 
nur scheinbar. Sollte ein solcher zutage treten, so muß man 
sich bemühen, einen höheren Gesichtspunkt zu finden, von dem 
aus der Widerspruch verschwindet. 
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Erster Teil. 

1. Miscbnah. 
Die jüdische Lebenskunst. 

I. Der rechte Lebensweg. 
In den zweiten Teil der Sprüche der Väter führt uns Rabbi 
ein, das ist Rabbi Jehuda der Heihge der Fürst, der Sohn 
des Fürsten Rabbon Schimeon ben Gamliel IL Wegen der 
großen Bedeutung, die er erlangte, wurde er als ,, Rabbi", 
als der Lehrer des gesamten Israel bezeichnet. Schon in seiner 
frühesten Kindheit bewährte sich an ihm die besondere Für- 
sorge der göttlichen Vorsehung. Er wurde an demselben 
Tage geboren, an dem Rabbi Akiba, der größte Lehrer Israels 
unter den Großen der damaUgen Zeit, den Märtyrertod starb, 
damit sich erfülle der Ausspruch der Heiligen Schrift: „Und 
es geht unter die Sonne, und die Sonne strahlt wieder"; als 
die Sonne Rabbi Akibas vom Horizonte verschwand, da ward 
schon der Knabe geboren, der einst als Mann gleich der Sonne 
leuchten sollte. (Kidduschin 72b.) — Nachdem sein Vater 
an ihm die Beschneidung vollzogen hatte — es war die Zeit 
der Hadrianischen Verfolgung, und die Ausübung der Gottes- 
gebote war strengstens untersagt — , wurde bei der römischen 
Behörde Anzeige gegen ihn erstattet, und er mußte zu seiner 
Rechtfertigung nach Rom reisen. Bei dieser Reise wurden die 
ersten F^den gesponnen, aus denen sich später das innige 
Freundschaftsbündnis zwischen dem römischen Kaiser Antonin, 
dem Beherrscher des größten Teiles der alten Welt, und dem 
jüdischen Fürsten bildete. Als Jüngling schon gewann sich 
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Jehuda in so hohem Grade die Anerkennung seiner großen 
Lehrer, daß aein bescheidener Vater ihn als '?yiw p ^K einen 
Löwen, den Sohn eines Fuchses, bezeichnete (Baba Mezia 84 b). 
Der -wißbegierige Jüngling wanderte von einem Lehrhause 
zum andern, um die Lehrweisen der verschiedenen Meister 
kennenzulernen. Seine Hauptlehrer waren Rabbi Schimeon 
ben Jochai und Rabbi Elasar ben Schamua. Ein dunkler 
Ausspruch Rabbis, den wir zu erklären versuchen wollen, 
berechtigt auch zu der Annahme, daß er den Unterriebt 
Rabbi Meirs oder doch der Schüler desselben genossen habe. 
Der erwähnte Ausspruch lautet: ixnzm WTim »Kn '31 lOR 
aninKO TKO '"iV «n'im. „Rabbi sagte- Daß ich scharfsinniger 
als meine Genossen, kommt daher, daß ich Rabbi Melr von 
hinten gesehen habe; hätte ich ihn von vorne gesehen, so 
würde ich noch scharfsinniger geworden sein, wie es heißt 
(Jesaia 30, 20): „Und es sollen deine Augen sehen deine 
Lehrer" (Erubin 13b). Raschi erklärt diesen Ausspruch da- 
hin, daß Rabbi (als noch ganz junger Schüler) seinen Platz 
im Lehrhause Rabbi Meirs hinter dessen Rücken, da vom 
kein Platz frei war, angewiesen bekommen habe. Tossaphot 
(Menachot 104a, Schlagwort wmo) geben eine andere Er- 
k'ärung. Im Talmud Jeruschalmi, Traktat Bezah 5, Halacha 2 
wird nämlich erzählt, daß, als Rabbi Schimeon, der Sohn 
Rabbis, sein Hochzeitsfest feierte, die Hochzeitsgäste am Sabbat 
während der Hochzeitswoche zum Zeichen der Freude mit den 
Händen geklatscht, und zwar, weil es Sabbat war, die Rücken 
der Hände aneinandergeschlagen. Da sei Rabbi Meir vor- 
übergegangen und habe hineingerufen: Ist das erlaubt ani 
Sabbat? Als Rabbi das hörte, rief er erzürnt: Wer ist das, 
der es wagt, uns im eigenen Hause zurechtzuweisen ? Rabbi 
Meir lief schnell davon, und als Rabbi ihm nacheilte, sah er 
den Rücken Rabbi Meirs: Darauf beziehe sich der obener- 
wähnte Ausspruch Rabbis. Beide Erklärungen sind schwer 
verständlich. Es möge uns daher vergönnt sein, eine andere 
Deutung zu versuchen. Als Moscheb {11. B. M. 33, 18) zu 
Gott betete: Zeige mir doch deine Herrlichkeit! — , da sprach 
der allmächtige Gott: Ich will vorüberziehen lassen alle 
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meine Güte an deinem Angesichte; und ich werde rufen im 
Namen „Haschem" vor dir, und ich werde begnadigen, den 
ich begnadigen werde, und ich werde mich erbarmen, dessen 
ich mich erbarmen werde. Und er sprach: Du wirst nicht 
können schauen mein Angesicht, denn nicht wird mich schauen 
der Mensch, solange er lebt. Und es sprach der Ewige: Siehe, 
ein Ort ist laei mir, und du sollst stehen auf dem Felsen. Und 
es wird sein, wann vorüberziehen wird meine Herrlichkeit, so 
werde ich dich stellen in die Felsspalte, und ich werde meine 
Hand auf dich decken, bis ich vorübergezogen bin. Und ich 
werde hinwegnehmen meine Hand, und du wirst sehen 
meinen Rücken, aber mein Angesicht kann nicht 
erschauet werden. 

Der Sinn der zuletzt erwähnten Worte ist der, daß dem 
Menschen, selbst dem größten, solange er auf Erden lebt, 
die n'nas ny*T die wahrhafte Gotteserkenntnis versagt ist; 
der Mensch kann die Größe und Allmacht Gottes nicht aus 
dem Wesen Gottes, sondern nur aus den Wirkungen der gött- 
lichen Allmacht, Weisheit, Güte und 'Fürsorge erkennen. Auf 
die Allmacht und Weisheit Gottes können wir schließen, wenn 
wir die Welt betrachten, die er erschaffen und lenkt und leitet, 
die gewaltigen, unendlich scheinenden Himmel, die Sterne 
ohne Zahl, die Sonne in ihrer Herrlichkeit und Pracht, den 
Mond und sein mildes Licht und all die Geschöpfe, die auf 
Erden leben und dem allmächtigen Gotte ihr Dasein ver- 
danken; im Größten und im Kleinsten, in der wunderbar 
regelmäßigen Gestaltung der Staubfäden einer unscheinbaren 
Blüte, sowie in den großen himmelansteigenden Bergen, in 
den gewaltigen Fluten des mit großen und kleinen Geschöpfen 
aller Art angefüllten Meeres erkennen wir die Weisheit und 
Allmacht des Schöpfers; seine Güte und Fürsorge erblicken 
wir in der Geschichte der einzelnen Menschen wie der Na- 
tionen. Das bedeuten die Worte; Und du magst schauen 
meinen Rücken, aber mein Angesicht kann nicht erschauet 
werden. 

In ähnlicher "Weise können wir auch den Ausspruch Rabbis 
uns erklären. Er konnte die Lehrtätigkeit Babbi Meirs, die 
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vor allem darauf ausging, den Verstand zu schärfen, nur durch 
den Unterricht, den er von den Schülern Rabbi Melrs empfing, 
kennenlernen. Rabbi Meir war unter den großen Männern 
seiner Zeit der scharfsinnigste, so scharfsinnig, daß seine Ge- 
nossen nicht immer in die Tiefe seiner Lehren einzudringen 
vermochten. Diesen Scharfsinn übertrug er auf seine Schüler, 
die jedoch darin ihrem Lehrer nicht gleichzukommen ver- 
mochten. Durch den Unterricht dieser Schüler erlangte 
Rabbi die Übung im scharfen Denken, Und das bedeutet sein 
Ausspruch: Daß ich scharfsinniger bin als meine Genossen, 
kommt daher, daß ich Rabbi Meirs Rücken geaehen, d: h., 
daß ich die Wirkungen seiner Lehrmethode durch seine 
Schüler erfahren; hätte ich aber das Glück gehabt, das An- 
gesicht Rabbi Meirs zu schauen, ich wäre noch scharfsinniger 
geworden, d. h., wenn ich das Glück gehabt hätte, von Rabbi 
Meir selbst unterrichtet zu werden. 

Diese Erklärung scheint im Widerspruche mit dem Wort- 
laute der im Jeruschalmi mitgeteilten Erzählung, zu stehen. 
Wir könnten sagen, dalT, da der Babli diese Erzählung nicht 
aufgenommen, wir sie auch nicht zu berücksichtigen haben. 
Allein, wir können unsere Erklärung selbst unter Anerkennung 
der Erzählung des Jeruschalmi -aufrechterhalten. Es kann 
nämlich sein, daß die dort erzählte Tatsache Rabbi den Anlaß 
zu seinem Ausspruche gegeben, und daß Rabbi anlehnend 
daran seinen Ausspruch in dieser Weise gefaßt hat, während 
der Sinn desselben in der Tat der ist, den wir herausgefunden ■ 
haben. 

Als Rabbi in der Fürstenwürde seinem Vater folgte, be- 
gann der glorreichste Abschnitt der jüdischen Zerstreuung, 
auf den wir hier nun zunächst ein wenig näher eingehen 
wollen. 

Die Heilige Schrift erzählt, daß Riwkah, die Mutter von 
Jakob und Esaw, in ihrer Bedrängnis hinging, Gott zu befragen. 
Und Gott sprach: 11D33 0»^J '•IV „zwei Völker sind in deinem 
Schöße". Unsere Weisen lehnen, indem sie B'Kl "ilV deuten, 
daran die Prophezeiung, daß einst den beiden zu erwartenden 
Kindern zwei große erhabene Männer entstammen, die gleich- 



.vCooglc 



1. Hischnah. 7 

i^itig und gemeinsam der Welt zum Segen gereichen, Rabbi 
und Antonin, Rabbi, ein Nachkomme Jakobs, und Antonin, 
der römische Kaiser, ein Abkömmling Esaws. Das innigste 
Freundschaftsband umschlang die beiden Männer. Durch 
die Freundschaft des römischen Kaisers erlangte Rabbi Ruhe, 
Frieden und Wohlstand tür sein Volk, während ihn selbst 
die Gnade des Kaisers mit Reichtümern überschüttete. Rabbi 
aber dachte nicht daran, diese Reichtüiner zu genießen oder 
auch nur einen großen Teil derselben für sich- zu verwenden. 
Er lebte nur für sein Volk und für Gottes heilige Lehre. In 
ihr forschte er Tag und Nacht und lernte und kehrte unab- 
lässig. Er sammelte um sich alle Weisen des Volkes und pflegte 
mit ihiien gemeinsam das Studium; von allen Seiten strömten 
die Schüler nach Syphoris, seinem Wohnorte, und Rabbi 
ernährte sie. In den Jahren der Hungersnot öffnete er seine 
Schatzkammern und Vorratshäuser und teilte aus an alle 
Hungernden, an Gelehrte und Ungelehrte. Er sorgte für die 
Erziehung der Kinder, namentlich für verwahrloste Waisen- 
knaben und ließ sie zu tüchtigen, guten Menschen heranbilden. 
Sein epochemachendes Werk aber war die Sammlung und 
Ordnung der Mischnah. Er wurde dadurch ein zweiter Moscheh. 
Unser großer Lehrer Moscheh hat die Thora uns überbracht, 
Rabbi hat sie uns erhalten. Bis zu den Tagen Rabbis war die 
mündliche Lehre nicht in eine feststehende Ordnung gebracht, 
sie war dadurch im Laufe der Zeiten in Gefahr gekommen, 
vergessen zu werden. Schon Rabbi Akiba hatte das Bedürfnis 
gefühlt, die mündliche Lehre systematisch zu ordnen und den 
ersten Versuch dazu gemacht Ka'py "i r\wo; sein Werk hatte 
sein Schüler Rabbi Meir fortgesetzt. Den von Rabbi Meir 
zusammengestellten Mischnah-Text legte Rabbi seiner Arbeit 
zugrunde TKa ") niiffD DTiD. In Verbindung mit seinen Genossen, 
Söhnen und Schülern ordnete und sichtete Rabbi den ganzen 
ungeheuren Stoff, prüfte und verband und schied aus und brachte 
die ganze mündliche Lehre in sechs systematisch geordnete 
Teile. Die erste Ordnung enthält all die Gottesgebote, die sich 
an den Ackerbau und dessen Erträgnisse knüpfen, eingeschlossen 
die Segenssprüche über Brot und Früchte und daran anknüpfend ■ 
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die Vorschriften über Gebete und den gemeinsamen Gottes- 
dienst. Die zweite Ordnung enthält die Lehren von den 
Sabbaten und Festtagen und von allem, was damit in Ver- 
bindung sieht. Die dritte Ordnung belehrt uns über Ehe- 
schließung, Ehescheidung, Eheverträge, Schwagerehe und 
Chalizah und was sonst damit im Zusammenhange steht, wie 
Gelübde (da der Gatte berechtigt ist, Gelübde der Gattin zu 
zerstören). Die vierte Ordnung enthält die gesamte jüdische 
Rechtswissenschaft, die Vorschriften über bürgerliches und 
Straf- Recht, die Einrichtung der Gerichtshöfe usw. Die fünfte 
" Ordnung belehrt uns üher die Opfer im heiligen Tempel ebenso 
wie über die Vorschriften in bezug auf d_ie erlaubten und un- 
erlaubten Speisen und alles, was mit beidem im Zusammen- 
hange steht. Die sechste Ordnung ist den Vorschriften über 
rein und unrein gewidmet, in bezug auf Geräte, Wohnungen, 
Krankheiten, die Reinigungsbäder, die zu beobachtende Rein- 
heit im ehelichen Leben und alles, was daran soiiBt sich "knüpft. 
— So wurde der gesamte Inhalt der mündlichen Lehre syste- 
matisch geordnet und leicht übersichtlich dargestellt. Was 
vorher eine unabsehbare Menge von einzelnen Vorschriften 
gewesen, wurde jetzt in, ein großes Ganzes gebracht, in dem 
jedes einzelne den entsprechenden Platz fand. Rabbi besaß 
alle Eigenschaften, die ihn zu diesem großen Werke befähigten : 
die größte, peinlichste Sorgfalt in der Aufnahme des Vor- 
handenen, die kritische Befähigung im Ausscheiden solcher 
Lehren, die Halachah-Kraft nicht erlangt hatten, und die not- 
wendige Achtung für die Entscheidungen früherer anerkannter 
Meister ]pi min ^a^. Er verband mit der allumfassenden Liebe 
für sein Volk und namentlich für die Talmide Chachamim 
auch die notwendige Strenge, die sich die nötige Autorität 
zu schaffen wußte. Auch den äußeren Verhältnissen wußte 
er Soi^e zu tragen. B'n''Fy TSD» "H 'm. Alle diese Eigenschaften, 
getragen von großem Scharfsinne, von einem staunenswerten 
Gedächtnisse, einem unermüdlichen Fleiße, den selbst ein 
dreizehn Jahre währendes körperliches Leiden nicht ab- 
schwächen konnte, erhoben Rabbi zu einer Autorität, die ihn 
über alle andern hoch überragen ließ; wie bei Moscheh Rabbenu 
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war bei Rabbi in» aipS3 n^lJi mip; er war gleichsam der In- 
begriTf der Gotteslehre und zugleich durch Fürstenwörde, 
Reichtum und durch seine gewaltige Persönlichkeit die höchste, 
unanfechtbare Autoritätr, auf die jedoch er selbst vielfach 
verzichtete, sich den Meinungen anderer, nach besser geworde- 
ner Einsicht, unterordnend, und ebenso bewunderungswürdig 
wie seine erhabene Persönlichkeit sind auch die Sittenlehren, 
die uns von ihm am Eingange des zweiten Abschnittes der 
Sprüche der Väter überliefert werden. 

Der Ausspruch Rabbis an der Spitze des zweiten Ab- 
schnittes der Sprüche der Väter erscheint der oberflächlichen 
Betrachtung sehr schwer verständlieh und voller Widersprüche. ■ 
In dessen Erklärung gehen die Ansichten der Ausleger viel- 
fach auseinander; es gibt da Unterschiede, die schon bei der 
einfachen Übersetzung hervortreten. Wir wollen die letztere 
zunächst nach der Auffassung des Rabbi Obadja Mibartinora 
geben : 

ip?iip-'?3 mun ^h ('nwip Tiv- itt um ^V1n :iai« 'an 
n'jp msDa i^nt »im 'Biwt ]o iV msoni rw^ hikdh 
2vna -nm 'nisa-^a? xtsw ]na yn-' nn« j'kp minnaa 
'nnon ■mOBn ii» mny idpi trow na aisn -mm 
^oo nVya'?-ni3 yi rray t^ sa nn« ]nn n'naT nüVtpn 
;D'3n3a inoa ■\->vyji-hs\ nyoip t'""" ^^'^ V^ 

„Rabbi sagte: Welches ist der rechte Weg, den der 
Mensch sich wählen^) soll? Jede (Tat), die Ruhm bringt 
dem, der sie tut, und die ihm Ruhm bringt von den _ 
Menschen. Und sei vorsichtig mit einem leichten Gebote 
wie mit einem strengen, denn du kennst nicht die Lohn- 
gabe für die Gebote. Und berechne den Schaden einer 
Mizwah gegen ihren Lohn und den Lohn einer Über- 
tretung gegen ihren Schaden. Und betrachte drei Dinge, 
so wirst du nicht zur Übertretung kommen. Wisse, was 
über dir ist; ein sehendes Auge, ein hörendes Ohr, und 
alle deine Taten werden in ein Buch eingeschrieben," 
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Der Verfasßer des Midrasch Schmugl wirft eine ganze 
Reihe von Fragen auf, die jedem denkenden Leser bm der 
Betrachtung des vorstehenden Ausspruches aufstoßen müssen. 
Er fragt; 

1. Wie kann Rabbi fragen: welches ist der rechte Weg, 
den sich der Mensch wählen soll ? Liegt es denn in der Hand 
des Menschen, sich den Weg nach seinem Willen zu wählen? 
Führt uns nicht die Thora auf den geraden Weg, wie es heißt: 
Denn gerade sind die Wege des Ewigen; und ferner: Und du 
sollst ihnen kundtun den Weg, auf dem sie wandeln, und die 
Tat, die sie tun sollen! 

2. Warum fragt Rabbi : welches ist der rechte Weg, den 
sich der Mensch erwählen soll? Es ist doch außer Frage, 
daß jeder Mensch verpflichtet ist, den rechten Weg zu wählen; 
es hätte also heißen sollen: welches ist der Weg, den sich 
der Mensch erwählen soll — oder welches ist der rechte Weg, 
ohne weiteren Nachsatz. ' 

3. Es ist auffallend, daß in der Mitte des Ausspruches zur 
unmittelbaren Anrede in der zweiten Person übergegangen wird, 

4. Da Rabbi selbst leichte und schwere Gebote unter- 
, scheidet, so scheint es ein Widerspruch zu sein, daß er hin- 
zufügt: Denn du kennst nicht die Lohngabe für die Mizwoth; 
gerade diese scheint doch bestimmend zu sein, ob ein Gebot 
ein strenges oder ein leichtes sei. 

5. Wie kann Rabbi verlangen, daß man den Lohn für 
eine Mizwah berechne, da er doch vorher selbst gesagt, daß 
man den Lohn nicht kenne. 

6. Der zuletzt erwähnte Teil des in Rede stehenden Aus- 
spruchs scheint im vollen Widerspruche zu stehen mit der 
Lehre des Antigonos: Seid nicht wie Knechte, die dem Herrn 
dienen in der Absicht, Lohn zu empfangen. Antigonos lehrt, 
daß wir nicht einmal die Absicht haben sollen, Lohn zu emp- 
fangen, während Rabbi verlangt, daß wir den Lohn berechnen! 

7. Am Schlüsse des Ausspruches heißt es: 77373 n^yaV HTJ jn 
erkenne, was droben über dir ist. Das Wort na yt scheint 
überflüssig zu sein; es würde genügen, wenn Rabbi hV^dV nur 
gesagt hätte, 
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8. Es bedarf der Erklärung, warum Rabbi gerade diese 
drei Dinge: „ein sehendes Auge, ein hörendes Ohr, und daß 
alle Taten in ein- Buch eingeschrieben werden" hervorhebt. 

Zu diesen acht' Fragen des Rabbi Samuel de Oseda können 
wir noch andere hinzufügen. Zunächst wollen wir darauf 
aufmerksam machen, daß der Ausdruck iTPy^ sehr sonder- 
bar erscheint. Wenn wir wörtlich übersetzen, so ergibt er 
gar keinen Sinn. Hören wir nur; Welches ist der rechte Weg, 
den sich der Mensch erwählen soll? Jeder, der Ruhm bringt 
dem, der ihn tut. Weder im Deutschen noch im fiebräischen 
paßt der Ausdruck n*»?^, der ihn tut, zu ^^^ Weg; es bedarf 
ferner der Ausdruck mv der genauen Bestimmung des Be- 
griffs; wir übersetzen ihn mit gerade (vgl. Hiob 33, 27), recht 
(vgl. Richter 17, 6), rechtschaffen, redlich (vgl, Psalm 11, 7). 
Es muß also festgestelit werden, welches hier die zutreffende 
Bedeutung ist. Ebenso bedarf der Ausdruck riKon der nähern 
Erörterung. Wir haben das Wort mit ,,Ruhm" tibersetzt. 
Es steht im Zusammenhange mit IKD und heißt auch Schmuck, 
Zierde, Glanz. Es gibt in der hebräischen Sprache noch 
viele Worte, die eine ähnliche Bedeutung haben, und es 
muß festgestellt werden, warum Rabbi gerade dieses Wort 
gewählt hat. - 

Ehe wir zur Beantwortung der Fragen und zur näheren 
Betrachtung der verschiedenen Erörterungen übergehen, wollen 
v/ir den ersten Teil des Ausspruches in der Weise erklären, wie 
die Übersetzung, die wir an der Spitze unsrer Abhandlung 
gegeben haben, es mit sich bringt. 

,, Welches ist der rechte Weg, den der Menöch sich wählen 
soll? Jede (Tat), die Ruhm bringt dem, der sie tut, und die 
ihm Ruhm bringt von dem Menschen." 

Raschi, Maimonides, Bartinora und viele andere erläutern 
diesen Ausspruch dahin, daß der Mensch in bezug auf die 
Eigenschaften, die er sich aneigne, stets die richtige Mitte 
wahren soll. Wenn jemand z. B, den Armen gegenüber geizig 
ist, so bewahrt er sich sein Vermögen; aber die Mitmenschen 
tadeln ihn darob. So aber jemand mit vollen Händen spendet, 
und zwar mehr als seine Mittel ihm erlauben, so erwirbt er 
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sich großen Ruhm bei den Mitmenschen, während er sich selbst 
der Gefahr aussetzt, in Not -und Elend zu geraten. Daher soll 
der Mensch die richtige Mitte einhalten, nicht geizig und nicht 
, verschwenderisch sein; dann werden die Wohltaten, die er 
übt, ihm selbst zugute kommen, indem sie seinen Vermögens- 
stand nicht schädigen. Und gleichzeitig werden sie ihm Ruhm 
bringen bei den Menschen. 

Der hier ausgesprochene Grundsatz ist wohl richtig; doch 
scheint uns in den Worten Rabbis viel Größeres und Bedeuten- 
deres zu liegen, was wir, nach dem Vorgange anderer Erklärer, 
zu erfassen uns bemühen wollen. 

Um in die Tiefe der hier ausgesprochenen Gedanken des 
großen Lehrers in Israel einzudringen, müssen wir zu den 
vielen Fragen, die wir aufgeworfen haben, noch eine neue 
hinzufügen. Rabbi empfiehlt uns die Wahl eines, Weges und 
scheint die Erlaubnis zu dieser Wahl sofort wieder zurück- 
zunehmen, indem er sagte: Achte ein leichtes Gebot nicht 
geringer als ein strenges. — Wenn man unter den Gottes- 
geboten nicht unterscheiden soll, wo bleibt da die Wahl ? 

Die Beantwortung dieser Frage führt uns dazu, den Sinn 
des in Rede stehenden Ausspruches richtig zu erfassen, indem 
wir zwischen .TllP' ■l^^ und msa unterscheiden. Bei den Miz- 
woth, bei den Gottesgeboten ist dem frommen Israeliten eine 
Auswahl nicht^^estattet; er muß mit gleicher Sorgfalt die ihm 
leicht und die ihm schwerwiegend erscheinenden zu beobachten 
und zu erfüllen suchen. Anders aber verhält es sich mit einer 
großen Gattung von Vorschritten unserer heiligen Religion, 
deren Beobachtung^ nur im allgemeinen empfohlen wird, die 
aber nicht als besondere Gebote gegeben worden sind. Das ist 
das große Feld von tj'iotl ni^^ai. Die Übung von Wohltaten 
ist eine der Säulen, auf denen die sittliche Welt beruht. Wir 
sollen dem Ewigen, unserem Gotte, nachwandeln und uns 
seine erhabenen Eigenschaften zum Muster nehmen. Wie 
er barmherzig ist, so sollen auch wir barmherzig sein. Wie 
er die Nackten bekleidet (Adam und Chawa), die Kranken 
besucht (Abraham), die Toten begräbt (Moscheh), so sollen 
auch wir tun und so ähnlich in bezug auf die große Zahl der 
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Wohltaten, die der Mensch seinem Mitmenschen zu erweisen 
vermag. Hierbei ist eine Auswahl -gestattet; nicht jeder 
vermag jedes zu tun; denn die Menschen sind in Anlagen und 
Neigungen, im Können und Vollbringen vielfach von einander 
verschieden. Der eine - ist dazu angelegt, großes Wissen zu 
erwerben; er besitzt zugleich die Fähigkeit zu lehren, so daß 
er ein Lehrer seines Volkes werden kann. Ein anderer ist im 
Besitze eines großen Vermögens, das ihn befähigt, ein Wohl- 
täter der Armen zu sein; ein dritter hat die Gabe der eindring- 
lichen und überzeugenden Rede, so daß er geeignet ist, die 
Sünder zu ermahnen und auf den rechten Weg zurückzuführen; 
ein vierter besitzt Mut und Kraft, um für sein Volk zu streiten, 
sich der Verfolgten anzunehmen, den Unterdrückten zu helfen, 
die Schwachen zu beschützen. Hier nun die richtige Wahl zu 
treffen zum eigenen Heile und zum Nutzen und Frommen 
der Mitmenschen, empfiehlt uns Rabbi. Wollte jemand, der 
durch seine großen Geistesgaben berufen ist, ein Lehrer seines 
Volkes zu sein, sich ausschließlich mit Liebestaten befassen, 
die ebensogut durch andere, minderbegabte Menseben voll- 
bracht werden können — er würde dadurch ein Unrecht be- 
gehen an sich und seinen Mitmenschen; wollte jemand sich 
zur Aufgabe machen, seine Mitmenschen zu ermahnen, und 
er ist der Sprache nicht mächtig, er .versteht es nicht, seine 
Gedanken in eindringliche und überzeugende Worte zu kleiden, 
so würde er sich allerlei Unannehmlichkeiten aussetzen und 
seinen Mitmenschen nicht nützen. Deshalb fragt Rabbi; 
DTWi iV liaT mw yn irri irx. „Welches ist der rechte Weg, den 
der Mensch sich erwählen soll ?" Daß es sich hier um das Üben 
von Wohltaten handelt, erhellt aus dem Worte "pl, wie unsere 
Weisen es in llin m dn"? nyiini (2. B. M. 18, 20) angedeutet 
finden onon ni^^oa n yrtn ns „Und du sollst ihnen kund- 
tun den Weg, den sie wandeln sollen", „den Weg, das ist das 
Üben von Wohltaten" (Baba Mezia 30b, Baba Kama 100a). 
Das Wort TiV fügt dem noch den gesamten Verkehr mit den 
Mitmenschen hinzu, wie unsere Weisen (Mechiltha zu 2. B. M. 
15, 26) lehren: 'H *P3P To^ö ']nöi KPH ni -npsn vrya ^v>m 
i^'KS mnsa v^y a^yDi iM'n nrm m-nan mi niiaxa tniai «na «\rw 
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n^l3 iTTiiijn ^3 a^p. „Und was recht ist in seinen Äugen sollst 
du tun", „das ist der geschäitliche Verkeht; daraus lernen 
wir, daß, wer Treue unii Glauben übt im geschäftlichen Ver- 
kehr, sich das Wohlwollen seiner Mitmenschen erwirbt, und 
die Heilige Schrift rechnet es ihm so hocÜ an, wie wenn er die 
ganze Gotteslehre erfüllt hätte." 

Wir haben mit dieser Erörterung schon einige der aufge- 
worfenen Fragen beantwortet. Wohl ist Rabbi berechtigt, 
nach dem Wege zu fragen, den sich der Mensch erwählen 
soll, denn es handelt sich hier nicht um die streng vorgeschrie- 
benen Gottesgebote, sondern um das Üben von Wohltaten, 
um den Verkehr mit den Mitmenschen, und da hat jeder Mensch 
das Recht und die Pflicht, sich die Art und Weise zu erwählen, 
die seinen Fähigkeiten und den von ihm zu erwartenden Lei- 
stungen am meisten entspricht. Auch die Hinzufügung dös 
Wortes mv ist erklärt, da dieses den Begriff des Wortes yci er- 
weitert. Nach dieser Auseinandersetzung dürfte auch die 
Beifügung ffiRn 1^ nmi? nicht wegbleiben. Gehen wir nun 
zu der Antwort über: üirnti p i"? mKBJii rPB?y^ insein s'n» 'n 
„Jede (Tat), die Ruhm bringt dem, der sie tut, und die ihm 
Ruhm bringt von den Menschen." 

Wir haben schon darauf aufmerksam gemacht, daß da» 
Wort n'^yh zu ^^^ nicht paßt ; es scheint uns daher eine andere, 
schon von Raschi angeführte Lesart inmy^ ,, seinem Schöpler" 
die richtigere zu sein. Die Übersetzung würde dann lauten: 
,, Welches ist der rechte Weg, den der Mensch sich wählen 
soll? Jeden, der ihm Ruhm bringt bei seinem Schöpfer 
und Ruhm von den Manschen. Daß das Wort in dieser Weise 
in der hebräischen Sprache gebräuchlich ist, ergibt sich aus 
Hiob 31, 15. Dort wird gelehrt, daß auch der Sklave von uns 
als Rruder geachtet werden muß: IJiri 'infjr 'nPljr.lüaa shn 
irw oma ,,Hat nicht mein Schöpfer im Mutterschoße auch 
ihn gemacht, hat er uns nicht in gleicher Weise im Mutter- 
schoße bereitet?" Heißt aber 'Jüiy mein Schöpfer, so kann 
man auch n^ffiyV imt „seinem Schöpfer" übersetzen. 

Nachdem wir dieses festgestellt, wird uns auch klar werden, 
warum Rabbi den Ausdruck niKfln gewählt. 
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Hartwig Wessely (Rabbi Herz Wesel) gibt in seiner Er- 
läuterung zu den Sprüchen der Väter ]M2'f T" eine wohldurch- 
dachte Abhandlung über die Bedeutung des Wortes mssn. 
■ Nach ihm bezeichnet es einerseits die wunderbare Welten- 
lenkung Gottes, andererseits das Leben und Wirken Israels, 
insofern es für die göttliche Weltenlenkung als Werkzeug 
dient; daher heißt auch die Thora, die diese beiden Seiten 
vermittelt, msfln nach dem Ausspruche des Rabbi Akiba 
(Rerachoth 58a) min lOüs it rnsanm. Wegen dieses wunder- 
baren Verhältnisses wird Israel ein Reich von Priestern und 
ein heiliges Volk genannt, denn der Begriff der Heiligkeit 
ist eben das Wunderbare, das Licht der Prophetie, des heiligen 
Geistes und die übernatürliche Veränderung der Naturgesetze, 
wie es heißt (Psalm 77, 14—16): „Gott, im Heiligen ist dein 
Weg ... Du bist der mächtige WundervoHbringer ... 
Du hast mit Macht dein Volk erlöst." — Und wie Gott sich 
Israels in wunderbarer Weise bedient, um die Menschheit 
seinen weisen Plänen entsprechend zu lenken und zu leiten, 
so ist der Endzweck Israels, diese wunderbare Weltenlenkung 
zum Ausdrucke zu bringen. Am deutlichsten hat das der 
Prophet Jesaia (60, 21) ausgesprochen: ob^yi'f 'Oytl 0^3 lajfl 
INDun^ 'T Ttvtya ''ycia im pK wv „Und dein Volk, sie alle 
sind Gerechte, für die Ewigkeit werden sie erben das Land, 
Sprößling meiner Pflanzungen, Werk meiner Hände, mir zum 
Ruhme," Wenn die erhabene Zeit eintreten wird, wenn Israel 
seinen hohen Beruf erfüllen wird, dann wird alle Welt erkennen, 
daß dieses Volk von Gott ist eingepflanzt, von Gottes Händen 
ist bereitet worden, isonn^, um zu Gottes Ruhm die Menschheit 
in wunderbarer Weise ihren hohen Zielen entgegenzuführen.' 

Nach dieser Auseinandersetzung werden wir die Schön- 
heit und die Tiefe des Ausspruches unseres großen Lehrers 
zu würdigen imstande sein. 

,, Welches ist der rechte Weg, den sich der Mensch erwählen 
soll? Jeder, der dahin führt, daß er den Zwecken der gött- 
lichen Weltlenkung entspricht und zugleich den hohen Beruf 
Israels, ein Werkzeug der göttlichen Weltlenkung zu sein, 
bei den Menschen zur Anerkennung bringt." 
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Wir sollen also bei jeder Gelegenheit, wo immer die Wahl 
zum Handeln uns freisteht, uns fragen, ob wir auch auf dem 
rechten Wege sind. Aber der Wege gibt es sehr viele im 
menschlichen Leben, und die Beurteilung derselben ist häufig - 
eine sehr verschiedene, und oftmals treten Anforderungen an 
uns heran, die alle den Schein des Rechtes für sich haben und 
sich dennoch gegenseitig ausschUeßen. Da gilt es dann,. sich 
über jede Einseitigkeit und Beschränktheit zu erheben und 
sein Leben auf großen, umfassenden Qrundsfitzen aufzubauen. 
Unser heißester und innigster Wunsch muß es sein, unsem 
Israelitenberuf dadurch zu erfüllen, daß unsere Handlungen 
den Zwecken und Zielen der göttlichen Weltlenkung ent- 
sprechen. Nicht umsonst hat Gott uns erwählt aus allen Völkern 
' der Erde, nicht umsonst bat er uns geheiligt durch seine Ge- 
bote, Wir sollen ihm sein ein Reich von Priestern und ein 
heiliges Volk. Selbst in solchen Dingen, die nicht strenge 
geboten und verboten sind, sollen wir uns des hohen Berufes 
stets und immer bewußt sein, dementsprechend unsere Wege 
wählen. Da gilt es häufig, Neigungen und Wünsche zu unter- 
drücken, auf persönliches Wohlbehagen zu verzichten, um 
nur das zu tun, was unserem Gotte, unserem Schöpfer, unserem 
Bildner, unserem Erwähler zum Ruhme gereicht; zugleich 
aber sollen wir zu verhüten suchen, daß unsere edlen und guten 
Absichten von den Menschen mißdeutet werden, Ist aber in 
gewissen Fällen diese Mißdeutung unvermeidlich, so soll die 
Rücksicht auf Gott allen anderen Rücksichten vorangehen. 
Da Rabbi sagt mKn p 1^ riKBm, daß wir einen solchen Weg 
wählen sollen, deit uns Ruhm von den Menschen einträgt, so' 
meint er nicht damit, daß Ruhmsucht, Eitelkeit, Streben 
nach Anerkennung bei den Mitmenschen bestimmend für unser 
Handeln sein soll ; denn nicht das, was wir im Deutschen Ruhm 
nennen, wird mit dem Worte nsBIi bezeichnet; es gibt eben für 
dieses Wort in der deutschen Sprache keinen Ausdruck, der 
es vollständig wiederzugeben vermöchte. Ein Ausspruch des 
weisen Königs verbreitet darüber ein helles Licht, Derselbe 
(Mischle 19, 11) lautet: yüD ^ 113? iinKOm 10K y^K] ms ^5» 
„Des Menschen Klugheit veranlaßt ihn, Langmut zu zeigen; 
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aber Tiphereth — vielleicht können wir dafür sagen: wahr- 
hafter Ruhm ist es, Verbrechen zu verzeihen." Reuben ist von 
Schimeon schwer beleidigt worden. Umstände können Rauben 
veranlassen, die Releidigung nicht sofort zu ahnden; vielleicht 
besitzt Reuben im Augenblicke die Macht nicht, Vergeltung 
zu üben, und will deshalb den passenden Zeitpunkt abwarten. 
Unterdes bewahrt er die Ruhe in seinem Herzen, bis die Ge- 
legenheit kommt, sie zu Tat werden zu lassen. Das ist Klug- 
heit. Oder Retiben will dem Beleidiger Zeit lassen, ob er etwa 
die böse Tat erkenne und sie wieder gutzumachen sich bemühe ; 
er wartet deshalb mit der Vergeltung, bis er die Überzeugung 
erlangt, daß Schimeon die Tat nicht bereue. Auch das ist 
Klugheit. Tiphereth aber, wahrhafter Ruhm ist es für Rauben, 
wenn er das Gefühl der Rache, das Streben nach Vergeltung - 
gar nicht aufkommen läßt in seinem Herzen, wenn er dem 
Beleidiger sofort und ganz und völlig verzeiht, wie wenn die 
böse Tat niemals _ stattgefunden hätte. Das ist Tiphereth. 
Durch ein solches Benehmen den Mitmenschen gegenüber 
fördert der Mensch die ■ allgemeine Menschenliebe, die den 
Zwecken und Zielen des Weltenlenkers gemäß ist, und schafft 
zugleich die höchste Anerkennung dem edlen Streben eines 
von dein hohen Berufe Israels durchdrungenen Sohnes des 
Gottesvolkes, 

Rabbi selbst hat durch sein Leben und Wirken die wunder- 
bare Herrlichkeit des von ihm aufgestellten Grundsatzes auf 
das Glänzendste bewährt; er hat den Weg erwählt, der zur 
Verwirklichung der göttlichen Zwecke auf Erden führt; er 
hat zugleich dem hohen Berufe Israels Anerkennung ver- 
schafft bei den Mitmenschen und namentlich bei dem ge- 
waltigen Beherrscher des römischen Weltreiches, beim Kaiser 
Antönin. 

Im Traktat Tamid (28 a) finden wir einen Ausspruch 
Rabbis, der mit dem im Traktat Aboth nicht ganz überein- 
stimmt. Dort heißt es: 113'» mip» yn trn irs im« »ai S'an 
mi nna oViya mnainv jüst Vd» niriDinn n« an«' -oiKn i^ 

m-'n'' naifflta p-'m^ B»^nm wi aie nsia san arVjn oys^ o^n'aioVi 
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•'Ml nay naw"? pR »lüssja 'rjr losisr „Rabbi sagte:- Welches 
ist der rechte Weg, den sich der Mensch erwählen soll ? Er 
möge lieben die Zurechtweisung (Ermahnung); denn zu jeder 
Zeit, da Zurechtweisung in der Welt ist,, kommt Gutes, kommt 
Segen in die Welt, und das Böse geht hinweg, wie es heißt: 
Und den Ermahnern wird Annehmlichkeit erblühen und über 
sie wird kommen der Segen- des Guten (Mischle 24, 25). 
Andere aber sagen: er möge sich einer überaus - strengen 
Redlichkeit befleißigen, wie es heißt: Meine Augen sind auf 
die Redlichen im Lande gerichtet, auf daß sie bei mir wohnen" 
(Psalm 101, 6). 

Hier gibt Rabbi eine andere Antwort auf seine Frage. 
Raschi versucht diesen Widerspruch zu lösen, indem er er- 
klärt: nn« ^^^ infs laitpi ■'w s^k iina^ dikV iV Tis onai rann 

■Bisn l"? "na'W a-'lirn a^mD „Viele Dinge soll der Mensch sich 
wählen, und Rabbi gibt hier hur einen von den Wegen an, 
die der Mensch sich wählen soll." — Demnach wird im Traktat 
Ahoth ein allgemeiner . Grundsatz aufgestellt, während im 
Traktat Tamid nur ein Einzelnes au8.dem Allgemeinen heraus- 
gegriffen wird. Mit Recht bemerkt hiergegen Meharscha, 
daß es nach dieser Erklärung nicht einzusehen sei, warum 
andere anderer Meinung sind als Rabbi, da ja auch* Rabbi 
zugesteht, daß es neben dem von ihm bezeichneten rechten 
Wege noch viele gibt. Der genannte Gelehrte gibt daher 
eine andere Erklärung. Er meint, daß der Ausspruch in 
Aboth sich mit dem in Tamid vollständig decke. — Werfen 
wir zunächst einen Blick auf den von Rabbi angeführten 
Bibelvers und den, der diesem vorhergeht: ,,Wer sagt zum 
Frevler: Du bist gerecht — den werden Völker verfluchen, 
Nationen verwünschen ; den Zurechtweisern aber wird Annehm- 
lichkeit erblühen, und über sie wird kommen der Segen des 
Guten." — Wenn die Menschen sich auf falschem Wege be- 
finden, so kann ihnen nichts Schlimmeres sich ereignen, als 
daß sie von Schmeichlern und Heuchlern in ihrem schlechten 
Wandel bestärkt werden. Die Geschichte erzählt uns hiervon 
' zahllose Beispiele. Könige und Fürsten, die mit den besten 
Vorsätzen den Thron bestiegen, aber ihre Leidenschaften nicht 
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Zu beherrschen wußten und sich dadurch zu üblen Taten 
fortreißen ließen, fanden stets Schmeichler, welche die schlimmen 
Taten beschönigten und sie als gut und edel darzustellen ver- 
standen. Infolgedessen wurden sie nur zu oft schändliche 
und grausame Tyrannen, die den Fluch der Völker, die Ver- - 
wünschungen der Nationen auf sich luden. Findet aber ein 
Mächtiger gute und weise Ratgeber, die den Mut haben, 
jedes Ding bei dem rechten Namen zu nennen und die schlechten 
Taten der Gewaltigen nicht gutzuheißen, so erwirbt sich ein 
solcher Zurechtweiser unsterbliche Verdienste um sein Volk, 
und der Segen aller Guten wird ihm zuteil. — Auch ganze 
Völker können auf Abwege geraten; auch sie finden ihre 
Schmeichler, die den Leidenschaften der Menge frönen, die 
herrschenden Laster beschönigen und alles gutheißen, was 
gerade Mode ist. Das sind die Verderber ihres Volkes, die es 
dem Abgrunde entgegentühren. Auch die jüdische Geschichte 
ist reich an derartigen traurigen Erfahrungen. Wir wollen 
nicht auf die falschen Propheten zurückgehen, von denen uns 
im Buche der Könige und im Buche Jirmija erzählt wird, wir 
wollen nicht auf. die Volksverführer und Sektenbildner zu den 
Zeiten des zweiten Tempels und während des Mittelalters , 
zurückgreifen; wir wollen nur an einen uns näherliegenden 
Zeitabschnitt erinnern. Als vor wenigen Jahrzehnten die 
Schranken fielen, die uns in politischer, bürgerlicher und so- 
zialer Beziehung von unsem Mitmenschen trennten, da wurden 
durch den Strom des Lebens viele von der alten Treue für die 
väterliche Religion hinweggerissen. Der erweiterte geschäft- 
liche Verkehr wurde der Sabbatfeier gefährlich ; vielfache 
Reisen erschwerten die Beobachtung der Speisegesetze; die 
studierende Jugend lernte auf den ihnen eröffneten Hoch- 
schulen und Universitäten unjüdische Anschauungen kennen. ■ 
Im Anfange dieser Periode waren sich die Gesetzesübertreter 
wohlbewußt, daß sie aus Leichtsinn, Bequemlichkeit oder 
Gewinnsucht sündigten. Dann aber traten die Apostel der 
sogenannten Reform auf und lehrten, daß die Verletzung 
der Gottesgebote nichts als fortgeschrittene Erkenntnis sei. 
In der Schule, auf der Kanzel und namentlich in Zeitschriften 
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wurde der Jugend und dem Volke verkündet, daß die Ge- 
setze unseres Gottes veraltet, die Abschaffung derselben eine 
Forderung des stets fortschreitenden Menscbengeistes sei. — 
Es erforderte einen großen Mut, jenen Wortführern, die da 

' die Krankheit eines Teiles unserer Nation als einen gesunden, 
normalen Zustand zu bezeichnen so niedrig gesinnt waren, 
entgegenzutreten. Es gehörte nicht allein der volle Mut der 
Überzeugung dazu, sondern auch das Durchdrungensein von 
dem hohen Berufe Israels und seiner heiligen Pflichten, ,,die 
da gestützt sind für alle Ewigkeiten, die gegeben wurden durch 
die unveränderliche Wahrheit und das unumstößliche Recht", 
Wer es wagte, als Ermahner seine Stimme vernehmen zu 
lassen, setzte sich großen Gehässigkeiten und Verfolgungen 
aus. Da gab es auch wohl manche frommen Leute, die da 
meinten, daß sie wohl Gott wohlgefällig leben könnten, wenn 
sie sorgfältig die Gebote beobachten, während sie gegen die 
Gesetzesverletzungen ihrer Freunde, Kinder und Untergebenen 
die Augen verschheßen dürften. Da wurde manchmal miß- 
verständlich der Ausspruch Rabbis geltend gemacht, daß nur 
das der rechte Weg sei, der Ruhm bei Gott und den Menschen 

. eintrage; der unwillkommene Ermahner, der lästige Zurecht- 
weiser wird aber von den Menschen nicht gerühmt. Gerade 
deshalb mag Rabbi seinen in der Mischnah aufgenommenen 
Ausspruch in der Boraitha später umgrenzt haben; denn 
gerade die Zurechtweisung, die Ermahnung ist es, die Tiphereth, 
d. h. wahren Ruhm bei Gott und bei Menschen bringt. Zu- 
rechtweisen kann nur, wer sich selbst rein erhält von Schuld 
und Fehl; ja die Zurechtweisung anderer führt dazu, daß man. 
sein eigenes Tun einer ernsten und strengen Prüfung unter- 
zieht, und somit ist sicherlich der Lebensweg am meisten zu 
empfehlen, auf dem man sieb bemüht, sich und andere stets 
besser, weiser und vollkommener zu machen. 
I Nachdem wir die Eingangsworte unserer Mischnah einer 
sorgfältigen Betrachtung unterzogen, geziemt es sich wohl, 
ehe wir zur Erklärung des übrigen Teiles desselben schreiten, 
einen Blick auf den Gesamtinhalt dieser anscheinend lose 
aneinandergeknüpften Aussprüche zu werfen und den inneren 
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Zusammeiihang zu erörtern. Die Mischnah enthält vier ver- 
Bchiedene Mahnungen. In der ersten empfiehlt Rabbi die Wahl 
des rechten Weges; in der zweiten befiehlt er die .äußerste 
Sorgfedt sowohl in bezug auf die leichten wie in bezug auf die 
strengen Gottesgebote; in der dritten wird uns geheißen, 
Nutzen und Schaden der Beobachtung und der Übertretung 
gegeneinander abzuwägen, und in der vierten werden wir 
auf die Allwissenheit Gottes und die dereinstige Rechenschafts- 
ablegung hingewiesen. Wir haben bereits darauf aufmerk- 
sam gemacht, daß die vier Aussprüche nur lose aneinander- 
gereiht erscheinen, ja, daß man versucht ist, zu meinen, daß 
sie sich, teilweise wenigstens, widersprechen. Viele Erklärer 
unserer Maßechtha, der alten wie der neueren Zeit, haben 
sich bemüht, den inneren Zusammenhang dieser vier Aus- 
sprüche herauszufinden; am besten scheint uns das dem 
Verfasser des Werkes Tholedoth Jehoschua, Rabbi Josua 
Heller (Wilna 5626) gelungen zu .sein, und seine Erklärung 
wollen wir, jedoch mit einigen Einschränkungen, hier wieder- 
geben. 

Es gibt vier verschiedene Klassen der Art und Weise des 
Gottesdienstes. Die Ersten und Vorzüglichsten sind die- 
jenigen, die nicht allein das Gebotene tun und das Verbotene 
meiden, sondern mehr tun als geboten ist und selbst dasjenige 
meiden, was auch nur einen Anschein von Unrecht hat 0'3dV 
Xnn Diwa. Im Talmud werden uns viele Beispiele berichtet, 
von denen wir nur einige anführen wollen. Eine Frau, erzählen 
die Weisen im Traktat Baba Kama (99b), kam einst zu Rabbi 
Chija und zeigte ihm einen Denar, an dessen Echtheit sie 
zweifelte. — Er ist gut, sagte Rabbi Chija, — Am anderen 
Tage kam die Frau wieder. — Auf dein Gutachten hin, sagte 
sie, habe ich den Denar angenommen, und jetzt stellt sich 
heraus, daß er falsch ist. — Da sprach Rabbi Chija zu seinem 
Neffen Raw, der sein Gut verwaltete: Wechsele ihr das Geld- 
stück aus und schreibe den Betrag auf das Verlustkonto. — 
Rabbi Chija war nicht verpflichtet, den Schaden zu ersetzen; 
es war seines Amtes gar nicht, derartige Schätzungen vor- 
zunehmen; er hatte ohne jede Gewährleistung nur seine 
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persönliche Meinung geäußert. Trotzdem wollte er nicht, 
daß durch seine Veranlassung jemand in Schaden geraten 
sollte. Das ist ym milPO CJO"?, mehr als das strenge Recht vor- 
schreibt, — Rabba bar bar Ghana, erzählen die Weisen im 
Traktat Baba Mezia (83 a), hatte Arbeiter gedungen, die ihm 
. Fässer Wein nach Hause tragen sollten. Dieselben übten 
dabei nicht die nötige Vorsicht und ließen ein Faß fallen. 
Dieses zerbrach, und der Inhalt floß aus. Die Arbeiter waren, 
weil sie leichtsinnig gehandelt hatten, verpflichtet, den Schaden 
zu ersetzen. Da sie kein Geld hatten, so legte er auf ihre Mäntel 
Beschlag. Die Arbeiter beklagten sich bei Raw, der anordnete, 
daß die Mäntel freigegeben werden müßten. — Ist das so 
Rechtens ? fragte Rabba. — Ja, für dich, antwortete Raw, 
wie es heißt: Du sollst wandeln auf dem Wege der Guten 
(Mischleh 2, 20). — Daraufhin gab ihnen Rabba die Mäntel 
zurück; sie aber sprachen zu Raw: Wir sind arme Leute, 
wir haben den ganzen Tag schwere Arbeit verrichtet, und jetzt 
haben wir nichts, uni unsern Hunger zu stillen. — Da sagte 
Raw zu Rabba: Zahle ihnen den Taglohn aus. — Ist das so 
Rechtens? fragte Rabba. — Ja, für dich, entgegnete Raw, 
wie es heißt: Und die Pfade der Gerechten sollst du beobachten. 
(Schluß des obenangeführten Verses.) — So wird auch im 
Schulchan Aruch Choschen Mischpat 259 §5 empfohlen. Ge- 
fundenes selbst dann zurückzugeben, wenn aus Mangel an 
genügenden Beweisen kein rechtlicher Anspruch auf die 
Wiedergabe gemacht werden kann, sobald nur die Wahr- 
Bcheinhchkeit da ist, daß der Beanspruchende der Eigentümer 
sei. Für diese Stufe der hohen Vollendung empfiehlt Rabbi 
die Wahl des Weges, der wahrhaften Ruhm bei Gott und Men- 
schen findet. 

Die zweite, niedrigere Stufe ist diejenige, auf der sich die 
Menschen befinden, die sich nur verpflichtet fühlen, das zu 
tun, was geboten, und das zu meiden, was verboten ist. Ihnen 
befiehlt Rabbi, daß sie mit gleicher Sorgfalt die leichten wie 
die schweren Gottesgebote beobachten sollen. 

Die dritte, noch niedrigere Stufe ist diejenige, auf der 
sieh die Schwankenden befinden, die zwar das Gute und Rechte 
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wollen, aber nicht immer stark genug sind, schweren Ver- 
suchungen zu widerstehen. Wir wollen das an einigen Bei- 
spielen klarmachen. Es beobachtet jemand die gottgebotene 
Sabbatnihe aufs strengste. Da bietet sich ihm am Sabbat 
ein Geschäft dar, das ihm großen Gewinn verspricht, wenn er 
die Sabbatruhe verletzt. Er wankt und schwankt. Zu ihm 
spricht Rabbi: Berechne doch den unendHchen Lohn, welchen 
, der allgütige Gott den Beobachtern der Sabbatruhe verheißen 
hat; kann wohl irdischer Erwerb, und sei er noch so groß, 
dem gleichkommen ? — Oder es bietet sich der Tochter eines 
unbemittelten Mannes die Gelegenheit, sich glänzend zu ver- 
.heiraten; der Bewerber ist aber ein Verächter des göttlichen 
Gesetzes, Der Vater wankt und schwankt, ob er seine Ein- 
willigung geben oder versagen soll. Ihn mahnt Rabbi: 
Berechne doch, welch unendlicher Schaden für deine Tochter, 
deine künftigen Enkel bis zu den spätesten Geschlechtern in 
religiöser Beziehung erwächst, wenn du dem irdischen Vor- 
teile vor den religiösen Nachteilen den Vorzug gibst! 

Auf der vierten und niedrigsten Stufe befinden sich die- 
jenigen, die Gott nur aus Furcht vor Strafe dienen. Sie warnt 
Rabbi davor, daß sie im geheimen sich von ihren Leiden- 
schaften hinreißen lassen. Selbst in finsterer Nacht, selbst 
am einsamsten Orte sieht dich ein allsehendes Auge, hört dich 
ein allhörendes Ohr, und all deine Taten werden aufgezeichnet 
und nimmer vergessen! 

So schön und zutreffend auch diese Erklärung erscheint, 
so meinen wir doch, daß sich Rabbi mit seinen Ermahnungen 
nicht an vier verschiedene Menschen wendet, sondern in allen 
vier Fällen an jeden, der die Absicht hat, Gott zu dienen. 
Auch der edelste Mensch, der sich stets bemüht, yin mil?a ü'^lBh 
mehr zu tun als das strenge Recht erfordert, ist häufig geneigt, 
Gottes Gebote, die ihm leicht erscheinen, zu vernachlässigen; 
.auch kommt er manchmal in Gefahr, schweren Versuchungen 
nicht widerstehen zu können; auch kommen Fälle vor, daß 
die Glut der Leidenschaft selbst die Edelsten und Besten 
übermannt, wie unsere Weisen uns vo» dem frommen Rabbi 
Amram erzählen. Dieser war, von der Leidenschaft verblendet, 
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im Begriffe, ein schweres Unrecht zu begehen. -Niemand sah 
ihn; da, im letzten Momente, zog er durch den Ruf: Feuer, 
Feuer! die Nachbarn herbei und war gerettet. 

Das Leben des Frommen ist ein immerwährender Kampf, 
nicht aliein' gegen feindUche Menschen und Umstände, sondern 
schwerer noch gegen den inneren Feind, der im Herzen des 
Menschen nistet, gegen den Trieb zum Bösen, und da gilt es, 
alle Mittel zum Kampfe stets in Bereitschaft zu halten. 

Nach dem Gesagten ist es gerechtfertigt, daß Rabbi in- 
mitten seines Ausspruches zur unmittelbaren Anrede über- 
geht; denn in dem ersten Teile handelt es sich, wie bereits 
erwähnt, um eine Empfehlung derjenigen Dinge, die Gott 
und Menschen wohlgefällig, während es von nun an und weiter 
direkte Befehle sind, deren Befolgung eine durchaus not- 
wendige ist. 

11. Vorsicht bei der Ausübung von Geboten 
verschiedener Art. 

msa bv ]mv \m yii' nn« yvtv -mianas n^j? msaa vm 'im 
„Sei vorsichtig mit einem leichten Gebot wie mit einem strengen, 
denn du kennst die Lohngabe für die Mizwoth nicht." 

Um die Mahnung zu verstehen, müssen wir vor allen Dingen 
erforschen, was Rabbi mit dem Ausdruck Mizwah bezeichnet, 
und- welche Mizwah er als leicht, und welche er als streng 
angesehen wissen will. Die Ansichten' der Erklärer hierüber 
gehen weit auseinander. Bartinora, Maimonides folgend, er- 
klärt, daß unter Mizwoth die Gebote im Gegensatze zu den 
Verboten verstanden seien. Bei den Verboten findet eine ver- 
schiedenartige Bestrafung der Übertretung statt; manche 
Übertretung wird gar nicht bestraft, auf der andern steht die 
Strafe der Geißelung nip^Ta, auf einer dritten der Tod durch 
Gottes Hand D'Oü ""Ta nn'a, auf einer vierten die Strafe der 
Ausrottung ms, auf einer fünften der Tod durch Menschen- 
hand ]»1 n'a liViVi, und auch da gibt es, je nach der Schwere 
des Verbrechens, verschiedene Todesarten. Nicht aber sei 
in der Thora der Lohn für die Erfüllung der überwältigenden 
Mehrheit der Gebote erklärt. Daher mahnt Rabbi, sei vor- 
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sichtig mit der Beachtung der leichten wie der strengen Ge- 
bote,, denn du kennst nicht die Lohngabe der Mizwoth. 

■ Gegen diese Erklärung wird von vielen hervorragenden 
Männern Widerspruch erhoben. Mizwah, ohne nähere Be- 
ze chnung, bedeutet nicht nur ein Gebot, sondern auch ein 
Verbot; denn auch derjenige, welcher die Übertretung 
eines Verbots vermeidet, übt eine Mizwah und hat Lohn 
dafür zu erwarten. Daß die zuletzt angeführte Meinung eine 
berechtigte ist, geht klar und deutlich aus der letzten Mischnah 
des Traktats Chulin hervor. Dort heißt es in bezug auf die 
Entsendung der Vogelmutter; moK lO'Ss tcreo n^p msn m noi 
m^nv nmon niso by laim *?p o'a'' naism- •]b ab« lyo^ min 
„Wenn bei der Beobachtung eines so leichten Gebotes, bei 
dessen Erfüllung es sich um das Aufgeben eines nur gering- 

, wertigen Gegenstandes handelt, die Thora sagt: Auf daß es 
dir wohlgehe und du lange lebest, um wie viel mehr bei den 
strengen Geboten der Thora." 

Nun ist aber die Entsendung der Vogelmutter zugleich 

ein Verbot O'ia Vy DK npn sV „Du sollst nicht nehmen die 

Vogelmutter samt den Jungen." Es gehet daraus hervor, 

daß die Mischnab auch ein Verbot als n'jp nisa bezeichnet. 

Jedoch nicht allein mit der Erklärung des Maimonides 

- steht diese Mischnah im Widerspruch, si^e scheint auch dem 
Ausspruche Rabbis zu widersprechen. Wenn wir gleich sorg- 
fältig sein sollen in der Beobachtung der leichten wie der 
strengen Gebote, weil wir die Lohngabe für die Mizwoth nicht 
kennen, so ist der Schluß vom Leichteren zum Schweren 
inini hp in der Mischnah im Traktat Chulin kein berechtigter. 
Daher gibt RabbiChajim ben Bezalel, der Bruder des berühmten 
hohen Rabbi Lob aus Prag, in seinem Werke B"!! TTI eine andere , 

. Erklärung (s. aicj dt maoiazur Stelle). Das Kriterium für eine 
strenge Mizwah, schreibt er, ist die Mühe und Sorgfalt, sind 
die Geldopfer oder die Opfer an Zeit und Anstrengung, die 
man 'dafür verwendet. Fügt doch die Mischnah in Chulin 
gleich hinzu, daß sie die Entsendung der Vogelmutter des- 
halb eine leichte Mizwah nennt, weil die Beobaohtung der- 
selben das Aufgeben eines nur geringen Gewinnes erheischt. 
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Ein Beweis für die Richtigkeit dieser Erklärung kann auch 
aus Traktat Abodah Sarah (zu Anfang) erbracht werden, wo 
die Gemara als ein leichtes Gebot dasjenige bezeichnet, mit 
welchem Geldopfer nicht verbunden sind, iiVp msa nXTp na^l 
■B's jnon na j»«» 'jqo 

Es gibt heilige Pflichten, deren Erfüllung nur mit den 
größten Opfern an Zeit, Mühe oder Geld ermöglicht werden 
kann, wie z. B, C'^aP jl'lB, die Befreiung der Kriegsgefangenen. 
Als Abraham hörte, daß sein Brudersohn gefangen sei, da 
wagte er sein Leben und das Leben der Seinen, da unternahm 
er einen schweren Krieg gegen vier mächtige, siegreiche Könige, 
um seinen Brudersohn zu befreien. Viel leichter wurde es dem 
Abraham, es bedurfte eines viel geringeren Aufgebotes von 
Zeit, Anstrengung und Kosten, die Wanderer einzuladen und 
zu bewirten. Wir sehen jedoch, daß Abraham in dem zuletzt . 
angeführten Falle die größtmögliche Sorgfalt anwendete. 
Wiewohl krank, eilt er den Fremden entgegen, und da sie 
bei ihm einkehren, setzt er sein ganzes Haus, seine Gattin, 
seinen Sohn Ischmael, seine Diener in Bewegung, um den ihm 
unbekannten Wanderern ein angemessenes Mahl zu bereiten, 
■ während er selbst bei ihnen steht, um sie zu bedienen. Und 
wer weiß, was Gott dem Abrahajm höher angerechnet hat: 
die schwere große Tat der Befreiung Lots, die nur durch einen ■ 
Krie^zug möglich war, oder die gastfreundliche Bewirtung 
der fremden Wanderer, die, wie sich später herausstellte, Ge- 
sandte des höchsten Königs gewesen. 

Je mehr Mühe und Sorgfalt der Mensch auf die Erfüllung 
eines Gottesgebotes wendet, desto größer ist die Belohnung, 
die ihm Gott dafür tüteil werden läßt, und daher ist die Folge- 
rung der Mischnah in Chulin eine wohlberechtigte. Wenn Gott 
für die Entsendung der Vogelmutter, die doch nur einen ge- 
ringen Geldwert hat, Wohlergehen und langes Leben in Aus- 
sicht stellt, um wie viel mehr wird er denjenigen belohnen, der 
z. B. auf den Erwerb großer Summen verzichtet, 'um am 
Sabbat, wie es vorgeschrieben, zu ruhen I 

Allein, dieser Gedanke darf uns nicht bestimmen, irgend- 
einem göttlichen Gebote, das mit geringen Opfern und ge- 
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ringer Mühe zu erfüllen ist, weniger Soi^falt zuzuwenden. Ein 
König läßt einen großen, schönen Garten anlegen; er läßt 
darin die edelsten, kostbarsten Fruchtbäume pflanzen, aber 
auch Laubholz und Nadelholz, Eichen, Buchen, Tannen, die 
keine oder nur geringe Früchte tragen, die aber bestimmt sind, 
dem in dem Garten Lustwandelnden Schutz vor den sengen- 
den Strahlen der Sonne zu gewähren. Uns erscheint eine Tanne 
nicht 80 wertvoll wie eine Dattelpalme, ein Holunderstrauch 
nicht so wichtig wie ein Feigenbaum. Für jiie Anlage des 
Gartens aber ist eines so wichtig wie das andere ; wenn die Anlage 
eine vollkommene sein soll, so darf auch das Geringerscheinende 
nicht darin fehlen, und wenn nach Vollendung der Arbeit 
die Arbeiter vor dem König'e erscheinen, um ihren Lohn' zu 
empfangen, so wird er anerkennen, daß alle zur Vollendung 
des Werkes beigetragen, und er wird den am meisten belohnen, 
der in seiner Arbeit am fleißigsten und sorgfältigsten gewesen, 
gleichviel ob er Pfirsichbäume gezogen oder junge Birken 
gesetzt hat, — Der König ist der allmächtige Gott, der Garten 

' die Welt, und die Arbeiter sind die Menschen, Gott hat seine 
Freude an den treuen Arbeitern, die mit Liebe und Sorgfalt 
jeder Pflicht nachzukommen suchen. Welche dieser Pflichten 
Gott genehmer ist, das wissen wir nicht. Manchmal kann ein 
leichtzuerfüllendes Gebot in seinen Folgen \yichtiger und be- 
deutender sein als ein anderes, das unter großen Mühen und 
schweren Opfern vollbracht wurde. Achte daher das Leichte 

■ nicht gering; vielleicht wiegt es schwer in der Hand des Königs 
des Weltalls, der seine treuen Diener so reich zu lohnen vermag. 
Wir haben in den seitherigen Darlegungen gesehen, daß Mai- 
monides u. a. den Ausspruch Rabbis: ,,Sei sorgfältig in bezug 
auf ein leichtes Gebot wie in bezug auf ein stl-enges, denn du 
kennst nicht die Lohngabe für die Mizwoth" auf die Gebote 
im Gegensatze zu den Verboten beziehen. Eine geradezu ent- 
gegengesetzte Ansicht teilt uns Rabbi Samuel de Oseda mit. 
Die Gebote Gottes, sagt er, sind alle gleich, und wir haben 
nicht das Recht, zwischen leichten und schweren zu unter- 
scheiden. Dagegen unterscheidet die Thora selbst zwischen 
den Verboten, indem sie auf die Übertretung derselben 
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verschiedenartige Strafen, leichte und schwere, setzt. Zu dieser 
Erklärung paßt der Ausdruck "IMT ^n ganz vorzüglich, da er 
in Bibel und Talmud gebraucht wird, wenn es sich darum 
handelt, vor der Übertretung eines Verbotes zu warnen (vgl. 
pa mm« an zahlreichen Stellen im Talmud ; ferner Psalm 19, 12 : 
ona in« -yiliy oa). Auch das Wort ira ist dadurch erklärt. Wir 
haben in einer der vorhergehenden Abhandlungen erwähnt, daß 
Rabbi Samuel dg Oseda an dem Worte ]Iio Anstand genommen. 
Rabbi hätte ja sagen können niSO ^V \t'iV jnv nns ysv, das Wort 
jniO scheint tiberflüssig zu sein. Mit der zuletzt gegebenen- 
Erklärung ist auch "dieses Wort gerechtfertigt. Wir wollen 
das in folgendem näher erörtern: 

Alles, was die Thora uns gebietet und verbietet, läßt sich 
in zwei große Regeln zusammenfassen; aiD nwyi yin IIB 
„Weiche vom Bösen und tue Gutes." Es gibt Leute, die sich 
bestreben, das Böse zu meiden und das Gute zu tun ; es gibt 
andere, die das Böse meiden, aber sich nicht aufraffen können, 
Gutes zu tun; eine dritte Klasse von Menschen tut Gutes und 
Böses, je nach Vorteil und Neigung, und noch andere gibt es, 
die weder die Kraft haben, Gutes zu tun, noch stark genug 
sind, das Böse zu meiden. Alle diese vier Menschenklassen 
ermahnt Rabbi. In dem ersten Teileseines Ausspruches emp- 
fiehlt er den rechten Weg, den der Mensch wählen soll, Böses 
zu meiden, was ihm Ruhm bringt bei Gott, und Gutes zu tun, 
was ihm Ruhm bringt von den Mensehen; in dem zweiten 
Teile ermahnt er diejenigen, welche sich nicht aufraffen 
können, Gutes zu tun, die aber das Böse meiden, daß sie sorg- 
fältig sich hüten sollen vor der Übertretung der leichten wie 
der schweren Verbote; die dritte Klasse von Menschen, die 
Gutes und Böses tun, je nach Neigung und Vorteil, fordert 
Rabbi auf, zu rechnen und zu berechnen, wo der größere Vor- 
teil liegt; die vierte endlich, welche, die Strafe nicht fürchten 
und Belohnung nicht erhoffen, fordert er auf, sich zu vergegen- 
wärtigen, daß der allwissende Gott sie beobachtet, und daß 
alle ihre Taten unvergessen bleiben. 

Eb heißt in der Heiligen Schritt (Psalm 119, 3): l^ys s"? t\H 
n'fn l'Sna rr^iy ,,Auch diejenigen, die Unrecht nicht tun, 
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wandeln in seinen Wegen." Anlehnend hieran lehren die Wei- 
sen (Jeruschalmi Kidduschin 1, Haiachah9): lay rVi 01» TVr 

Auch derjenige, welcher die Sünde meidet, erhält Lohn 
für die Unterlassung des Bösen. Es ergibt sich demnach, 
daß jemand auch für Nichtstun belohnt wird, und das ist 
nicht ]J10, sondern ^^ll' )nü, ein Gnadengeschenk des allgütigen 
Gottes. ~ Man könnte nun meinen, daß die Vermeidung 
schwerer Sünden, wie Mord, Ehebruch, Götzendienst usw. 
mehr Lohn eintrage als die Vermeidung leichterer Sünden, 
wie Lüge, Betrug, Genuß verbotener Speisen; aber auch die 
gegenteilige Ansicht ist berechtigt. Gerade die schweren 
Sünden sind meistens leichter zu vermeiden als die geringeren. 
Nur selten kommt ein Mensch in die Versuchung, einen Mord 
zu begehen; sehr häufig dagegen wird er dazu verleitet, eine 
Unwahrheit zu sagen. Schon die vom Gesetze bestimmte 
schwere Strafe hält den Menschen von großen Sünden fem, 
während er in bezug auf kleinere Übertretungen nur zu oft 
seinen Leidenschaften die Zügel «chießen läßt; es ist daher 
zu vermuten, daß Gott demjenigen, der niemals eine Unwahr- 
heit gesprochen, mehr Lohn zuerkennt als demjenigen, der 
niemals einen Mord begangen. Deshalb warnt Rabbi und 
spricht : Sei vorsichtig in der Vermeidung einer leichteren 
Übertretung, gerade so wie du dich in acht nehmen mußt, dir 
schwere Übertretungen zuschulden kommen zu lassen, denn 
du kennst nicht das Gnadengeschenk, das Gott denjenigen be- 
stimmt, die seine Befehle nicht mißachten. 

So schön und einleuchtend diese Erklärung erscheint, 
so ist sie unserer Ansicht nach nicht ganz zutreffend. Vor 
allem haben wir dagegen einzuwenden, daß, wie wir bereits 
oben hervorgehoben, unter Mizwoth — ohne nähere Bezeich- 
nung — sowohl die Gebote wie die Verbote Gottes zu ver- 
stehen sind, auch scheint es uns nicht angemessen, irgendein 
Verbot Gottes an und für sich als ein leichtes zu bezeichnen. 
Wir haben bereits oben hervorgehoben, daß die Bezeichnungen 
leicht und schwer sich nicht auf die Gebote und Verbote an 
und für sich, sondern auf die Art und Weise der leichten oder 
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schweren Ausführung beziehen. So nennt der Talmud im 
Traktat Menachot das Zizithgebot eine n'?p nixo, weil es ohne 
schwere Mühe und Geldopfer auszuführen ist. Wir Wissen 
aber, daß das Gebot an und für sich von unendlicher Schwere, 
und Bedeutung, so daß die Weisen lehren: ixa n'X'X IllSO n^ipi? 
n^3 mirn 'n „Das Zizithgebot wiegt so schwer, daß es in gewisser 
Beziehung dem Gesamtinhalt der Thora gleich zu achten ist." 
Ähnlich äußert sich der Talmud, wie bereits erwähnt, über 
das Gebot der Laubhütte; er nennt die fiyiO eine n^p aiXO, weil 
ihre Herstellung nicht viel Mühe und Geld erfordert; an und 
für sich aber ist das Gebot ein sehr schwerwiegendes und hoch- 
bedeutendes. Ein Verbot als ein leichtes zu bezeichnen, ist 
gar nicht gestattet. So finden wir auch in der zweiten Mischnah 
des vierten Abschnittes unserer Maßechtha: p 'in lois 'RTJ? p 
.Tl*ajrn p miai n^p niso'? „Ben Assai sagte: Laufe einem leich- 
teren Gebote nach und fliehe vor der Übertretung." Ben 
Assai vermeidet im Gegensatze zu einer rfyp mso von einer 
a^p nray zu reden; denn es ist nicht angemessen, die Über- 
tretung eines göttlichen Verbots als eine leichte zu bezeichnen. 
So lehren auch die Weisen, daß der Mensch bis zli einem ge- 
wissen Grade Opfer bringen muß, um ein göttliches Gebot 
zu erfüllen; wenn es sich aber um die Vermeidung der Über- 
tretung eines göttlichen Verbots handelt, so ist der Mensch 
verpflichtet, eher sein ganzes Vermögen herzugeben, als daß 
er z. B. verbotene Speise genieße. Es liegt uns daher ob, den 
Ausdruck p3S? ]I10 in anderer Weise zu erklären, und das 
wollen wir s. G, w. in den folgenden Darlegungen versuchen, 

in. Die große Rechenkunst. 

Wir haben oben auseinandergesetzt, wie Rabbi Samuel 
de Oseda den Ausdruck p3B? ]r\a erklärt, und die Gründe dar- 
gelegt, die dagegen erhoben werden. Wir wollen jetzt eine 
andere Erklärung unseren Lesern vorlegen. Die Frage ist die : 
Weshalb fügt Rabbi das Wort ]T\a hinzu; es würde doch ge- 
nügen, wenn er sagen würde: ■^l^^sa bv psw yTT'.nnK X^v 

Um diese Frage zu beantworten, wollen wir zunächst den 
dritten Teil der in Rede stehenden Mischnah einer näheren 
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Betrachtung unterziehen, isfin mw nU3 rtiso lOKi awna im 
rmÜDn laas m»ay. „Und berechne den Schaden einer Mizwah 
gegen ihren Lohn und den Lohn einer Übertretung gegen 
ihren Schaden." 

Wir haben bereits oben bemerkt, daß das Verständnis 
dieses Teiles unserer Mischnah auf große Schwierigkeiten 
stößt. Es scheint dieser Lehrspriich mit dem vorhergehenden 
geradezu im Widerspruche zu stehen. Unmittelbar vorher 
sagt Rabbi, daß man den Lohn der Mizwoth nicht kennt, 
und jetzt fordert er uns auf, den Lohn zu berechnen und 
gegen den Schaden abzuwägen. — Ferner haben wir bereits 
geltend gemacht, daß der Ausspruch Rabbis mit dem des 
Äntigonos, der uns auffordert, nicht wie Diener zu sein, die 
dem Herrn dienen in der Absicht, Lohn zu empfangen, im 
Widerspruche zu stehen scheint. Wer den Lohn berechnet 
' und ihn gegen den Schaden abwägt, der läßt sich durch die 
Rücksicht auf den zu empfangenden Lohn leiten, eine Ver- 
fahrungsweiae, die Äntigonos verbietet und die Rabbi an- 
scheinend empfiehlt. Die zuletzt erwähnte Frage ist eine sehr 
schwerwiegende. Die meisten Erklärer suchen sie derart zu 
beantworten, daß das Verbot des Äntigonos nur dahin gehe, 
daß man den Gottesdienst nicht von dem zu erwartenden Lohne 
abhängig mache; der Mensch soll nicht sagen, er wolle Gott 
dienen, wenn Gott ihn dafür belohnt; er wolle aber von der 
Frömmigkeit ablassen, wenn der Lohn ausbleibt. Demnach 
sei es gestattet, Lohn zu erwarten, den Lohn zu berechnen, 
nur dürfe man sein Tun und Lassen nicht davon abhängig 
machen. — Diese Erklärung hebt den Widerspruch nicht 
auf; eine Berechnung, eine Abwägung Jaat nur dann Sinn, 
wenn sie das Tun und Lassen beeinflussen soll, sonst wäre 
sie überflüssig. Dazu kommt noch, daß der Ausspruch des 
Äntigonos dahin zu erklären ist, daß wir das Gute und Rechte 
um seiner selbst willen lieben und ü"ben, das Böse und Schlechte 
aber um seiner selbst willen meiden sollen, und damit hört 
jede Berechnung des Lohnes oder des Schadens auf. 

Eine kleine Bemerkung wird uns dazu führen, daß wir in 
die Tiefe des weisen Ausspruches' unseres großen Lehrers 
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einzudringen vermögen. Diese Bemerkung ist die, daß Ral>bi 
folgerichtig statt TTOvr tm hätte sagen sollen n*OF ina nU3, 
gerade wie oben msa hv p3F ]no. Dies führt uns dahin, 
zwischen IDP und "OB? ]no zu unterscheiden, 

' Die gewöhnliche Erklärung des in Rede stehenden Aus- 
spruches ist die, daß man den Schaden, den Verlust an Zeit, 
Geld und Mühe, den die Vollziehung eines Gottesgebotes mit 
sich bringt, mit dem großen Lohne vergleiche, den Gott dafür 
in dieser und in der zukünftigen Welt erteilt, und daß man 
ebenso das Vergnügen oder den Gewinn berechne, welche eine 
Übertretung bietet, und sie mit den nachteiligen Folgen in 
dieser und in der künftigen Welt vergleiche. Der Umstand 
jedoch, daß Rabbi Tov 7U3 und nicht m3B? jna 1i:3 sagt, ver- 
anlaßt uns zu einer ganz anderen Auffassung. 

Wir lesen in der ersten Mischnah des fünften Abschnittes 
unserer Maßechtha, daß die Heilige Schrift uns deshalb be- 
richtet, daß Gott die Welt in zehn Aussprüchen erschaffen habe, 
um uns zu zeigen, wie groß das Verbrechen der Bösewichter 
ist, welche die Welt vernichten, und wie groß das Verdienst 
der Frommen, welche die Welt erhalten. Es ist hier nicht am 
Orte, diese Mischnah ausführlich zu besprechen; dazu wird 
sich uns unter göttlichem Beistande später die Gelegenheit 
bieten. Nur den darin ausgesprochenen Grundsatz wollen wir 
hervorheben, daß die Frommen die Welt erhalten, während 
die Bösewichter sie vernichten. Denselben Grundsatz finden 
wir auch in der Heihgen Schrift ausgesprochen {Mischle'lO, 
25): D^ijr TiO' pnsi „Und der Gerechte ist ein Grundpfeiler 
der Welt." Da nun ein Frommer, ein Gerechter ein solcher 
ist, der die Gebote Gottes vollzieht und die Übertretung der 
göttlichen Verbote meidet, während der Frevler das Gegen- 
teil von dem tut, was Gott geboten und verboten hat, so 
ergibt sich daraus, daß die Beobachtung der göttlichen Ge- 
setze die Welt erhält, während deren Übertretung sie vernichtet. 
So lehren auch unsere Weisen im Sifre (zum 5. B. M. 6, 5): 
„Es heißt in der Heiligen Schrift: Und du sollst lieben den 
Ewigen deinen Gott. Nicht weiß ich noch, wie man Gott 
heben kann. Aber die Heilige Schrift sagt es uns, indem sie 
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fortfährt: Und es sollen sein diese Worte, die ich dir heute 
befehle, auf deinem. Herzen." — Wir erweisen unsere Liebe 
zu Gott, indem wir zur Erhaltung seiner Schöpfung beitragen, 
und das kann nur dadurch geschehen, daß wir seine Befehle 
uns zu Herzen nehmen und sie vollziehen. 

Wie die Erhaltung oder Zerstörung der Welt mit der Be- 
obachtung der göttlichen Lehre im Zusammenhange steht, 
das zu erörtern, würde ein eigenes Buch großen und tiefen 
Inhalts erfordern. Sowohl die schriftliche wie die mündliche 
Lehre geben uns nur Andeutungen darüber, während sich die 
Kabhalah ausführlich mit diesem überaus erhabenen und wich- 
tigen Gedanken beschäftigt. Jede gute Tat, die der Mensch 
vollzieht, jedes Gottesgebot, das er übt, ist eine Stärkung und 
Kräftigung der Weltordnung, während jede böse Tat, jede 
Sünde zerstörend einwirkt. Es sind meistens uns unerkenn- 
bare, von uns nicht wahrnehmbare Kräfte, die dabei mit- ' 
wirken. Die Erkenntnis dieser Wahrheit ist von unendlicher 
Wichtigkeit.- Durch sie finden viele Vorschriften unserer hei- 
ligen Religion, die dem menschlichen Verstände nicht erklär- 
lich sind und die den NichtJuden sonderbar erseheinen, ihre 
Begründung. Der Mensch ist zwar nur ein Ghed in der ge- 
waltigen Schöpfung des allmächtigen Gottes, aber ein hoch- 
bedeutsames. Ihn allein hat Gott unter allen seinen Ge- 
schöpfen mit der Freiheit' des Willens begabt, und diese Frei- 
heit wird dadurch um so bedeutsamer, daß sie Einfluß hat auf 
die Gestaltung der Well, daß sie aber auch imstande ist, zu 
deren Vernichtung beizutragen. 

Wir müssen also wohl unterscheiden zwischen ^^^P und 
131P ]Jio; das letztere ist die Lohngabe, die wir von Gott emp- 
fangen oder zu erwarten habeji. ISiP aber ist die wohltätige 
Folge der Mizwah selbst, wie es an einer anderen Stelle aus- 
gedrückt wird niSO niso ISP. Und nun lautet die Ermahnung 
Rabbis folgendermaßen: Und berechne den Schaden, den du 
der gesamten Weltordnung durch Unterlassung einer Mizwah 
zufügst im Vergleiche mit dem Großen, was du für die Ge- 
samtheit leistest, wenn du ein Gottesgebot vollziehst, und 
ebenso berechne das Vergnügen oder den Gewinn, die eine 
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Sünde dir bringt, im Vergleiche damit, daß du durch sie die 
Weltordnung schädigst. 

Von diesem großen und erhabenen Standpunkte aus sollen 
der Jude und die Jüdin ihre heiligen Pflichten betrachten 
lernen. Eine jede dieser Pflichten ist von unendlicher Wich- 
tigkeit nicht allein für uns, sondern für die ganze Welt. Wie 
Abraham nur einer war, ein einzelner Mann ohne Genossen, 
und durch seine treue Pflichterfüllung und seine grenzenlose 
Liebe zu Gott der Grundpfeiler der ganzen Welt. wurde, so 
kann jeder einzelne Jude, selbst wenn er in den bescheidensten 
Verhältnissen lebt, durch treue Pflichterfüllung und hingebende 
Liebe ein D^iy TC pns werden. 

Nach dieser Auseinandersetzung steht der Ausspruch 
Rabbis nicht mehr im Widerspruche mit dem des Antigonos; 
ebenso wie dieser empfiehlt Rabbi, daß wir das Gute um des 
Guten -willen üben, daß wir das Schlechte um seiner selbst 
willen meiden. Die Berechnung, die er uns ans Herz legt, ist 
- nur dazu geeignet, uns dahin zu bringen, daß wir das Beste 
und Höchste erstreben, daß wir das höchste Glück, die reinste 
Seligkeit, daß wir die Heiligung suchen in der Beobachtung der 
Gebote, unseres Gottes. 

IV. Der Blick nach oben. 
Selbst -der - frömmste und edelste Mensch, dessen Herz 
erfüllt ist von der reinsten Liebe zu Gott, darf die Furcht 
vor Gott nicht einen Augenblick lang außer acht lassen. Des- 
halb fügt Rabbi als vierte Mahnung hinzu : n'13T nv^v^ ^sncni 

]'3n3i -tß02 T'pyn. ,,Und betrachte drei Dinge, so wirst du 
nicht zu den Händen der Übertretung gelangen. Erkenne, 
was über dir ist: ein sehendes Auge, ein hörendes Ohr, und 
alle deine Taten werden in das Buch eingeschrieben." 

Im Eingange dieser Abhandlung sind bereits zwei Fragen 
des Rabbi Samuel de Oseda erwähnt, warum nämlich. Rabbi 
das überflüssig scheinende Wörtchen ^on hinzufügt, und warum 
er gerade die erwähnten drei Dinge zur Betrachtung empfiehlt; 
aber noch anderes erschwert das Verständnis dieses Aus- 
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Spruches. Rabbi beginnt mit dem Worte ^snom, das wir mit 
■ „betrachte" übersetzt haben, und fährt fort itiit yi „erkenne", 
wozu derAusdruckB''13'T nicht zu passen scheint; ferner müssen 
wir verstehen, was das Wort tV „zu den Händen" hier be- 
deuten soll; Rabbi hätte ja sagen können: Tmy'? K3 nns ]'K1; 
das Wort T^ scheint überflüssig zu sein. Die Beantwortung 
aller dieser Fragen wird sich in der nachfolgenden Auseinander- 
setzung ergeben. 

Selbst die edelsten und besten Menschen, die Gott über 
alles lieben und aus reiner Liebe seine heiligen Gebote zu be- 
obachten streben, können und dürfen der Gottesfurcht nicht 
einen Augenblick lang entbehren. So sagt auch der fromme 
König; 'niTl' l'Mlffom n»3 ^^^^n IDD „Aus Furcht vor dir er- 
faßt Angst meinen Leib, und vor deinen Urteilssprüchen fürchte 
ich mich" (Psalm 119, 120). 

Es sind im menschhchen Leben nicht alle Zeiten gleich; 
es gibt der Ängste, Sorgen, Kämpfe, Schmerzen und Kümmer- 
nisse gar viele, da wird manchmal das Gemüt des Menschen 
umdüstert; es wird verfinstert das Licht seiner Seele. Wie 
schwarze Wolken den Mond verhüllen, so- verdunkelt die 
Leidenschaft das Licht des Verstandes; es wird dunkle Nacht, 
und der Mensch kommt zu Fall. Daher mahnt Salomo in 
seiner Weisheit: „Halte fest an Zucht, lasse niemals ab, 
nimm sie wohl in acht, sie ist dein Leben" (Mischle 4, 13). 

Wie oft geschieht es doch, daß gute und edle Menschen 
trotz besserer Erkenntnis straucheln und fallen! Zu stark, 
zu gewaltig ist die Leidenschaft, als daß die Erkenntnis sie 
zu bewältigen vermöchte. Aher es gibt ein Mittel, die Kraft 
des sündigen Triebes zu brechen und' noch im letzten Augen- 
blick errettet zu werden : die stete Gewöhnung nämlich, immer- 
während der Allgegenwart Gottes sich bewußt zu sein. Nach 
der Ansicht eines Weisen im Talmud war Joseph schon im 
Begriff, den Lockungen seiner schönen Herrin nachzugeben; 
da im letzten Augenblicke erschien ihm die Gestalt seines 
ehrwürdigen alten Vaters, und Joseph ließ sein Gewand in 
der Hand der Verführerin und entfloh. War schon der Gedanke 
an den Vater imstande, von der Sünde zu retten, um wieviel 
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mehr gereicht das Bewußtsein von der Allgegenwart Gottes 
zur Rettung von der Sünde, zum Siege im Kampfe! Aber 
nicht nur im Augenblicke dör Gefahr, sondern immer, immer 
muß dieses Bewußtsein uns erfüllen, ^snon, wirst du ständig 
und immerwährend mit deinem geistigen Auge die Allgegen- 
wart Gottes betrachten, yn, so wird in der Stunde der Gefahr 
die Erkenntnis zum Siege dir helfen. Die Erkenntnis allein 
würde sich machtlos erweisen; die vorausgegangene Gewöh- 
nung stärkt und kräftigt sie so, daß die Leidenschaft sie nicht 
zu überwinden vermag. Diesem Gedanken gibt David in wunder- 
bar schöner Weise Ausdruck {Psalm 16, 7. 8): „Ich werde 
preisen den Ewigen, der mir geraten, auch in den Nächten, 
das heißt, in des Lebens dunkelen und trüben Stunden mahnen 
mich meine Nieren." Und welches ist die Mahnung? "r Tiin? 
.010« ^3 '•ravi 'a Tan nai^ „Ich stelle den Ewigen mir beständig 
gegenüber, er ist zu meiner Rechten, ich werde nicht wanken." 
— Achten wir auf den Ausdruck Tnv; das Wort hängt zu- 
sammen mit mü eben. Wenn auch Berge von Hindernissen 
sich dir entgegenstellen; sobald du Gott dir gegenüber weißt, 
ebnet sich sofort dein Lebenspfad. 

Wie" schön und zutreffend ist nach dem Gesagten der 
Ausdruck '1^, „und du wirst nicht kommen ,zu den Händen' 
• der Sünde!" Es ist die Stunde der Gefahr, die Rabbi auch 
für den frommen und edlen Menschen, der das Gute um des - 
Guten willen übt, herankommen sieht. ,,An der Pforte lauert 
die Sünde"; sie streckt ihre Hände nach dir aus, dich zu 
packen, dich zu überwinden. Nichts kann dich retten, wenn 
du dich nicht gewöhnt hast, mit geistigem Auge stets Gottes 
Allgegenwart zu schauen. Nur diese Gewöhnung entreißt 
dich den dich schon erfassenden Händen der Sünde. 

Rabbi Samuel de Oseda gibt eine andere Erklärung des 
Wortes t"?, die ebenfalls sehr schön und lehrreich ist. T heißt 
nicht allein ,,die Hand", es heißt auch der Handgriff eines 
Gefäßes oder einer Frucht, mit welcher man das Gefäß oder 
die Frucht zu nehmen oder zu heben pflegt. Die Handgriffe 
der Sünde sind diejenigen Übertretungen, die dem Menschen 
klein und unbedeutend erscheinen: ein unwahres Wort, ein 
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unlauterer Scherz, eine üble Nachrede, Gel dausgeben am 
Sabbat, das Genießen von Milch oder Käse, die nicht rituell 
bereitet worden, und derlei Dinge mehr. Vor großen und 
schweren Sünden hütet sich der Mensch eher denn vor Über- 
tretungen, die ihm klein und gering erscheinen. Wenn du aber 
bedenkst, daß Gottes Auge überall dich sieht, daß Gottes 
Ohr dich immer hört, und daß alle deine Taten in ein Buch 
eingesehrieben werden, so wirst du auch nicht zu den Hand- 
griffen der Sünde kommen; denn diesen sind jene dir klein 
erscheinenden .Übertretungen vergleichbar. Wie ein schweres 
Gefäß durch den daran befindlichen Griff leicht hervorgehoben 
wird, so gewöhnen die leichteren Übertretungen allmählich 
daran, die großen Sünden zu erfassen. Wenn du aber Gott 
dir stets gegenwärtig weißt, so wirst du jede Übertretung seines 
heiligen Willens ängstlich vermeiden und vor kleinen wie vor 
großen Sünden geschützt sein. inKinim^jr -loa n^ya"? no yi 
fansj 1DD3 -yvya ^31 nymiP. „Erkenne, was über dir ist: ein 
sehendes Auge, ein hörendes Ohr, und alle deine- Taten werden 
in ein Buch eingeschrieben!" 

Wiederholt ist erwähnt, daß das Wörtchen ^na ,,über 
dir" unnötig hinzugefügt scheint ; Rabbi hätte ebensogut 
sagen können; n^yoV m yi „erkenne, was droben ist": Rabbi 
Samuel de Oseda sagt in bezog hierauf, daß gerade durch das 
erwähnte Wörtchen darauf aufmerksam gemacht werden soll, 
daß, wenn Gott auch im Himmel thront, er immer bei uns 
gegenwärtig ist. Wenn du dich auch verbirgst im geheimsten 
Gemache, wenn du dich auch begibst an einen Ort, wo tiefe, 
undurchdringliche Finsternis herrscht, Wenn du hinabsteigst 
in der Erde Tiefen; so denke nicht: wer sieht mich, wer hört 
mich, wer merkt auf meine Taten? ^l^a n^yo^ no jn, wisse, 
über dir, dir zu Häupten, schaut ein sehendes Auge, das die 
. tiefste Finsternis durchdringt, vernimmt ein hörendes Ohr 
das leiseste Wort, und alle deine Taten werden eingeschrieben 
und bleiben unvergessen. 

Eine andere, höchst geistreiche Erklärung des in Rede 
stehenden Wörtchens gibt Rabbi Herz Wesel in seinem Werke 
paa^ J". — Im 94. Psalm spricht der königliche Sänger von 
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dem Wüten und Triumphieren der Frevler, welche Witwen 
und Fremdlinge erschlagen, dieWaisen ermorden und sprechen: 
Nicht wird es sehen Gott, und nicht wird es merken der Gott 
Jakobs. — Sie redet der Sänger an und spricht zu ihnen: 
Werdet doch vernünftig, ihr Unwissenden im Volke, und ihr 
Toren, wann werdet ihr begreifen ? Der da das Ohr eingesetzt, 
soll der nicht hören, der da das Auge gebildet, soll der nicht 
schauen ? — Wir haben hier einen Schluß von der Fähigkeit 
des Menschen, des Geschöpfes, auf die Eigenschaften des 
Schöpfers. Da der Mensch sieht und hört, so ist es doch 
selbstverständlich, daß derjenige sieht und hört, der dem Men- 
schen die Fähigkeit zu sehen und zu hören verliehen hat, und 
da der Mensch ein endliches, beschränktes Wesen ist, so muß 
das Schauen und Hören des unendlichen, allmächtigen Gottes 
ein unbeschränktes, ein unendliches sein. Der Sinq^ der in 
Rede stehenden Warte ist demnach folgender: n^yo? na yi 
, .erkenne, was droben ist", loa „von dir aus", das heißt, 
indem du von xleinen Fähigkeiten,' von den Fähigkeiten des Ge- 
schöpfes auf die des Schöpfers schließest, daß der alles hört, der 
das Ohr eingesetzt, daß der alles schaut, der das Auge gebildet. 
Ein sehendes Auge, welches das ganze Weltall durchdringt 
und dem nichts verborgen bleibt, wie es heißt (Jirmija 23, 24): 
„Wenn ein Mahn sich verbirgt im Verborgenen, soll .ich 
ihn nicht schauen, spricht der Ewige, bin ich es denn nicht, 
der Himmel und Erde erfüllt, spricht der Ewige ?" Und 
ferner (Mischle 15, 3): „Überallhin blicken die Augen Gottes, 
schauen die Bösen und die Guten." Das Schauen Gottes ist 
ein anderes als das Schauen der Menschen, „denn der Mensch 
sieht nur die äußere Gestalt der Dinge, Gott aber schaut ins 
Herz" (1, Sam. 16, 7). Der Mensch bedfirf des Lichtes, um 
zu sehen, aber von Gott heißt es {Ps. 139, 12): , .Finsternis 
verdunkelt nicht vor dir, Nacht leuchtet gleich dem Tage, 
und hell und dunkel ist dir gleich," Der Mensch ermüdet 
im Sehen und muß häufig die Augen schließen; der allmächtige 
Gott aber schaut ununterbrochen alle seine Geschöpfe; des 
Menschen Auge trägt nicht weit, Gott aber durchschaut die 
ganze Welt; des Menschen Auge trügt oft und läßt ihn die 
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Dinge anders schauen, als sie aiiid ; Gottes Auge ist untrüglich 
und sieht ajlem auf den Grund, 

Ein hörendes Ohr, das selbst das leiseste Geflüster des 
Betenden vernimmt wie die heimlich verabredeten Pläne der 
Bösewichter und auch den Schmerzenslaut, den bangen Seufzer 
der Unterdrückten und Verfolgten. 

Und alle deine Taten wprden in ein Buch eingeschrieben. 
Vor Gott gibt es kein Vergessen. Was auch der Mensch tun 
mag, sei es Gutes oder Böses, es wird verzeichnet vor dem 
.Throne des Allmächtigen. 

Alle diese Ausdrücke: Auge, Ohr, Buch sind nur gleich- 
nisweise zu nehmen; sie sollen nur andeuten, daß der All- 
gegenwart Gottes nichts verhohlen bleibt, und daß von seiner 
Allwissenheit nichts vergessen wird. 

Die Thora, die schriftliche wie die- mündliche Lehre, gleicht 
einem unerschöpflichen Quell, aus der wir unablässig uns er- 
quicken, und den wir nie ausschöpfen können : sie gleicht 
der strahlenden Sonne, die mit ihrem reinen Liebte verschiedene 
Gegenstände in verschiedenartiger Weise beleuchtet, und so , 
können wir den Ausspruch Rabbis noch in ganz anderer Weise 
erklären. 

Rabbi empfiehlt uns, den rechten Weg zu wählen, und 
gibt uns dafür den bestimmenden Grundsatz an. Aber die 
rechte Wahl ist durch drei Erwägungen gefährdet. Es ist 
die Gefahr vorhanden, daß man nur das Große wähle und 
das Kleine geringschätze; deshalb fügt Rabbi die Mahnung 
an: Sei achtsam auf eine leichte Mizwah wie auf eine schwere. 
— Eine andere Gefahr ist, daß man bei der Wahl nicht richtig 
schätze und das Vergänghche dem Ewigen vorziehe; deshalb 
mahnt Rabbi: Wäge wohl ab und berechne das Wesen und 
die Folgen dessen, was du. tust. — Die größte Gefahr ist aber 
die, daß der Mensch bei der Wahl seines Lehensweges der ei- 
genen Vernunft mehr vertraue als der geoffenbarten Wahr- 
heit. Seitdem Menschen auf Erden leben,- haben die Weisen 
aller Nationen den rechten Weg gesucht und ihn nicht ge- 
funden; ihre Lehren widersprechen einander. Was der eine 
gut nennt, erscheint dem andern schlecht, was der eine als 
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Wahrheit verkündet, ist dem andern nichts als Lüge. Woher 
kommt das ? Weil des Menschen Auge nicht weit reicht und 
sein Verständnis nur ein geringes, beschränktes ist. Wenn der 
Mensch sich auf die Ergebnisse seines eigenen Nachdenkens 
verläßt, so ist er unrettbar dem Irrtume und damit der Sünde 
verfallen. Nur die göttliche Offenbarung, nur die von der aller- 
höchsten Weisheit aus vorgeschriebene Gotteslehre vermag 
den rechten Weg uns vorzuzeichnen. Daher mahnt Rabbi 
vor selbstgemachten Lehrsätzen: Betrachte drei Dinge, und 
du wirst nicht in die Hände der Sünde fallen. Erkelme, was_ 
höher ist als du. Ein sehendes Auge, dem dein Auge nicht 
vergleichbar; ein hörendes Ohr, das alle Weisheit in sich 
aufgenommen, und daß alle deine Taten, die du tun sollst, 
in- dem Buche, d. h., in dem Buche der Gotteslehre bereits 
vorgezeichnet sind. — - 

Es bleibt nun noch zu erörtern, warum Rabbi gerade diese 
drei Dinge hervorhebt. Was den Menschen zum Menschen 
macht, das sind : Gedanken, Worte und Taten. Kein anderes 
Geschöpf vermag zu denken, kein anderes Geschöpf kann 
seinen Gedanken durch Worte Ausdruck verleihen, kein an- 
deres Geschöpf vermag seine Gedanken und Worte zu Taten 
zu gestalten. Deshalb trägt aber auch der Mensch die Verant- 
wortlichkeit für die gute Verwendung der erhabenen Ge- 
schenke, die ihm Gott verliehen. Hüte deine Gedanken, daß 
sie rein und gut bleiben, denn Gottes Auge schaut in die inner- 
sten Falten deines Herzens. Bewahre deine Worte, daß sie 
wahr und lauter seien; denn Gottes Ohr vernimmt alles, was 
du sprichst; gestalte deine Taten so, daß sie die Prüfung be- 
stehen können, daß du nicht zu wünschen brauchest, sie seien 
besser unterblieben, denn alle deine Taten werden unvergessen 
bleiben. Sei rein in deinen Gedanken, sei wahr in deinem Reden, 
sei vollkommen in deinen Taten; dann wird des allgütigen 
Vaters Auge gnädig auf dich herniederscBauen, dann wird des 
AJlbafmh erzigen Ohr deines Herzens Flehen vernehmen, und 
der ewige Gott wird nimmer vergessen all das Gute, was du 
auf Erden vollbracht, und dich dereinst genießen lassen die 
Frucht deiner Taten. 
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2. 'Mischnah. 

Erkenntnis mlf weltlichem Beruf, das Verhalten in ihm, 

die Beschäftigung mit Angel^enheiten der Gemeinde und das 

Verdienst der Väter. 

Vor seinem Tode bestimmte Rabbi seinen Sohn Gamliel 
zu seinem Nachfolger in der Fürstenwürde. Dieser war der 
dritte Fürst dieses Namens und der letzte der Fürsten Israels, 
die in der Mischnah erwähnt werden; denn nur noch die 
Söhne und unmittelbaren Schüler Rabbis wie Rabbi Chanina, 
Rabbi Chija, Lewi ben Sissi, Raw usw. werden zu den Tanalm 
oder Mischnahlehrern gezählt. 

Von der Lebensgeschichte dieses Rabbon Gamliel wissen 
wir sehr wenig. Daß er ein frommer, heiliger Mann war, bedarf 
wohl kaum der Erwähnung. Doch mag hier zweierlei von ihm 
erzählt werden. Im Traktat Chulin {106a) wird uns von 
ihm berichtet, daß er ein nmo ^31» war, d. h., daß er selbst 
beim Genüsse gewöhnlicher Speisen die priesterlichen Rein- 
heitsvorschriften beobachtete. Und wie er seine Pflichten 
gegen Gott mit größter Strenge und Sorgfalt übte, so war auch 
seine Gesinnung den Mitmenschen, ja den Tieren gegenüber 
eine überaus üebreiche; im Traktat Sabbat (151b) ist uns 
ein Ausspruch von ihm mitgeteilt, der von dieser Gesinnung 
Zeugnis ablegt. Derselbe lautet: ,, Jeder, der sich der Gottes- 
geschöpfe erbarmt, findet Erbarmen bei Gott; wer jedoch kein 
Erbarmen für seine Mit^eschöpfe hat, wird auch bei Gott 
kein Erbarmen finden." 

Der erste Ausspruch, der in unserer Maßechtha von ihm 
vorgetragen wird, lautet: 

min ■nö'?n ns» :toik s-'üin min' »m bv ua ^ir^j jai 
noy ysv min ^ai -iisr mova on-'iv nyri? pK yii üy 
D'^ay i^T iiasn ajr o'Voyn Vai '■\^y mnn nVoa nsio nasVo 
■tf7 moiy anpisi ]nyüa nniaN maw -b'dp dipV anay 
■ army i^w na*in idip OD'Vy ■>m n'jya nnKi 



Gamliel , der Sohn des Fürsten R<ü>bi 
Jehuda, sagt: Schön ist das Lernen der Gotteslekre in 
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Verbindung mit der Weltsitte; dfinn dai Bemühen um 
beide macht Sünde vergessen. Und jede Lehre, mit der 
■Arbeit nicht verbunden, wird am Ende aufhören und. 
bringt Sünde zuwege. Und alle, die sich mähen am 
die Angelegenheiten der Gemeinde, sollen sich um sie 
bemühen um Gottes willen (in reiner Absicht); denn 
das Verdienst ihrer Väter steht ihnen bei, und ihre 
Gerechtigkeit- besteht ewig, und ihr''-) y ich bestimme euch 
vielen Lohn, wie wenn ihr es getan hättet.^' 

Wie bei der ersten Mischnah dieses Kapitels, so gibt es 
auch bei der zweiten viele und verschiedenartige Erklärungen ; 
namentlich erscheinen die Schlußworte derselben ganz un- 
verständlich; aber auch gleich im Anfange begegnet der auf- 
merksame Leser vielen Schwierigkeiten. Wir wollen eins nach 
dem andern erörtern und die uns aufstoßenden Fragen zu 
beantworten suchen. 

„Schön ist das Lernen der Gotteslehre in Verbindung mit 
-der Weltsittel" 

Unter pK ^n, das wir mit „Weltsitte" übersetzt haben, " 
verstehen Raschi, Maimonides, Bartinora und andere : Arbeit, 
weltliche Beschäftigung zum Zwecke der Beschaffung der 
leiblichen Bedürfnisse. Demnach wäre p» "im und das im 
folgenden erwähnte nSK^a ein und dasselbe. Warum aber 
wechselt Rabbon Gamliel mit ^en Ausdrücken? 

„Schön ist das Studium der Gotteslehre in Verbindung mit 
der Weltsitte." Schön, aber nicht notwendig? Und doch 
fährt Rabbon Gamliel fort: „Jedes Studium der Gotteslehre,. 
mit dem nicht Arbeit verbunden, wird am Ende aufhören und 
bringt Sünde zuwege." — Nach dem zweiten Satze ist. die 
Verbindung des Studiums der Gotteslehre mit der Arbeit 
durchaus notwendig; es scheint also der zweite Satz dem 
ersten zu widersprechen. — Nach den größten und bedeutend- 
eten Erklärern ist der Sinn des zweiten Satzes der, daß, wer 
sich allein dem Studium widmet, ohne auf die Beschaffung 
seiner leiblichen Bedürfnisse durch Arbeit bedacht zu sein, in 



■) (So spricht Gott.) 
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Not geraten und dazu kommen muß, seine Mitmenschen zu 
hintergehen, zu betrügen, zu berauben. Nach dieser Auffassung 
ist der Lehrsatz zu allgeniein gefaßt. Wenn jemand ein großes 
Vermögen von seinen Eltern ererbt hat, so daß für seine leib- 
Hchen Bedürfnisse genugsam gesorgt ist, s'o kann er sich ja 
ungehindert dem Studium widmen, ohne daß die obenerwähnte 
Gefahr ihn bedroht. Auch der Fall ist ja -sehr häufig, daß 
andere für denjenigen sorgen, der sich ausschließlich dem 
heiligen'Berufe der Gotteslehre widmet. Warum aber sagt 
Rabbon Gamliel '131 min ^31 „Und jedes Studium der Lehre 
usw."? 

Ferner ist zu fragen, warum Rabbi in der ersten Mischnah 
dieses Kapitels die Sünde stets nTSy nennt, während sein Sohn 
sie wiederholt als |iy bezeichnet; auch muß erörtert werden, 
weshalb im ersten Satze unserer Mischnah die Arbeit jnit yn 
fts bezeichnet wird, während sie im zweiten Satze nSK^ia heißt. 
Der dritte Satz scheint etwas ganz Neues zu lehren; es ist 
also -die Frage, warum er durch das verbindende ,,und" den 
Vordersätzen angeschlossen wird. Daß der Schlußsatz ganz 
unverständlich scheint, haben wir bereits hervorgehoben; 
wir wollen die Schwierigkeiten, die das Verständnis desselben 
bietet, darlegen, wenn wir zur näheren Besprechung gelangen. 

Nach einer geistvollen Deutung des Rabbi Samuel de 
. Oseda, die sich sehr weit von der gewöhnlichen Erklärung 
entfernt, sind die meisten der von uns aufgeworfenen Fragen, 
beantwortet. Um sie wiederzugeben, müssen wir zunächst , 
die Unterschiede zwischen f-\s "yn und nss'?», zwischen m'aj? und 
pS erörtern. Während WR^a die Arbeit im gewöhnlichen Sinne 
heißt, bedeutet pK im ganz etwas anders; es ist die Weltsitte, 
die Höfhchkeit und Zuvorkommenheit im Umgange; die feine 
Lebensart, die Frieden und Geselligkeit liebt und sie zu stören 
sorgfältig vermeidet. HTSy heißt jede Übertretung, gleich- 
viel aus welcher Ursache; ]iy dagegen ist die absichtliche 
Sünde, eine Übertretung, die aus der Gesinnung entspringt. 

Im Talmud werden uns zwei an sich grundverschiedene 
Dinge angegeben, um derentwillen Gott selbst die schwersten 
Sünden nicht bestraft. Ee heißt in der Heiligen Schrift 
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(Jirniija 16, 11): noü «V 'min nw I3ty ■'IilKt „Und mich haben 
sie verlassen, und meine Thora haben sie nicht bewahrt," 
Mit Recht wird im Talmud gefragt: Scheint hier nicht eine 
unnötige Wiederholung des bereits Gesagten vorzuliegen? 
Worin besteht dehn, daß man Gott verläßt, wenn nicht in 
der Nichtbewahrung der Thora, die da Gottes ' Gebote und 
Verbote enthält? Daher deuten die Weisen die Schlußworte 
auf das Studium der Gotteslehre. noff 'min nsi laiy ■•msü 'W^n 
3D1»^ BTTttD "n mv li«an Gott spricht gleichsam : Ich würde sie 
nicht bestrafen, auch wenn sie mich verlassen, d. h., durch 
Übertretung meiner Gebote sich schwer versündigt hätten, 
wenn sie nur das Studium der Gotteslehre sich bewahrten; 
denn das Licht derselben würde sie doch endlich auf den rechten 
Weg zurückgeführt haben," 

Es heißt in der Heiligen Schrift (Hos. 4, 17): B'SSy man 
lV mn O'^BK ,,Ephrajim ist ein Bund von Greueln, o laß ihn," 
Und femer (daselbst 10, 2): ■mvir priy üJj pbn „Sobald sie ge- 
teilten Herzens sind, werden sie bestraft werden."'— Unsere 
Weisen folgern daraus, daß Gott die Sünden Israels nicht be- 
straft, solange Einigkeit und Friedfertigkeit unter ihnen 
herrscht.. ~ 

Wir sehen also, daß das Studium der Gotteslehre einer- 
seits, und daß das gute Benehmen, die Friedfertigkeit, das 
sorgfältige Vermeiden von Streit und Hader pK "l*n anderer- 
seits Gott veranlassen, die Sünden seines Volkes nicht zu be- 
strafen. Wenn nun jedes einzelne schon diesen Erfolg hat, 
um wie viel mehr muß beides zusammen vor Strafe schützen: 
Daher sagt Rabbon Gandiel: Schön ist das Studium der 
Gotteslehre in Verbindung mit höflichem, friedfertigem Be- 
tragen, denn das Bemühen um ^eide bringt zuwege, daß Gott 
gleichsam die Schuld vergißt, d. h. unbestraft läßt. 

Diese Erklärung ist zwar sehr geistreich und beseitigt 
zugleich die meisten der von uns hervorgehobenen Schwierig- 
keiten des Verständnisses; trotzdem scheint uns der einfache 
Sinn der in Rede stehenden Mischnah der zutreffendere zu 
sein, und diesen wollen wir s. G. w. in der nun folgenden Be- 
trachtung erörtern. 
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Israel ist das von Gott erwählte Volk, dessen hoher Beruf 
es ist, sich mit dem Inhalte der Gotteslehre bekannt zu machen, 
in ihr zu forschen, nach ihren Vorschriften zu leben, und stets 
hat das lebende Geschlecht die Pflicht, die Thora den Nach- 
kommen zu vererben und die Kinder in sie einzuführen. Von 
diesem Berufe soll sich kein Israelit freimachen wollen; durch 
ihn iat das Dasein und Leben unseres Volkes bedingt. Anderer- 
seits hat jeder Mensch die Aufgabe, durch seine Arbeit sich die 
Bedürfnisse seines Lebens zu verschaffen, _ für Wohnung, 
Kleidung und Nahrung zu sorgen. Das letztere heißt flK ^^^, 
wie es ausdrücklich Rabbi Jischmael (Berachoth 35b) bezeich- 
net: PK "pT VUD pa [Jnan „Beschäftige dich mit der Gottes- 
lehre und pflüge, säe, ernte und tue alles, was du tun mußt, 
um deinen Lebensunterhalt zu erwerben." 

In bezUg auf die verschiedenen Arten der Verbindung dieser 
beiden Tätigkeiten helehrt uns Rabbon Gamliel in unserer 
Mischnah. 

,, Schön ist, wenn mit der Weltsitte das Studium der 
. Gotteslehre sich verbindet." 

Hier ist die weltliche Beschäftigung, die Beschaffung der 
körperlichen Bedürfnisse, die Hauptsache, und schön ist es', 
wenn bei dem regen Fleiße, der des Lebens Unterhalt zu er- 
werben sich bestrebt, der hohe Beruf Israels, in der heiligen 
Lehre zu forschen, nicht vernachlässigt wird. Der Feldarbeiter, 
der Handwerker, der Kaufmann, der Beamte, sie alle sollen, 
■ ehe sie ihr Tagewerk beginnen, und nachdem sie es vollendet 
haben, sich Zeit und -Muße nehmen, um einige Stunden des 
Tages oder der Nacht mit der Lehr« unseres Gottes sich zu 
beschäftigen. Das ist schön; besser aber ist es, wenn der Mensch 
in seinen Ansprüchen an das Leben sich bescheidet und weniger 
Zeit dem Erwerbe widmet, um desto mehr für die Ausbildimg 
seines Geistes durch das Studium der Gotteslehre tun zu können, 
wenn er seine Zeit in gleicher Weise beiden Beschäftigungen zu- 
teilt. Eine solche Vereinigung der praktischen Tätigkeit und 
der Erwerbung der Thorakenntnis schützt vor Schuld und 
Fehl. Durch den angestrengten Fleiß nach beiden Seiten hin 
werden die Leidenschaften zurückgedrängt, die bösen Nei- 
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gungen bezwungen, und die segensvolle Tätigkeit macht, daß 
wir die Sünde" vergessen, d. h, weder Zeit noch Lust haben, 
zu sündigen. 

Noch besser ist, wenn wir unseren Erwerb auf das Not- 
wendigste beschränken und den größten Teil unserer Zeit 
dazu verwenden, unsere Thorakenntnis zu erweitern. Da heißt 
die weltliche Beschäftigung nicht mehr flH "["n, wie alle Welt 
sie betreibt, sondern nssVa Arbeit, die auf das Notwendigste 
beschränkte Arbeit. So weit darf der Mensch seiner Liebe zum 
Studium der Gotteslehre nachgeben, aber nicht weiter. Er 
muß arbeiten, um .seinen Lebensunterhalt zu gewinnen, und 
darf sich nicht, darauf verlassen, daß Gott ihn in wunderbarer 
Weise ernähren wird.- Wohl lehrt Rabbi Schimeon ben Joehai 
{Berachoth 35b), daß der wahrhaft Fromme sich ausschließ- 
lich mit der Thora beschäftigen soll und für seinen Lebens- 
unterhalt nicht zu sorgen braucht, im Gegensatze zu der 
obenangeführten Ansicht des Rabbi Jischmael ; aber der Talmud 
fügt hinzu: „Viele haben getan wie Rabbi Jischmael und 
haben große Erfolge erzielt; viele haben getan wie Rabbi 
Schimeon ben Jochai, und es ist ihnen mißlungenl Daher 
lehrt auch Rabbon Gamliel: Jedes Thorastudium, mit dem 
Arbeit nicht verbunden, wird am Ende aufhören und führt 
zur Schuld. Ja, Rabboh Gamliel geht hierin noch weiter als 
Rabbi Jischmael. Jeder, selbst der Reiche, der, um seinen 
Lebensunterhalt zu erwerben, nicht zu arbeiten braucht, soll 
auf die Arbeit nicht verzichten. Er braucht nicht Holz zu 
hacken oder Wasser zu tragen oder hinter dem Pfluge zu 
gehen, er- soll sich vielmehr mit den Angelegenheiten der Ge- 
meinde beschäftigen und seine Kräfte dem Öffentlichen Wohle 

. widmen. So findet er auch neben dem Thorastudium eine 
passende und nützliche Tätigkeit. Allein, diese Art von Tätig- 
keit hat ihre Unannehmlichkeiten und Gefahren. Die größte 
Gefahr dabei ist die Erweckung des Ehrgeizes, die Sucht nach 
Herrschaft. Daher warnt Rabbon Gamliel und spricht: Und 

. alle, die sich bemühen um die Gemeinde, sollen sich um sie 
bemühen um Gottes willen, in reiner Absicht, ohne Ehrgeiz 
und ohne Herrschsucht. 
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Daß eine Beschäftigung mit den allgemeinen Angelegen- 
heiten viele und große Unannehmlichkeiten mit sich bringt, 
braucht wohl kaum gesagt zu, werden. Niemand kann es allen 
recht machen. Durch ein öffentliches Ehrenamt kauft man 
sich nur zu oft Ärger, Undank, Haß, Feindschaft, ja Flüche 
und Verwünschungen. Der Ehrgeizige, der Herrschsüchtige 
haben für diese Unannehmlichkeiten als Entgelt die Befriedi- 
gung ihrer Leidenschaften. Wer aber ohne Ehrgeiz und 
Herrschsucht ist, wozu soll der all die Unannehmlichkeiten auf 
sich nehmen, die mit einem öffentlichen Amte verbunden sind ? 
Mancher fühlt auch nicht die Kraft in sich oder besitzt den Mut 
nicht, für die öffentlichen Angelegenheiten einzutreten, und 
vermeint daher, nichts Ersprießliches leisten zu können. Des- 
halb mahnt Rabbon Gamliel. und spricht: Und alle, die sich 
mühen um die Gemeinde, sollen sich mühen um sie in reiner 
Absicht, nicht aus Ehrgeiz oder Herrschsucht; glaube aber 
nicht, daß, wenn diese Sporne zur öffentlichen Tätigkeit fehlen, 
deine Wirksamkeit keine ersprießliche sein wird; siehe, .Gott 
fördert deine Arbeit für dein Volk um unserer großen Ahnen 
willen, deren Tugend und Gerechtigkeit er bis in alle Ewigkeiten 
zum Heile seines Volkes gedenkt. — Wenn dem aber so ist, 
dann, könnte man sagen, werden die Angelegenheiten der Ge- 
meinde auch ohne unser Zutun besorgt und zu gutem Ende 
geführt werden. Was wir für das Allgemeine tun, schafft uns 
nur Mühe und Sorge und allerlei Unannehmlichkeiten, während 
die Erfolge den hohen Verdiensten unserer großen Ahnen zu- 
geschrieben werden! Einem solchen entgegnet Rabbon Gam- 
liel: Zum guten Erfolge führt Gott die Angelegenheit der Ge- 
meinde um des Verdienstes unserer großen Ahnen willen; 
nichtsdestoweniger betrachtet er dasjenige, wozu ihr nur ge- 
holfen, als euer eigenes Werk und rechnet euch großen Lohn 
an, wie wenn ihr allein es vollbracht hättet. 

Der allgütige Gott hat den Menschen bevorzugt vor allen 
übrigen Geschöpfen, indem er ihm den denkenden Geist und 
tausend andere Vorzüge verliehen. Aus der gesamten Mensch- 
heit hat Gott das Volk Israel emporgehoben, dem er sich 
offenbart, dem er seine Thora gegeben hat. In ihr finden wir 
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die hÖctiBte Weisheit, und durch das eifrige Forschen in ihr 
werden wir stets weiser, besser' und vollkommener werden. 
Das Studium der Gotteslehre ist daher unsere erste, größte 
und heiligste Pflicht. 

Zu den höchsten Vorzügen des Menschen gehört die Frei- 
heit des Willens. Der Mensch ist frei geboren, ist frei nach 
allen Seiten - hin. Erziehung, Gewöhnung, Ausbildung des 
Geistes können den Mensehen wohl beeinflussen; sie können 
ihn aber in keiner Weise unfrei machen. Trotz sorgfältigster 
Erziehung, trotz bester Gewöhnung und trotz der vorzüglichen 
Ausbildung des Erkenntnisvermögens ist der Mensch des 
Kampfes nicht überhoben, des Kampfes gegen böse Neigungen 
und schlimme Leidenschaften. In diesem Kampfe ist das 
Thorastudium ein wichtiges Mittel zur Erringung des Sieges; 
allein es ist noch nicht der Sieg; ja, im Thorastudium selbst 
gibt es nach drei Seiten hin Gefahren, die auf Abwege führen 
können; und gegen diese Gefahren zu warnen, hat Rabbon 
Gamliel in unserer Mischnah sich zur Aufgabe gemacht. 

Die erste Gefahr ist die Überhebung. Wer die Erforschung 
der Gotteslehre zur Aufgabe seines Lebens gemacht und große, 
umfassende Kenntnisse sich erworben hat, kann leicht dahin 
gelangen, daß er mit Geringschätzung auf die unwissende 
Menge herniederschaut, sich stolz und abstoßend gegen seine 
Mitmenschen benimmt; er wird damit wenig Gutes auf Erden 
bewirken, er wird die Menschen nicht für die Thora gewinnen, 
sondern sie von ihr entfernen. Daher lehrt Rabbon Gamhel: 
Schön ist das Studium der Thora, verbunden mit der Welt- 
'sitte. Sei höflich, freundlich und liehevoll deinen Mitmenschen 
gegenüber; dann wird es dir gelingen, daß deine aus der Thora 
geschöpften Lehren bei der Menge Eingang finden, auf daß 
sie der Sünden vergessen und deinen Relehrungen gemäß ihren 
Lebenswandel einrichten. 

Eine andere Gefahr ist die, daß wissenschaftliche Beschäf- 
tigung höher geschätzt wird als die werktätige Bewährung. 
Wohl ist in gewisser Beziehung das Studium höher zu schätzen 
als die Tat, insofern nämlich, daß das Studium zur Tat v,eran- 
laßt und in der werktätigen Bewährung des Erlernten und 
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Erkannten kräftigt. Wenn aber das Studium nicht zur Tat 
führt, wenn jemand noch so gut die Vorschriften der Gottes- ■ 
lehren kennt und sie nicht beobachtet, so ist sein Wissen ihm 
kein Vorzug, sondern ein Nachteil. Der Unwissende sündigt 
aus Unwissenheit, aus Irrtum; wer aber die Gebote Gottes 
kennt und sie dennoch nicht übt, der lädt eine schwere Schuld 
auf sich. Daher lehrt Rabbori Gamliel. „Und jede Thora, 
mit der eine werktätige Beobachtung der Pflichten nicht 
verbunden, wird am Ende nutzlos und führt zur Schuld." 
(Vgl. Midrasch Schmuel.) 

Auch derjenige, der Thorakenntnis mit Weltsitte verbindet 

■ und die erworbene Kenntnis durch werktätige Ausführung be- 
währt, ist einer großen Gefahr ausgesetzt. Ein solcher wird von 
seinen Mitmenschen emporgehoben und mit der Führung der 
öffentlichen Angelegenheiten betraut werden. Da sind es der 
Ehrgeiz und die Herrschsucht, welche sich nur zu leicht des 
menschlichen Herzens bemächtigen. In diesem Falle wird 
der Mensch mehr Böses als Gutes stiften. Auf seine eigene • 
Ehre zu viel bedacht, von dem Wunsche befangen, seine Mit- 
menschen zu beherrschen, wird er nicht die rechten Mittel und 
Wege wählen, wird überall auf Hindernisse stoßen, die ihm 
Ärgernis und Kummer bereiten und selbst seine guten Absichten 
vereiteln. Daher lehrt Rabbon Gamliel : Und alle, die sich nm 
die Gemeinde bem'ühen, sollen sieh um sie bemühen um 

. Gottes willen, in reiner Absicht, nicht aus Ehrgeiz und Herrsch- 
sucht; dann wird auch das Schwerste mit Leichtigkeit voll- 
bracht; denn das Verdienst der großen Ahnen des israeli- 
tischen Volkes steht ihnen bei, und die Früchte des gott- 
gefälligen Wandels kommen für ewige Zeiten ihren Kindern 
zugute. Wenn die Führer des Volkes nur die eigene Ehre und 
die Befriedigung ihrer Herrschsucht im Auge haben, so können 
sie nicht auf das Verdienst der Väter zählen; wenn sie aber 
lediglich das Wohl der Nachkommen Abrahams, Jizchaks und 
Jakobs wollen, so wird die unendliche Liebe Gottes für die 
frommen Begründer unseres Volkes die Wirksamkeit ihrer 
Führer auch in den spätesten Zeiten zu segensreichem Erfolge 
führen. Das größte Beispiel hat uns hierin unser Lehrer 

Lehmann, Sprüche der Vater II. 4 C^i\, Mil,> 
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Moscheh gegeben. In jener verzweiflungavollen Lage, da ganz 
. Israel mit wenigen Ausnahmen von Gott abgefallen war, einen 
goldnen Götzen sich gemacht und ihn angebetet hatte, als Gott 
das sündige, unverbesserlich scheinende Volk vernichten wollte, 
da flehte Moscheh zum Ewigen, seinem Gotte, und sprach; 
,, Gedenke doch Abrahams , Jizchaks und Jakobs , deiner 
Diener." Und Gott gedachte der Liebe der frommen Väter 
und verzieh, nn^üy i^iw nmn istr OTby 'jk nbyjz djiki „Und ihr, 
ich rechne euch großen Lohn an, wie wenn ihr es getan hättet." ' 

Wir haben schon mehrfach darauf hingewiesen, daß die 
Schlußworte unserer Mischnah schwer verständlich sind. Barti- 
nora führt drei verschiedene Erklärungen an. Die erste ist: 
Wiewohl ihr Führer nun nicht eigentlich die Werke der Rettung, 
der Hilfe bei Gefahren, die Schaffung des Guten und Nütz- 
lichen selbst vollbringt, wiewohl das Gelingen eures Wirkens 
vielmehr zum größten Teile der Hilfe Gottes im- Hinblicke auf 
die hohen Verdienste unserer Ahnen zuzuschreiben ist, so 
bestimmt euch Gott so großen Lohn, wie wenn ihr selbst und 
allein es vollbracht hättet. 

Eine andere Erklärung ist die folgende: Angenommen, 
es gilt ein großes und schweres Werk zu vollbringen, große 
Summen aufzutreiben für die Auslösung von Kriegsgefangenen, 
Gelder herbeizuschaffen für die Gründung von Lehrhäusern, 
Krankenhäusern, Waisenhäusern, für die Unterstützung der 
Notleidenden bei aligemeinen Schäden, wie Hungersnot und 
seuchenartigen Krankheiten; auch die Verschontgebliebenen ' 
sind nicht in der Lage, mit Leichtigkeit helfen zu können; so 
sollen die Führer nicht an dem Werke der Rettung und der 
Hilfe verzweifeln; sie sollen nur aus reiner Absicht, ohne Ehr- 
geiz und Herrschsucht, bestrebt sein, alle Hebel in Bewegung 
zu setzen, das scheinbar Unmögliche möglich zu machen; denn 
das Verdienst unsrer frommen Väter wird der Gemeinde bei- 
stehen, daß sie selbst die schwersten Opfer zu bringen und mehr, 
als sie selbst meinen, zu leisten vermögen^ lyf? rnaiy DllpTn 
„Und die Zedakah, die sie mit übermäßiger Anstrengung 
üben, besteht für die Ewigkeit, erwirbt die ewige Seligkeit. 
Ihr aber, ihr Führer in Israel, die ihr zu so großen Opfern die 
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Menge veranlaßt habt, euch bestimmt Gott so großen Lohn, 
wie wenn ihr allein, aus eigenen Mitteln das Ganze vollbracht 
hättet." ' 

Die dritte Erklärung, die Bartinora, nach Maimonides, 
angeführt, geht dahin, daß bei der Beschäftigung mit dnn 
. öffenthchen Angelegenheiten häufig besondere Pflichten ver- 
säumt werden müssen. In bezug darauf versichert Babbon 
Gamliel die Führer Israels, daß Gott selbst diese versäumten 
Pflichten ihnen anrechnet und sie dafür belohnt, wie wenn wie 
dieselben getan hätten. 

Wir haben nunmehr noch das Wörtchen nain ,,vit'l" 
zu erklären. Nur derjenige, der für das Allgemeine wirkt, kann 
das Größte erreichen. Wer die große Menge belehrt und zur 
Tugend führt, wer für das geistige und leibliche Wohl von 
Tausenden sorgt, dem werden all die guten Taten der großen 
Menge von Gott angerechnet, wie wenn er sie selbst vollbracht 
hätte. Sein Lohn ist unendlich. Weit über seinen Tod hinaus . 
wirkt die Lehre fort, die er gegeben, geht wieder und wieder 
die Saat auf, die er gesäet; denn die Frucht wird stets wieder 
Samen, und dem edlen Menschen, der auf Erden Großes ge- 
wirkt, kommen nach Jahrtausenden, im ewigen Leben, die 
Früchte zugute, die dem Saatkorn entstammen, das er einst 
in die Erde gelegt hat. Das ist der nmn "i'SV, der sich stets ver- 
vielfältigende Lohn, den Gott seinen Frommen bestimmt. 

3. Mischnah. 
Die irdischen Machtliaber. 

Die dritte Mischnah des zweiten Kapitels unserer Maßeohtha 
schließt sich unmittelbar an die vorhergehende an und wird 
ebenso nur in Verbindung mit ihr verständlich, wie sie sellist 
auf das Vorhergehende ein helles Licht wirft; sie laulet: 

■^pm nyüa aiKb ih i'imy i'si in«3n nyt^a i'amKD i'kij 
„Seid vorsichtig den Großen (den Gewalthabern) gegen- 
über; denn sie ziehen den Menschen nur an sich heran. 
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wenn sie seiner bedürfen; sie scheinen wie Freunde, so- 
lange sie Nutzen ziehen, und stehen dem Menschen 
nicht bei zur Zeit seiner Not.^\ 

Wenn wir diesen Ausspruch Rabbon GamlieJs in Ver- 
bindung mit dem vorhergehenden betrachten, so. werden wir ■ 
sofort erkennen, daß das Ganze eine Ausführung des im ersten 
Kapitel unsrer Maßechtha angeführten Ausspruches Schemajas 
ist. Schemaja sagte: „Liebe die Arbeit, hasse die Herrschaft 
und geselle dich nicht zu den Großen," 

Liebe die Arbeit ! Dementsprechend lehrt Rabbon Gamliel : 
,, Liebe die Arbeit selbst dann, wenn du dein Leben der Gottes- 
lehre weihst; denn schön ist das Studium der Gotteslehre in 
Verbindung mit weltlicher Beschäftigung,- da das Mühen um 
beide die Sünde vergessen macht, und jedes Studium der 
Lehre, mit dem Arbeit nicht verbunden, wird am Ende auf- 
hören und Schuld zuwege bringen." _ ' 

,, Hasse die Herrschaft I" Aber es gibt Umstände, die 
es notwendig machen, daß wir ein Herrscheramt übernehmen. 
Wir haben es schon bei der Erklärung des "Ausspruches Sche- 
majas hervorgehoben: ,, Nicht das Herrscheramt sollen wir 
hassen, sondern die Herrschaft!" Und diesen Gedanken führt 
Rabbon Gamhel näher aus: Und alle, die sich bemühen um die 
Gemeinde, sollen sich bemühen um sie um Gottes willen, in 
reiner Absicht; dann wird Gott Gelingen verleihen und das 
Wirken der Vorsteher zu einem segensreichen gestalten. 

,,Und geselle dich nicht zu den Großen 1" So konnte Sche- 
maja sprechen, der zu einer Zeit lebte, als der jüdische Staat 
noch bestand. Damals' war Judäa von Parteihader zerrissen; 
zwei feindliche Brüder stritten um die Herrschaft und be- 
kämpften sich bis auf den Tod. Wer sein Volk, wer die heilige 
Gotteslehre liebte, mußte sich von den Parteiführern fern- 
halten, um zu retten, was zu retten war. Anders Rabbon 
Gamhel III. Damals war der jüdische Staat bereits, zerstört, 
und die Juden waren Untertanen des großen römischen Welt- 
reiches. Die an der Spitze des Volkes standen, mußten mit 
den römischen Gewalthabern in Verbindung treten, um das 
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Volk zu schützen, drohende Gefahren abzuwenden, die Steuer- 
last zu erleichtern. Sie warnt Rabbon Gamliel und spricht: 
Seid vorsichtig im Verkehre mit den Großen! Sie sind nur 
freundlich und zuvorkommend, solange es der eigene Vorteil 
erheischt ; sie scheinen wie Freunde, solange sie Nutzen 
ziehen können, und stehen dem Menschen nicht bei zur Zeit 
seiner Not. 

In diesen Worten Rabbon Gamliels ist die ganze Perfidie 
der römischen Gewaltherrschaft, wie sie zahlreiche Schrift- 
steller jener Epoche uns schildern, gekennzeichnet. Sowohl 
Schemaja wie Rabbon Gamliel gebrauchen den Ausdruck 
ninn, nicht ma^o. Dies letztere bezeichnet eine Regierung, die 
nach Gesetz und Recht regiert. Für eine solche gelten die 
Warnungen der beiden Weisen nicht. mVl. dagegen ist eine 
Bezeichnung der Willkürherrschaft, die nicht durch Recht und 
Gesetz gebunden sich fühlt, in der vielmehr die Gewalt das 
einzige Maßgebende ist. 

,,Sei vorsichtig im Verkehre mit den Gewalthabern." 

Bekanntlich gingen die Prokonsuln, die Verwalter der 
Provinzen des römischen Reiches, nicht allein darauf aus, 
so viel Steuer wie nur irgend möglich zu erpressen, sondern 
auch sich selbst zu bereichern. Die Vorsteher der Gemeinde 
mußten daher Sorge tragen, daß diesen Beamten große Ge- 
schenke überreicht wurden; zum Lohne dafür durfte man 
hoffen, daß die Steuerlast für die Gemeinde erleichtert würde. 
„Seid vorsichtig!" warnt Rabbon Gamliel. Nie werdet ihr 
die Habsucht jener Geldgierigen befriedigen können. Sie 
stellen sich freundlich und zuvorkommend, solange sie für 
sich große Schätze erwarten; sind aber die Mittel der Gemeinde 
erschöpft, so kehren sie die Tyrannen heraus und treten nicht 
für euch ein, wenn von Rom aus unerschwingliche, Steuern 
verlangt werden. 

Als das römische Reich gestürzt war, blieben die Ver- 
hältnisse dieselben. Das ganze Mittelalter hindurch haben 
unsere Voreltern in dieser Beziehung die traurigsten Erfah- 
rungen machen müssen. All die großen und kleinen Gewalt- 
haber der Länder, in denen Juden wohnten, betrachteten diese 
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nur als Mittel zu ihrer Bereicherung. Man verbot den Juden 
irgendeinen bürgerlichen oder ländlichen Erwerbszweig zu 
wählen, man gestattete ihnen nur Handels- und Zinsgeschäfte, 
um große Steuern von ihnen zu erpressen, und wenn dann die 
Volkswut gegen die Juden- ausbrach, so fanden sie in den von 
ihnen bereicherten Fürsten keine Beschützer. 

Erst in neuerer Zeit ist eine_ Besserung der staatlichen 
Verhältnisse eingetreten. In . den zivihsierten Staaten ist an 
die Stelle des DWI, der Willkür- und Gewaltherrschaft, das 

. ms^n, eine geordnete Regierung, getreten, deren Grundlage das 
Recht bildet und deren Kraft in der Herrschaft des Gesetzes 
besteht. In bezug auf eine solche Regierung gilt die Vor- 
schrift (Aboth 3, g ?): ma^a ^ü nmbvi bbsm 'w „Bete für das 
Wohl der Obrigkeit." 

Wir wollen nicht verfehlen, unsere Leser mit einer geist- 
reichen Deutung der in Rede stehenden Misehnah bekannt zu 
machen, welche Rabbi Samuel de Oseda in seinem Buche 
Midrasch Schmuel anführt; sie gründet sich auf eine andere 
Erklärung des Wortes niffi, das bekanntlich „Erlaubnis" be- 
deutet. Der Sinn ist demnach folgender: Sei vorsichtig in 
solchen Dingen, die zu tun du die Erlaubnis hast, die aber 
keinen andern höheren Zweck haben, sondern den Menschen 
nur an sich ziehen um ihrer selbst willen; mit andern Worten: 
sei vorsichtig selbst im Genüsse erlaubter Freuden, beim Essen 
deiner LiebÜngsspeisen, beim Trinken des Weines, und anderer 
geistiger Getränke. Wohl mögen diese Freuden als Mittel 
dienen, den Sabbat und die Festtage und andere festliche Ge- 
legenheiten zu Verherrlichen. Wenn sie aber keinen andern 

• Zweck haben als den, dich' zu erfreuen und zu ergötzen, so ae'i 
vorsichtig und hüte dich vor dem zu großen und zu häufigen 
Genüsse. Die Speisen und Getränke, die dir so gut schmecken, 
die andern Freuden, die dich so sehr ergötzen, sie scheinen wie 
Freunde zur Zeit des Genusses; nachher aber mußt du dafür 
büßen, indem ^ie deiner Gesundheit schaden und deine kost- 
bare Zeit mit nichtigen Dingen erfüllen. Kommt dann eine 
Periode der Prüfung, der Gefahr, der innern oder äußern Not, 
wie solche dem Menschen nur selten erspart bleiben, so findest 



D,,,I..JL,.C~.OOg[c 



4. Miscbnah. 55 

du keinen Halt durch jene Nichtigkeiten, denen du zuviel 
^angehangen, und du suchst vergebens nach einer Stütze in der 
Zöit der Trübsal. Deshalb sei auch in bezug auf die erlaubten. 
Freuden und Genüsse vorsichtig und zurückhaltend; widme 
lieber deine Zeit und deine Kraft ernsten und heiligen Dingen, 
die dir eine Stütze bieten für das ganze Leben. 



4. Misehnah. 
Der Wille des Höchsten und der eigene Wille. 

Die nun folgende Mischna gibt uns noch einen Ausspruch 
Rabbon Gamhels, der in wenigen und eindringlichen Worten 
- die wichtigsteil Grundsätze unserer heiligen Religion enthält. 
Er lautet: 

'lairm iiisT twtv na ^3ln^ lain rwy löis "n «in 

:^31n ■•ifio D'ins jisi 'josri; ns 'Min »ibo -\2VP\ ^a 

„Er pflegte zu sagen: Macke seinen Willen zu. deinem 
Willen, damit er deinen Willen betrachte wie seinen. 
Willen; verzichte auf deinen Willen wegen seines Wil- 
lens, damit er zerstöre den Willen anderer vor deinem 
Willen." 

In diesen iivenigen und eindringlichen Worten sind die- 
jenigen Grundsätze ausgesprochen, die Jiervorzuheben be- 
sonders in unserer Zeit von hoher Wichtigkeit ist. Bekannt- 
lich wird in der Gegenwart die Freiheit des menschlichen 
Willens vielfach bestritten. In unserer Zeit, in welcher die 
Naturwissenschaften eine so hervorragende Stelle einnehmen, 
wird allgemein gelehrt, daß alles von unabänderlichen Natur- 
gesetzen abhängig sei, und in diesen wissenschaftlichen Sy- 
stemen findet die Freiheit des menschlichen Willens keinen 
Raum. Indem Rabbon Gamliel uns ermahnt, unseren Willen 
nach dem des allmächtigen Gottes zu gestalten, setzt er das 
Dasein und die Freiheit unsres Willens voraus. — Ferner ist 
in diesem Ausspruche die Lehre von dem Dasein eines freien 
persönlichen Gottes enthalten, der nach freiem Ermessen die 
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Welt lenkt und leitet. 7- Ein dritter großer Grundsatz, den 
Rabbon Gamlieluns hier lehrt, ist der, daß unser Tun und 
Lassen auf die Weltlenkung im allgemeinen und auf unsere 
Geschicke im besondem Einfluß zu üben vermag. — Aber noch 
ein viertes ist es, was der große Weise uns hier offenbart, die 
Grundbedingung nämlich jeder Erziehung, der Selbsterziehung 
sowohl wie der Erziehung anderer. Die Hauptaufgabe der 
Erziehung ist eine doppelte: den Willen zu stärken, insofern 
er auf das Gute, Wahre, Rechte gerichtet ist; den Willen zu 
brechen, insofern er die Befriedigimg schlimmer Neigungen 
und böser Wünsche anstrebt. Wie beides in angemessenster 
Weise geschehen soll, lehrt uns Rabbon Gamliel. 

Ehe wir zur Ausführung und näheren Darlegung dieser 
vier Grundsätze sehreiten, wollen wir zunächst diese Schluß- 
worte ^abbon Gamliels im Zusammenhange mit seinen vor- 
angegangenen Aussprüchen betrachten. 

Wir haben bereits oben erörtert, daß Rabbon Gamliel 
die Thesen Schemajas: „Liebe die Arbeit, hasse die Herr- 
schaft und geselle dich nicht zu den Gewalthabern —" näher 
erörtert und den Umständen gemäß ausführlich darlegt. Rabbon 
Gamliel warnt vor dem Umgange mit den Gewalthabern, 
deren Freundschaft nur eine scheinbare, eine von durchaus 
eigennützigen Motiven bewegte ist, die aufhört, sobald der 
Eigennutz und die Sehnsucht ihre Befriedigung nicht mehr 
finden. Wenn dem nun so ist, so wird sich jeder von den 
Gewalthabern fernhalten. Wer aber soll dann die Gefahren von 
der Gemeinde Israels •fernhalten, wenn es gilt, vor die Köjiige 
und Fürsten hinzutreten, um unser Volk zu verteidigen und 
zu beschützen? Es wäre'ja unnütz, sieb ihnen zu nähern, ge- 
fällig und zuvorkommend gegen sie zu sein und ihre Gunst 
zu erringen, da sie ja doch den Menschen nicht beistehen zur 
Zeit der Not! Deshalb fügt Rabbon Gamliel noch einige Worte 
hinzu, um uns zu sagen, daß es ein Mittel gibt, auf die Gewalt- 
haber zu wirken, ihre Absichten und Pläne uns günstig zu 
gestalten und zu verhindern, daß böse Anschläge zur Aus- 
führung gelangen. Denn die Herzen der Fürsten sind in der 
Hand des allmächtigen Gottes, der nach seinem Ermessen 
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sie lenkt und leitet. Willst du also zum Besten deines Volkes ' 
eintreten, so baue nicht au t die Gunst der Großen und Mächtigen ; 
denn darauf ist kein Verlaß. Suche vielmehr die Gnade des 
allmächtigen Königs der Könige dir zu siebern, indem du 
darnach strebst, nur das zu tun, was sein Gesetz, in welchem 
er uns seinen heiligen Willen offenbart hat, vorschreibt. Voll- 
ziehe den Willen Gottes mit derselben Eilfertigkeit 4ind Freude, 
wie wenn es sich darum handelte, deine eigenen Lieblings- 
wünsche auszuführen. Dann wird der Heilige, gelobt sei er, 
dir mit demselben Maße messen, deinen Willen zur Ausfüh- 
rung bringen, die Wünsche deines Herzens erfüllen und am 
Tage der Not seine allmächtige Hilfe dir nicht fehlen lassen, 
wie es heißt (Ps. 135, 5). „Alles, was der Ewige will, voll- 
bringt er, im Himmel und auf Erden,' in den Meeren und tief- 
sten Tiefen." In bezug hierauf lehrt Rabbon Gamliel: Tue 
seinen Willen wie deinen Willen, damit er tue deinen Willen 
wie seinen Willen. Nicht auf Fürsten vertraue, ihren Willen 
zu tun, damit sie euch zu Willen seien, denn da würde euer 
Vertrauen bald getäuscht werden. Nur auf Gott vertraue zu 
jeder Zeit und tue freudig und gern seinen Willen, wie er es 
dir befohlen hat in seiner Lehre, wie es heißt {Mischle 2, 4): 
Suche Gottes Willen, wie nach Geld du strebst und wie um 
große Schätze du dich mühst. — Wisset, wenn eine Zeit der Not 
eintritt, daß eure Sünden die Gefahr herbeigeführt haben, wie 
Gott es in seiner Thora vielfach ausgesprochen, und wie es sich 
ereignet hat in den Tagen des bösen Haman und so oft, so oft in 
der langen Leidensgeschichte Israels, da gibt es nur ein Mittel, 
die Gefahr abzuwenden: 13is*i ■■Jan ^3^S^ hvz, den Eigenwillen 
zu brechen, die bösen Neigungen und Triebe zu unterdrücken 
und in Reue und Buße zurückzukehren zum Urquell Unseres 
Lebens und unseres Heils, wie es im Gebete des weisen Königs 
heißt (1. K. 8, 46): „Wenn sie gegen dich sündigen werden 
und in Not geraten: im Elende aber werden sie ihre Sünde 
bereuen und bekennen und werden zu dir zurückkehren mit 
ihrem ganzen Herzen und mit ihrer ganzen Seele, dann wirst 
du verzeihen deinem Volke und sie Erbarmen finden lassen 
bei ihren Unterdrückern, und sie werden sich ihrer erbarmen," 



...Cjoogic 



58 2. Abschnitt. 

Daher lehrt Rabbon Gamliel : Zerstöre deinen Willen, d. h. 
deine bösen Triebe und Neigungen, vor seinem Willen, damit 
Gott zerstöre den Willen deiner Feinde und Dränger^ 

In dem Ausspruche Rabbon. Gamliels sind vier, große und 
wichtige Grundsätze, vielleicht die größten und wichtigsten 
enthalten. Der erste ist der von der Freiheit des mensch- 
lichen Willens. Da Rabbon Gamliel uns befiehlt, unsren Willen 
nach dem Gottes zu gestalten, unseren Willen vor dem Gottes 
zurücktreten zu lassen, so muß die Möglichkeit vorhanden sein, 
daß wir unsren Willen frei gestalten Und beherrschen können. 
Es ist das ein Grundsatz, auf dem unsere ganze heilige Religion 
beruht. Wenn unser Wille unfrei wäre, wenn wir in all unsrem 
Tun und Lassen unbewußt einer zwingenden Notwendigkeit 
gehorchen müßten, so hätte es durchaus keinen Zweck, uns 
etwas zu befehlen oder zu verbieten; es gäbe keine Tugend 
und kein Laster, kein Verdienst und kein Verbrechen, keine 
Belohnung und keine Bestrafung und damit auch keine Fort- 
dauer nach dem physischen Tode. Der Mörder, Räuber, 
Ehebrecher würde ebenso bei allen seinen Schandtaten nur 
der zwingenden Notwendigkeit gehorchen wie der edle, fromme, 
tugendhafte Mann bei allem Guten, was er vollbringt. Auch der 
Staat dürfte da Gesetze und Verordnungen nicht erlassen, Ver- 
brechen nicht bestrafen, Verdienste nicht belohnen. Es ist die 
entsetzliche Philosophie des Pessimismus, es sind die Theorien 
von Schopenhauer und Genossen, die die Anarchisten groß- 
gezogen haben, die Anarchisten, die alle religiöse, gesellschaft- 
liche und staathche Ordnung zerstören wollen. — Der höchste 
Vorzug, den Gott dem Menschen verliehen hat, ist die Freiheit 
des Willens. Durch sie erhalten alle übrigen Vorzüge des 
Menschen erst ihren Wert ; durch sie sind die großen Taten der 
Helden, der Weisen, der Wohltäter der Menschheit erst wahr- 
haft groß und der Bewunderung wert. 

Wie die auf Irrwege geratene Wissenschaft die Freiheit des 
Menschen in Abrede stellt, so lehrt sie auch einen unfreien Gott; 
sie nennt, wenn sie überhaupt einen Gott anerkennt, die Gesetz- 
mäßigkeit der Natur mit diesem Namen. Torheit wäre es dann, 
zu beten, zu vertrauen, zu hoffen; unbekümmert darum und 
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unbeeinflußt dadurch würde die Welt ihren Gang gehen, not- 
wendigen und unabänderlichen Naturgesetzen folgend. — 
Unsre heilige ReUgion aber lehrt, uns, daß der einzige Gott aus 
freiem Antriebe die Welt erschaffen hat, aus freiem Antriebe 
sie lenkt und leitet, daß er Fürsorge trägt für seine Geschöpfe 
und als ein liebevoller Vater über das Wohl seiner Kinder ' 
wacht. 

Der dritte Grundsatz, den Rabbon Gamliel uns lehrt, 
ist der, daß unser Tun und Lassen einen Einfluß zu üben 
vermag auf die Weltienkung im allgemeinen wie auf unser 
eigenes Geschick. Dieser Grundsatz, der ebenfalls eine wichtige 
Grundlage unsrer heiligen Religion ist, bietet dem Verständ- 
nisse großö Schwierigkeiten. Gott ist das allervollkommehste 
Wesen; er ist nicht .allein allmächtig, er ist auch allweise. Was 
er tut, das ist wohlgetan. Wie können wir Menschen uns ver- 
messen, zu ihm zu beten und in unsren Gebeten ihm Vor- 
schriften über sein Tun und Lassen machen zu wollen ? Wie 
können wir uns vermessen, .von ihm Erkenntnis zu erbitten, 
wenn es seiner Weisheit entspricht, uns diese zu versagen?- 
Wie können wir uns vermessen, von ihm Heilung für Gebrechen 
zu erbitten, da seine Weisheit mit Krankheit den Erdensohn 
- geschlagen, wie dürfen wir Segen erflehen für die Früchte 
des Feldes, wenn er es für gut findet, Mrßwachs eintreten zu 
lassen? Wie dürfen wir verlangen, daß er uns von allem Übel 
erlöse, da doch seinen weisen Plänen gemäß dasjenige sich er- 
eignet, was uns gut oder was uns schlimm erscheint ? 

Und wie das Gebet von diesem Gesichtspunkte aus uns 
unangemessen erscheint, so wären auch die Taten der Menschen 
ohne Gewicht und Bedeutung, Gott ist das allervollkommenste 
Wesen; *as kann ihm der Mensch nützen, wenn er fromm, was 
kann er ihm schaden, wenn er böse ist? 

Durch den ersten in unsrer Mischnah gelehrten Grundsatz 
sind alle diese Fragen beantwortet. Da Gott dem Menschen 
die Freiheit verlieh, ao hat er, insoweit der Mensch frei ist, 
seiner eigenen Allmacht Schranken gesetzt, wie unsere Weisen 
es lehren: D'öW nSTO fin caP 'T3 ^an „Alles steht in Gottes • 
Hand, nur nicht die freie Tat des Menschen." Der Mensch 
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kann Gott fürchtön oder auch nicht, er kann Gutes oder Böses 
tun nach seiner eigenen freien Wahl. Da dem nun bo ist, 'so 
gewinnt unsre ganze Anschauung von der Weltlenkung eine ■ 
ganz andere Gestaltung. Unseren Gebeten liegt der Gedanke zu- 
grunde, daß Gott uns helfen und unterstützen möge, auf daß 
wir unsrer Freiheit uns zu unsrem. eigenen Besten bedienen, 
daß Gott uns helfen mpge, auf den rechten Weg zurückzukehren, 
wenn wir von demselben abgeirrt sind, daß Gott uns die Wahl 
des Rechten und Guten erleichtern möge, indem er uns von 
Krankheit befreie und vor allem Übel schütze, Unsre Taten 
erscheinen nun nicht mehr gleichgültig und unwichtig; sie 
dienen ^azu, die Weltordnung zu testigen oder zu zerstören. 
Nunmehr wird es uns klar und einleuchtend sein, daß 
Rabbon Gamliel mahnt: Mache seinen Willen wie deinen 
Willen, damit er mache deinen Willen wie seinen Willen; hebe 
auf deinen Willen vor seinem Willen, damit er störe den Willen 
anderer vor deinem Willen. — Wejin der Mensch die ihm ver- 
liehene Freiheit nur dazu anwendet, um zu tun, was recht und 
was gut ist, so ist er in steter Übereinstimmung mit dem Willen 
Gottes; er will nichts anderes als das, was dem Willen Gottes 
entspricht, und daher liebt ihn Gott und beschützt und behütet 
ihn, auf daß er nicht strauchele, wanke und falle, wie es heißt: 
oywT'i yoEf nnyiTP nm nvty i'm' ]i3n „Den Willen seiner 
Frommen wird er tun, und ihr Flehen wird er hören und ihnen 
helfen" (Ps. 145, 19). 

Da allen Menschen die Freiheit des Willens verliehen, so ist 
das Leben ein steter Kampf. Die Freiheit des einen beschränkt 
die des andern. So sehen wir denn die Menschen ringen und 
kämpfen, und nur zu oft sucht der eine den andern zu unter- 
drücken und sich dienstbar zu machen. Derjenige, der 
Gerechtigkeit und Tugend zu den Grundprinzipien seines Lebens 
gemacht hat, ist in Gefahr, in diesem Kampfe zu unterliegen, da 
der Gegner mit schlechten und unedlen Waffen kämpft, die der 
Fromme anzuwenden verschmäht. So müßte denn die Tugend 
unterliegen und das Laster triumphieren. Aber es lebt ein 
■ allmächtiger Gott, der die Frommen stützt und aufrechter- 
hält. Vereitle du deinen Willen vor dem seinen, so wird er 
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schon den WUlen derer zerstören, die dir schaden wollen. Er 
wird dich aufrechterhalten und zum Siege führen. 

In dem Ausspruche Rabbon Gamliels sind zugleich die wich- 
tigsten Grundsätze der Erziehung enthalten: die Kräftigung 
des Willens zu allem Guten und die Brechung des auf das Böse 
gerichteten Eigenwillens. 

Schon in der frühesten Kindheit muß der junge Welt- 
bürger darauf hingewiesen werden, daß es einen einzigen all- , 
mächtigen Gott gibt, der alle hohen, edlen, erhabenen Eigen- 
echaften in sich vereint, der uns befohlen hat, in seinen Wegen 
zu wandeln, Wahrheit, Tugend und Gerechtigkeit zu lieben, 
der da ist ein liebevoller Vater allen seinen Geschöpfen, dem wir 
alles verdanken, was wir sind und besitzen. Es muß die Liebe, 
die unendliche, hingebungsvollste Liebe zum Vater im Himmel 
in die Herzen der Kinder gepflanzt werden. 

,, Mache seinen Willen zu deinem Willen!" muß die Devise 
sein jedweder Erziehung. Nicht oft genug kann dem Kinde 
erzählt werden von der unendlichen Liebe des allmächtigen 
Gottes zu uns, wie er den Menschen emporgehoben über alle Ge- 
schöpfe, wie er unsere Voreltern erwählt aus allen Geschlechtern 
der Menschheit, wie er sie geschützt und gehütet und empor- 
-getragen, wie er uns in wunderbarer Weise gerettet aus allen Ge- 
fahren und uns täglich und stündlich mit den Beweisen seiner 
Liebe überhäuft, daß er uns Gesetze gegeben zu unsrem Heile und 
daß es nichts Besseres für uns gibt, als seinen Willen zu dem 
unsrigen zu machen, indem wir seine heiligen Gesetze befolgen. 

Und wie es wichtig ist, den Willen zu allem Guten zu kräf- 
tigen, so ist es fast noch wichtiger, den auf das Böse und 
Schlechte gerichteten Eigenwillen zu brechen. ,,Laß schwinden 
deinen Willen dem seinjgen gegenüber." In unserer an mannig- 
fachen Versuchungen so reichen Zeit muß es die Aufgabe der 
Erziehung sein, die Kinder, die Jünglinge, die Jungfrauen mit 
den Waffen zu versehen, die zur Bekämpfung und Überwin- 
dung der Versuchungen die geeignetsten sind. Der schlimmste 
Feind des Menschen ist der in der eigenen Brust, der Trieb zum 
Bösen. Ihn zu demütigen, ihn zu überwinden, ihn zu brechen 
ist die Hauptaufgabe der Erziehung, nicht etwa durch über- 
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mäßige Strenge, sondern durch vernünftige Belehrung und 
Behandlung des Kindes. Übermäßige Strenge führt nur zu 
häufig zur Lüge, zur Heuchelei. Da der Trieb des mensch- 
lichen Herzens böse ist von Jugend auf, so ist es natürlich, daß 
das Kind Verbotenes tut, Gebotenes zu tun verabsäumt ; aus 
Furcht wird dann das Kind durch Lüge und Heuchelei sich den 
schlimmen Folgen seiner Übertretungen und Unarten zu ent- 
ziehen suchen. Ebenso gefährlich, ja noch gefährlicher als die 
allzu große Strenge ist die über das Maß hinausgehende Milde, 
die allzu große Nachsicht. Sie zieht den Eigenwillen des Kindes 
groß und verdirbt den Charakter. In den meisten Fällen werden 
die in den Herzen der Kinder schlummernden schlimmen Eigen- 
schaften von den Eltern noch genährt. Sehr gern möchten die 
Eltern ihre Kinder gut erziehen; aber sie verstehen es nicht. 
Und doch ist es so leicht! Die zwei großen Lehren, die Rabbon 
Gamliel uns hier gibt, umfassen die ganze Pädagogik: „Mache 
seinen Willen zu deinem Willen, laß schwinden deinen Willen 
vor seinem Willen!" Wenn die Eltern ihren Kindern diese 
zwei großen Lehren einprägen und darauf dringen,, daß sie 
stets und immer betätigt werden, so haben sie alles getan, was 
zu einer guten Erziehung erforderlich ist. 

Es kommt alles darauf an, daß wir unsren Willen mit dem, 
unsres Vaters im Himmel in Übereinstimmung bringen, nicht 
aber, daß wir Gott nur in solchen Dingen dienen und folgen, die 
. unseren Vorstellungen oder unseren Neigungen entsprechen. 
Daher lehren auch unsere Weisen: Du sollst nicht sagen, ich 
will deswegen kein Schweinefleisch essen, weil ich einen Ekel 
davor habe; sondern du sollst denken: Mag das Fleisch von 
einem Schweine auch nach so gut schmecken, ich werde es des- 
halb nicht essen, weil mein Vater im Jlimmel es zu essen ver- 
boten hat. - Auch König David hat im 119. Psalm (101, 102) 
diesem Gedanken nach zwei Seiten hin Ausdruck verliehen : ^M 
■'imin nriK ■•d Tno kV TODPaa- ^^3^ iöük ]yab '"jjt ■'n«'73 yi mit 
,,Von jedem bösen Pfade habe ich zurückgehalten meine Füße, 
damit ich beobachte deine Worte. Von deinen Rechten bin 
ich nicht abgewichen, weil du mich so belphrt hast." König 
David nennt einen jeden Pfad böse, der nicht durch Gottes 
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Wort voi^eschrieben ist, und er nennt dasjenige „Recht", 
was Gott in Beiner heiligen Lehre ajs solches bezeichnet hat. 
Es ist dasselbe, was Rabbon Gamliel hier uns lehrt. Mache 
seinen Willen zu deinem Willen; nicht deshalb wolle^ irgend- 
ein Gottesgebot ausführen, weil dir es gefällt, ein anderes aber 
unterlassen, weil es deinen Reif all nicht findet; nicht also, 
sondern jedes Gottesgebot, jede Vorschrift unsrer heiligen Re- 
ligion muß von dir mit der größten Liebe erfaßt werden, weil 
unser liebevoller Vater -im Himmel, weil der allgütige Gott es 
80 gewollt hat. — „Laß schwinden deinen Willen vor seinem 
Willen l" — Wenn deines Herzens Neigung sich nach etwas 
sehnt ; du meinst, die Befriedigung dieses Wunsches mache das 
Glück deines Lebens aus; sie steht aber im Widerspruche mit 
den Gesetzen unsres Gottes, so lasse schwinden deinen Willen 
vor seinem Willen! Namentlich in bezug auf die Wahl der 
Lebensgefährtin oder des Lebensgefährten kann diese große, 
wichtige und eiliabene Lehre nicht eindringlich genug gelehrt 
werden. Gar viele straucheln in dieser Beziehung und ver- 
scherzen dadurch ihr Glück auf Erden und ihr ewiges Heil. 
Wenn man aber die Kinder schon frühe gewöhnt, ihren Eigen- 
willen aufzugeben, wenn derselbe im Widerspruche steht zu 
dem göttlichen Willen, ihre Neigungen und Wünsche zu unter- 

' drücTten, sobald diese sich nicht iir Übereinstimmung befinden 
mit den Vorschriften unsrer heiligen Religion, so werden sie 
gestäckt und gekräftigt sein, daß sie allen Versuchungen, auch^ 
den'größten und schwersten, siegreich entgegentreten., msia 

"jnn ir m loy D'^I?'' T^'ik D3 -üfS 'Sn n „Wenn Gottes Wohl- 
gefallen ruht auf dem Wege eines Mannes, so wird er ihm Frie- 
den gewähren vor seinen Feinden. — Das ist der Trieb zum 
Bösen." Die schlimmsten Feinde des Menschen sind die eigenen 
Leidenschaften, die dem Triebe zum Bösen entstammen. Machst 
du Gottes Willen zu deinem Willen, so wird er sein Wohlgefallen 
walten lassen auf deinen Wegen und dir helfen, die Feinde in 
der eigenen Brust, die bösen Triebe und Leidenschaften zu 
überwinden; lassest du schwinden deinen Willen vor seinem 
Willen, so wird er dir seinen allmächtigen Beistand verleihen, 
auf daß anderer böser Wille dir nicht wird schaden können. 
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5. Misehnah. 
Rücksicht auf die Möglichkeiten. 

I.Warnung vor der Absonderung von der Gemeinde. 
Als der Autor des folgenden Ausspruches wird uns Hillel 
genannt. Nach der gewöhnlichen Annahme ist es Hi.Uel der 
Ältere, der bereits im ersten Abschnitte unsrer Maßechtha er- 
wähnt ist, und dessen Lebensgesehichte wir ausführlich mit- 
geteilt haben. Der Ordner der Mischnah hat nacheinander die 
Nachkommen Hilleis erwähnt, die eine Reihe von Geschlech- 
tern hindurch als Fürsten an der Spitze ihres Volkes standen: 
den Enkel Hillels, Rabbon ben Gamliel I,, dessen Sohn Rabbon 
Schimeon ben Gamliel, dessen Enkel Rabbon Schimeon ben 
Gamliel IL, dessen Sohn Rabbi, dessen Sohn Rabbon Gamliel 1 11, 
Demnach ist dieser derletzte, der von den Nachkommen Hilfels in 
der Misehnah erwähnt wird, und der Ordner der Mischnah kehrt 
wieder zu dem ersten Hillel zurück, urä von ihm aus auf all 
die großen Männer und deren Aussprüche zu kommen, die da 
die Zeitgenossen der erwähnten Patriarchen gewesen sind. Die 
von uns hier mitgeteilte Ansicht ist diejenige Raschis, Mai- 
monides' und vieler anderer maßgebender Autoritäten. Tho- 
saphot Jom Tob führt eine andere, vielbestrittene Ansicht an. 
Der berühmte Philosoph und Kabbaiist Rabbenu Menachem 
Arsarjah von Fano schreibt in seinem Werke mpy pT llpn "IDKO 
imoKO (Teil 2, 19), daß der hiererwähnte Hillel der Enkel 
Rabbis, der Sohn des unmittelbar vorher genannten Rabbon 
Gamliel 111. sei. Rabbon Gamhel III. hatte zwei Söhne, Jehuda 
und Hillel (vgl. Peßachim 51a), von denen der ältere, Jehuda, 
sein Nachfolger in der Fürstenwürde wurde. Von dem jüngeren, 
Hillel, wird erzählt, daß sein Großvater Rabbi ihm die Semichah 
erteilt, das heißt, ihm die Erlaubnis zum Lehren und Ent- 
scheiden gegeben und dabei den Hibelvers angewendet habe 
(Jesaia 59, 21). „Und ich, dies ist mein Rund mit ihnen, hat 
der Ewige gesprochen, mein Geist, der auf dir ruht, und meine 
Worte, die ich gelegt habe in deinen Mund, sie werden nicht 
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weichen aus deinem Munde und aus dem Munde deines Samens 
und aus dem Munde des Samens deines Samens, hat der Ewige 
gesprochen, von nun an bis in Ewigkeit." — Um nun dieser 
trostreichen Verheißung ein ewiges Andenken zu gründen, 
hat Rabbi den Ausspruch seines Enkels in diese Maßechtha 
aufgenommen. Gegen diese Ansicht wird namentlich geltend 
gemacht, daß der Inhalt der sechsten Mischnah, welche dem- 
nach ebenfalls diesem Hillel zugeschrieben werden müßte, 
im Traktat Sukah 33 a ausdrücklich von Hillel dem Älteren 
erzahlt wird. Diejenigen, welche diesen scheinbar so gewich- 
tigen Einwand erheben, haben jedoch die Worte des Rabbi 
Menachem Asarja nicht nachgeschlagen. Derselbe behauptet 
nämlich, daß die Eingangsworte der fünften Mischnah "H mn 
laiS auf einem Irrtum beruhen; die Abschreiber haben näm- 
lich die ursprünglichen Worte low V?7i in lom "fi KW ver- 
wandelt, weil sie die beiden Hillel miteinander verwechselten. 

Wir glauben für die Ansicht des Rabbi Menachem Asarjah 
in dem Umstände eine kleine Stütze gefunden zu haben, daß 
der in Rede stehende Ausspruch mit dem vorhergehenden, 
wiewohl er in gar keinem Zusammenhange mit ihm steht, in eine 
Mischnah gefaßt worden ist. Vielleicht sollte damit angedeutet 
werden, daß Hillel der Jüngere," der doch kein Tanai (Mischnah- 
lehrer) war, nur im Anschlüsse an die Worte seines Vaters und 
seines Großvaters hier eine Stelle gefunden. 

Mag nun der in Rede stehende Ausspruch von Hillel dem 
Älteren oder von dessen Nachkommen,' der etwa 300 Jahre 
später lebte,- herrühren — wir besitzen in ihm eine kostbare 
Perle der Sittenlehre, der wir jetzt eine nähere Betrachtung 
widmen wollen. 

ijr lasya p»T\ ^si -iiasn p wnsn b» low ^n 

. ^si ompa^ jrsru? tj -[inn m ym hm -imo av 

iDioip (yvivb iPSKff «"0) yiavh iüdk ■>«o ist loKn 

:n3Dn k'j «ow 'mvK ninnv^h lasn-^io '.yovnh 

„Hillel sagte: Sondere dich nickt ab pon der Ge- 
meinde und vertraue dir nicht seiist bis zu deinem 
Todestage und beurteile deinen Nebenmenschen nickt, 

Lehmano, SprUche dn Vatei II. 5 f- i 
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bis da selbst an seiner Stelle gewesen, und sage nicht, 
daß eine Sache knuerständlich sei, die (nach richtig 
angewandter Mähe) am Ende doch verständlich wird, 
[nach einer andern Lesart: Sage nicht auf eine Sache, 
die da jetzt kören kannst, sie könne später noch gehört 
werden) und sage nickt: wenn ick Muße kaben werde, 
will ick lernen; vielleicht wirst du keine Muße haben." 

Auch für diese Mischnah gibt es der Erklärungen gar 
viele, die wir nacheinander unsern geehrten Lesern vorlegen 
wollen. Zunächst wollen wir jedoch versuchen, für die ver-' 
schiedenen Sentenzen, die hier aneinandergereiht werden, 
einen einheitlichen Sinn herauszufinden. Unsrer Ansicht nach 
wendet sich hier Hillel an den großen, hervorragenden, be- 
deutenden Mann und warnt ihn vor Stolz, Übermut und 
Selbstvertrauen. 

Es gibt der Gefahren gar viele, die den Charakter, die Sitt- 
lichkeit-, die Frömmigkeit selbst der edelsten und besten 
Menschen bedrohen. Der schlimmste Feind gerade der Edelsten 
und Besten ist der Stolz, ist die Überhebung. Jemand, der 
Schätze der Weisheit gesammelt und sie im Leben durch Tu- 
gend und Frömmigkeit betätigt, fühlt sich hocherhaben, hoch 
über seiner Umgebung. Was kann ein solcher von andern 
Menschen noch lernen, das er nicht schon wüßte, wie könnte er 
sich andere zum Beispiele nehmen, die er an Tugend und 
Frömmigkeit überragt? Man sollte meinen, ein solcher Mann 
dürfe sich von der menschlichen Gesellschaft abschließen, um 
einsam auj seiner Höhe zu beharren. Ihm ruft Hillel warnend 
zu: Sondere' dich nicht ab von der Gemeinde! Wenn du auch 
jeden einzelnen überragst, so gibt es doch unter der großen 
Menge manche, die in einzelnen Dingen mehr wissen und können 
als du. 

Auch das -Selbstvertrauen ist gefährlich. Die Geschichte 
erzählt uns Beispiele, daß große Männer bis ins hohe Alter die 
Pfade der Tugend und Gottesfurcht gewandelt und noch in 
den letzten Jahren ihres Lebens den immer wiederkehrenden 
Versuchungen unterlegen sind; deshalb läßt Hillel die Warnung 
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ergehen: Und vertraue dir nicht selbst bis zum Tage deines 
Todes! 

Sehr oft finden- wir im Leben, daß die Tugendhaften streng 
und Hehlos sind in der Beurteilung ihrer irrenden und sün- 
digen Mitmenschen. du Tugendhafter, der du den Sünder 
verurteilst, hast du auch bedacht, wie groß die Versuchungen 
waren, die ihn zum Falle gebracht ? Du Reicher, der du mit 
Verachtung auf den armen Sünder blickst, der sich an dem 
Eigentum seines Nebenmenschen vei^angen, hast du jemals 
erfahren, wie wehe der Hunger tut ? Der du in geordneten Ver- 
hältnissen aufgewachsen, von liebevollen Eltern sorgfältig er- 
zogen, von weisen Lehrern bist unterrichtet worden, willst du 
den Unglückhchen verurteilen, der, in seiner Erziehung ver- 
wahrlost, einen lasterhaften Lehenswandel führt ? Vielleicht 
_ wärest du in gleichen Verhältnissen auch nicht besser geworden ! 
Deshalb verurteile niemanden, bis du an seiner Steife ge- 
wesen! 

Wenn jemand noch so große Schätze des Wissens auf- 
gehäuft, so soll er doch keinen wissenswerten Gegenstand ver- 
nachlässigen, denkend: ich kann das auch noch später lernen. 
Je früher man das Wissenswerte erfährt, desto besser ist es, 
und du kannst nicht wissen, wie es dir schon bald zustatten 
kommt*). 

Vertraue' auch nicht zu sehr auf die voraussichtlich noch 
lange Dauer deines Lebens. Für den Juden ist die wichtigste 
Beschäftigung die mit der heiligen Gotteslehre. Sage daher 
nicht: Ich will mir erst ein Vermögen erwerben, um dann in 
ungestörter Muße dieser heiligen Beschäftigung obzuliegen. 
Vielleicht tritt dieser ersehnte Zeitpunkt niemals ein, und dein 
Lebenspfad wird abgeschnitten, ehe du den höchsten Beruf 
des Juden zu dem deinigen machen konntest; daher erzwinge 
dir trotz entgegenstehender Verhältnisse die notwendige 
Muße, um in der Lehre unseres Gottes zu forschen. 

Auch Rabbi Samuel de Oseda sucht die fünf verschiedenen 
Teile unserer Mischnah von einem einheitlichen Gesichtspunkte 

') Wir haben hier die von lans oben in Klammei 
art unsrer Erklärung zugrunde gelegt. ~ 
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aus zu erklären. Nach ihm schließt deren Inhalt unmittelbar 
an das Vorhergehende an, was noch einleuchtender erscheint, 
wenn wir in dem hier genannten Hillel,wie wir bereits im vorigen 
Kapitel bemerkt haben, den Sohn des Rabbon Oamliel III. 
erblicken. Dann beziehen sich die Worte des Sohnes direkt auf 
den Ausspruch seines Vaters, Rabbon Gamliel hat auf die gro- 
ßen Unannehmlichkeiten und Gefahren aufmerksam gemacht, 
die sich an die Verwaltung eines öffentlichen Amtes knüpfen; 
er hat darauf hingewiesen, daß die Vertretung der Interessen 
der Gemeinde bei den Gewalthabern unter Umständen ge- 
fährlich werden kann, und daß nur die schrankenlose Hin- 
gebung an den Dienst des allmächtigen Gottes über diese Ge- 
fahren hinwegzuhelfen vermag. Anlehnend hieran mahnt 
Hillel : Halte dich unter keinen Umständen von der Soi^ fär 
die Gemeinde fern! ~ Vier Gründe sind es, die den Menschen 
veranlassen können, die Beschäftigung mit den allgemeinen 
Angelegenheiten zu meiden. Der erste Grund ist der, daß 
jemand es vorzieht, nur sieh selber zu leben, sich im Wissen zu 
vervollkommnen, lediglich ein beschauliches Leben zu führen 
und für sich allein sich dem Dienste seines Gottes zu widmen. 
Es hat ja etwas für sich, daß man z. B. in tiefer Einsamkeit an- 
dächtiger zu beten vermag als inmitten einer größeren Ver- 
sammlung. Man kann, wenn man allein ist, ungestört seinen 
Gefühlen Ausdruck verleihen; man wird nicht gestört durch 
das vielleicht unangemessene Benehmen anderer. Trotzdem 
ist das nicht der Weg, den unsere heilige Religion vorschreibt, 
die das gemeinsame Gebet und die öffentliche Heiligung des 
göttlichen Namens verlangt ; daher mahnt Hillel : Sondere dich 
nicht ab von der Gemeinde ! — Auch bei der Forschung in der 
heiligen Lehre verhält es sich ähnlich. Bevorzugte Geister 
vermeinen, tiefer in die Geheimnisse des Wissens eindringen, die 
Wahrheit besser ergründen zu können, wenn sie allein sind 
und nicht durch Genossen oder Schüler im Nachdenken beirrt 
werden. Auch dies ist nicht der richtige Weg. Nur durch das 
gemeinsame Studium, durch das Vergleichen verschiedenartiger 
Auffassungen, durch das Abwägen entgegengesetzter An- 
schauungen wird die Wahrheit klar zutage befördert. Daher 
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mahnt HUlel: Sondere dich nicht ab von der Gemeinsamkeit! 
^- Auch in sittHcher und religiöBCr Beziehung kann das Sich- 
vereinsamen gefährlich werden. Wer nur für eich ajlein denkt, 
forscht und strebt, kann nur zu leicht in Irrtümer verfallen, 
zu deren Vermeidung ein gemeinsames Forschen und Denken 
mit andern das beste Mittel ist. Deshalb ruft Hillel mahnend 
aus: Vertraue dir nicht selbst bis zu deinem Todestage! 

Ein anderer Grund, der den Menschen geneigt macht, 
eich zu vereinsamen, ist der, daß innerhalb der Gemeinde 
Dinge vorgehen, die die Mißbilligung guter imd edler Menschen 
erfahren müssen, daß innerhalb der Gemeinde sich Elemente 
vorfinden, mit denen man nicht in Gemeinschaft leben möchte. 
Trotzdem, lehrt Jlillel, sage dich nicht los von der Gemeinde; 
sei nicht zu streng in deinem IJrteil und verurteile deinen 
Nächsten nicht, bis du dich in seine Lage versetzt und alle 
Umstände erwogen hast, die ihn zu dem gemacht, was er ist. 
Wenn du so verfährst, wirst du dich nicht absondern, sondern 
dir alle Mühe geben, bessernd auf deine Mitmenschen ein- 
zuwirken. 

Ein dritter Grund, der viele große und bedeutende Männer 
veranlaßt, sich von den öffentlichen Angelegenheiten zurück- 
zuziehen, liegt manchmal in deren eigenwilligem und recht- 
haberischem Charakter. Sie meinen es gut und wollen 
nur das Gute. Das aber wollen sie gewaltsam durchsetzen. 
Widerspruch können sie nicht ertragen, und wenn sie etwas 
zum Besten der Gemeinde einrichten wollen, was dieser zu 
errichten unmöglich erscheint, so ziehen sie sich grollend zurück. 
Einem solchen ruft Hillel zu: Vertritt niemals eine Sache, für 
die du unmöglich Gehör finden kannst, derart, daß du be- 
hauptest, sie müsse doch endlich Gehör finden. Tritt deshalb 
nicht von der Beschäftigung mit den Öffentlichen Angelegen- 
h^ten zurück, sondern füge dich der Ansicht deiner Genossen. 

In unserem täglichen Gebete werden viele und bedeutende 
Dinge aufgezählt, deren Früchte der Mensch in dieser Welt 
genießt, während er durch sie ein Hauptgut ansammelt für die 
zukünftige Welt, und am Schlüsse heißt es: 0^13 7U3 mw llO^n 
„Das Studium der Gotteslehre gilt so viel väe alle diese Dinge 
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zueammen, " Gibt es wohl einen bessern Vorwand, sieh von 
der Beschäftigung mit den öffentlichen Angelegenheiten zurück- 
zuziehen als den, da£ man sagt: Ein Gemeindeamt raubt mir 
einen großen Teil meiner Zeit und stört mich im Studium der 
Gotteslehre ? Ich habe den besten Grund, micTi frei zu machen 
von den öffentlichen Angelegenheiten, niPS niSKm'? denn wenn 
rch mich davon frei gemacht haben werde, will ich „lernen" 
und nichts als „lernen!" Aber selbst das ist nicht der rechte 
Weg; noch wichtiger als das Studium der .Gotteslehre ist die 
Sorge um das allgemeine Wohl, und wer dafür zu arbeiten 
vermag und ea nicht tut unter dem Verwände, daß er sich 
ausschließhch dem Studium der Thora widmen will, der wird 
vielleicht nicht das Glück haben, diese seine Absicht ausführen 
zu können; es gibt noch andere Hindernisse, die ihn vom Lernen 
zurückhalten können ; er kann sein Vermögen verlieren und muß 
dann für seinen Lebensunterhalt arbeiten ; es kann ihn das Los 
der Verbannung treffen, wodurch er vom Studium Zurück- 
gehalten wird; Krankheit kann seinen Körper zerrütten und 
ihm das Forschen unmögUch machen, oder es tritt gar der Tod 
ein, der seinem Studium ein vorzeitiges Ende bereitet.- Hätte 
er sich aber den Angelegenheiten der Gemeinde gewidmet, mit 
aufrichtiger Liebe und ' Hingebung für das öffentliche Wohl 
gesorgt, so würden ihn die großen Verdienste, die er sich um 
sein Volk bei Gott erworben, vor solchen traurigen Möglich- 
keiten geschützt haben. Daher mahnt Hillel: Sprich nicht, 
wenn ich mich frei gemacht haben werde {von der Beschäfti- 
gung mit den öffentlichen Angelegenheiten), will ich lernen, - 
denn vielleicht wirst du auch in diesem Falle die ersehnte Muße 
nicht finden. Daher ergreife die GeJegenheit, wo immer du 
dich nützlich machen kannst, und laß keinen Vorwand gelten, 
selbst den besteh nicht, der dich von der Sorge für das all- - 
-gemeyie Wohl entbiiiden soll! 

Wenn es nun auch von der größten Wichtigkeit ist, der 
Gemeinde voll und ganz anzugehören und sich nicht von ihr 
abzusondern, so können dennoch Fälle und Umstände ein- 
treten, in denen es sogar zur Pflicht wird, aus der Gemeinde 
auszutreten, bei denen die Mahnung Hillela durchaus keine 
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Anwendung findet. Diese Fälle und Umstände wollen wir 
später ausführlich erörtern und zugleich nachweisen, daß sich 
darauf der Ausspruch Hillels nicht bezieht; denn die israeli- 
tische Gemeinde ist eine Einrichtung, die es ermöglichen soll, 
Gott zu dienen und seine heiligen Gebote zu halten. Das ist 
unseres Lehens erster und vorzüglichster Beruf, dem alle 
übrigen Rücksichten nachstehen müssen. 
,,Sage dich nicht los von der Gemeinde!" 
Das größte' und erhabenste Beispiel der Zugehörigkeit zu 
der Gemeinde Israels hat uns unser großer Lehrer Moscheh ge- 
geben. Die Gemeinde, die er auf Gottes Geheiß geführt hatte 
aus dem Lande der Knechtschaft, der durch ihn die Freiheit 
geworden, die er gebracht hatte an den Berg Sinai, an. den 
Berg der Offenbarung, . die aus des Allmächtigen Mund die 
großen Worte vernommen: ,,Ich bin der Ewige, dein Gott 

— es sollen dirnichtsein andere Götter vor meinem Angesichte!" 

— diese Gemeinde war am Fuße des Berges der Offenbarung 
in Götzendienst verfallen, hatte sich ein goldenes Kalb gemacht, 
es umtanzt und gerufen: ,,Die8 sind deine Götter, Israeli" 
Und Gottes Zorn ward entbrannt über das sündige Geschlecht,-' 
das so schnell abgewichen von dem Wege, den Gott ihm vor- 
gezeichnet hatte. Und Gott sprach zu Moscheh: ,,Laß ab, zu 
mir zu flehen, auf daß mein Zorn über sie entbrenne .und ich 
sie vernichte.; dich aber will ich machen zu einem großen Volke!" 

Moscheh aber will sich nicht lössagen von der sündigen , 
Gemeinde; er fleht zu Gott; „Ach, gesündigt hat dieses Volk 
eine große Sünde, sie haben sich gemacht einen Götzen von 
Gold; nun aber, verzeihe doch ihre Sünde; wenn aber nicht, 
so lösche auch mich aus deinem Buche, das du geschrieben" 
.(2. B. Mj 32, 32). Der große Führer seines Volkes will keine 
Gnade für sich allein; er will sie nur gemeinsam mit der Ge- 
meinde, von der er sich nicht lossagt; die zu retten er freudig 
.und gern sein Leben einsetzt. Und Gott erhört das Gebet des 
treuen Hirten und verzeiht dem verirrten Volke. 
,, Sondere dich nicht ab von der Gemeinde!" 
Von wie schlimmen Folgen es für den ist, der sich von den 
Seinen absondert, nicht an ihrem Geschicke wei'ktätigen Anteil 
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nimmt, sondern sich den Leiden der Gemeinde zu entziehen 
sucht, davon erzählt uns die Heilige Schrift ein abschreckendes 
Beispiel. 

Es wohnte ein Mann in Bethlehem, ein vornehmer, reicher 
Mann aus edlem Geschlechte, ein Enkel des Stammesfürsten 
Nachschon ben Aminadab. Der Mann hieß Elimelech. Er war 
fromm und gottesfürchtig, hatte ein .biederes, edles Weib, 
Naemi, und zwei hoffnungsvolle Söhne. Da kam Hungersnot 
ins Land, und Elimelech fürchtet, von seinen armen, hungrigen 
Landsleuten zu viel belästigt zu werden. Um seine Schätze z« 
erhalten, wanderte er mit den Seinen ins Ausland. Doch hier 
erreichte ihn die strafende Hand Gottes; er starb, und seine 
Söhne nahmen sich moabitische Frauen. Aber nach zehn 
Jahren starben auch sie. Arm und verlassen kehrte Na&mi, 
nur von ihrer Schwiegertochter Ruth begleitet, in die Heimat 
zurück. Und als sie -nach Bethlehem kamen, da umringten 
sie staunend und bedauernd die Bewohner der Stadt und 
fragten: ,,l8t das Naemi?" Und sie sprach: „Nennt mich 
nicht Na^mi (Lieblichkeit), nennt mich Mara (Bitterkeit), 
denn Gott hat Bitteres mir beachieden. Reich und vornehm, 
umgeben von den Meinen, beglückt durch alle irdischen 
Güter bin ich fortgezogen, und leer hat mich Gott zurück- 
geführt." 

Das war das Geschick, das den sonst frommen und gottes- 
fürchtigen Elimelech erreicht, weil er sich von der Gemeinde 
losgesagt und ihren Leiden sich hatte entziehen wollen. 

Diesem Gedanken hat auch Mordechai in seiner Mahnung 
an Esther Ausdruck verliehen. Der fürchterliche Mördanschlag 
Hamans sollte alle Juden treffen. An einem einzigen Tage 
sollten sie alle vertilgt werden, Männer, Frauen und Kinder. 
Aber eine Jüdin befand sieh im Palaste des Königs, Esther, 
die Gemahlin des Königs; ihr läßt Mordechai gebieten, daß sie 
zum Könige komme, ihn anzuflehen und für ihr Volk zu bitten. 
Esther antwortet ausweichend, es sei bei Todesstrafe verboten, 
ungerufen zum Könige zu kommen. Wie, läßt Mordechai ihr 
sagen, du willst dich lossagen von der Gemeinde, meinst, weil 
du die Gemahlin des Königs bist, dem Geschicke der Gemeinde 
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zu entgehen, willst dein Leben nicht wagen, das du nicht mit- 
bedroht vermeinst 3 „Gib dem Gedanken nicht Baum, daß du 
im Hause des Königs, allein von allen Juden, errettet werdesti 
Wenn du schweigen, schweigen wirst in einer solchen Zeit, so 
wird Freiheit und Rettung erstehen den Juden von einem andern 
Ort aus; du aber und dein Vaterhaus, ihr werdet zugrunde 
gehenl" Und Esther begriff sofort die Gemeinsamkeit, die das 
Volk Gottes umschließt, die Gegenseitigkeit, die allen Kindern 
unseres Stammes Pflicht ist, und sie verordnet: ,, Fastet und 
betet ihrfürmich'^y IDISI, und ich und meine Mädchen, .w i r 
werden- für euch fasten und beten" p DISK. — Und Gott 
sah das Fasten und erhörte das Gebet, und die Zugehörigkeit 
der erhabenen Königin zu ihrem bedrängten Volk ward zum 
leuchtenden Beispiele für alle Zeiten. 
- „Sage dich nicht los von der Gemeinde 1" 

Siehe, die ersten Führer unseres Volkes nach der babylo- 
nischen Gefangenschaft, die Männer der großen Synode, haben 
alle unsere Gebete derart abgefaßt, daß jeder Israelit, jede 
Israelitin niemals fUr sich aliein, sondern stets für die Gesamt- 
heit beten. Du betest nicht: ,,Gib mir Verstand, Vernunft 
und Einsicht, führe mich zurück zu deiner Lehre, verzeihe m i r, 
denn ich habe gesündigt, siehe mein Elend und erlöse mich, 
laß mich genesen von meiner Krankheit, laß m i c h gute Jahre 
erleben" — nein, nicht also ist unser Gebet eingerichtet; wir 
beten vielmehr stets und immer für uns und für alle mit uns. _ 
Und selbst wenn du auf Reisen dich begibst, und du bist ganz 
allein und einsam, so betest du: „Es sei wohlgefällig vor dir. 
Ewiger, unser Gott, daß du uns reisen Jassest in Frieden und 
Sicherheit und uns in Frieden und' Sicherheit in die Heimat 
zurückkehren lassest." Es ist ja nicht anzunehmen, daß nicht 
noch jemand außer dir sich auf Reisen befindet, und diese 
Unbekannten mußt du in dein Gebet einschließen; denn es 
ziemt sich nicht, daß jemand etwas für sich allein vom Allvater 
erbitte, ohnederer im Gebete zu gedenken, die sich mit ihm in 
gleicher Lage befinden. Die Selbstsucht soll bei uns Juden keine 
Stätte finden. 

„Sondere dich nicht ab von der Gemeinde!" 
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, Jeder, der' den Kummer der Gemeinde nicht fühlt, dem 
die Not der Gemeinde nicht zu Herzen geht, der wird die Er- 
rettung der Gemeinde nicht schauen, an ihrer Freude keinen 
Teil haben, wie es heißt : T^y O'Vannan ^3 BflBfö nn» WT „Nur 
diejenigen werden sich mit dem wiedererstandenen Jerusalem 
wonniglich freuen, die um die Zerstörung der heiligen Stadt 
■getrauert haben" (Jesaia 66, 10), Wer nur sich kennt und an 
den Leiden und Freuden seiner Mitmenschen keinen Anteil 
nimmt, der ist arm und beklagenswert. Wer aber mit den 
Leidenden leidet und ihre Not zu lindern sich bemüht, der 
wird auch mit den Glücklichen sich freuen; ihm erblühen die 
Bchönsl^en und reinsten Freuden in dieser wie in der künftigen 
Welt. 

Wie bereits erwähnt, gibt es in bezug auf den Verfasser 
der in Rede stehenden MiBchnah zweierlei Ansichten. Die einen 
halten ihn für Hillel den Älteren, die anderen für den etwa 
um 300 Jahre späteren Hillel, den Sohn des Patriarchen Rabbon 
Gamliel 111., den Bruder des Patriarchen Rabbi Jehuda Neßia, 
des Vaters des letzten Naßi, der ebenfalls Hillel hieß. Von beiden 
finden wir an andern Stellen Erwähnungen, die mit unsrer 
Mischnah in Einklang stehen. So finden \yir im U. Kapitel der 
Toßephtha zum Traktat Berachoth einen Ausspruch von Hillel 
dem Älteren, der in Maßecheth Derech Erez näher ausgeführt 
wird. Derselbe lautet: „Weine nicht unter den Lachenden, 
_ lache nicht unter den Weinenden, sitze nicht unter den Stehen- 
den und stehe nicht unter den Sitzenden, kurz, betrage dich 
so wie andere Menschen auch und errege nieht Aufsehen durch- 
ein absonderliches Benehmen." Auchhier warnt Hillel davor, 
daß sich jemand von seinen Mitmenschen sondere. 

Von dem jungem Hillel, dem^ohne des Babhon Gamliel 111., 
wird uns erzählt (Peßachim 51a), daß er sich sorgfältig in 
acht genommen habe, daß er nicht anders erscheine als jeine 
Mitmenschen. Am angeführten Orte wird der Grundsatz auf-" 
gestellt, daß man Dinge, die an sich erlaubt sind, die jedoch 
nach dem Minhag eines Ortes oder einer Gegend als verboten 
erscheinen, nicht erlauben darf. In dem Orte Kabul galt es 
als unerlaubt, daß zwei Brüder in einem Bade gemeinsam 
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baden.' Jehuda und Hillel, die Söhne des Rabbon Gamliel III., 
die diesen Minhag nicht kannten, gingen zusammen in Kabul 
ins Badehaus. Als sie im innern Raum des Hauses im Begriffe 
standen, ins Bad zu steigen, da erhob sich ein großer Lärm, 
und alle Anwesenden riefen: Das haben wir noch nicht ge- 
sehen, daß zwei Brüder zusammen baden! Als Hillel das ver- 
nahm, begab er sich eiligst in den vordem Raum. Er fügte sich 
der dort herrschenden Sitfe uriH wollte nicht erklären, daß 
nichts Unrechtes dabei sei. — In der Stadt Biri pflegte man 
Sabbat eine Art breiter Schuhe (po^p^iy) nicht anzuziehen, 
weil man dazu kommen könnte, sie auszuziehen und in der 
Hand zu tragen^). Jehuda und Hillel, die diesen Minhag nicht 
I^annten, gingen in solchen Schuhen am Sabbat über die Straße ; 
das bemängelten die Leute und sprachen: ,, Niemals haben wir 
derartiges gesehen." Als das die beiden Söhne des Patriarchen 
vernahmen, eilten sie davon und entledigten sich der Schuhe, 
die bei den Leuten Anstoß erregten; nicht aber wollten sie 
ihnen sagen, daß die Weisen erlaubt hatten, solche Schuhe 
am Sabbat zu tragen. — So heißt es auch in der Mischnah 
(Peßachim 50b): npiVno '3D0 m« ruif Vsi „Niemand soll an 
einem' fremden Orte durch Zuschautragung der heimischen 
Gebräuche Anstoß erregen." — 

Aus allem, was wir bis jetzt angeführt haben, geht hervor, 
daß der Grundsatz liaxn |D »ITon ^K „Sondere dich nicht ab 
von der Gemeinde" nur dann seine Anwendung findet, wenn 
man selbst nicht veranlaßt wird, mit der Gemeinde etwas 
Unrechtes zu tun, Unrecht kann niemals Recht werden, wenn 
auch noch so viele es ausführen. Als die Israeliten am Fuße 
' des Berges Sinai sich einen Götzen gemacht und ihn angebetet 
hatten, da w&r es ein hohes Verdienst der Söhne des Stammes 
Levi,,daß sie sich von der Gemeinde abgesondert und dem 
Götzen nicht gehuldigt hatten, wofür sie Gott emporhob aus 

>) Daß man darunter weite Schuhe, die man leicht ausziehen kann, 
versteht, geht aus dem Midrasch (Jalkut Teil II, 320) hervor. Als 
Bath 8eba ihren jungen Sohn Salomo züchtigte, nahm sie rfnr o^mTip, 
ihren weiten Schuh vom Fuße und schlug ihn damit -hinüber und 
herüber pts^i ]iiah vmaon nnvii- 
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der Mitte der Kinder Israels und sie seinem Dienste weihte für , 
alle Zeiten. — Zu den Zeiten des Propheten Elijahu waren im 
Reiche Israel nur 7000, die dem Baal nicht gedient hatten; 
sie allein blieben erhalten, während die Hunderttausende der 
Götzendiener zugrunde gingen. 

Die israelitische Gemeinde, der wir angehören und von der 
wir uns nicht lossagen sollen, muß ihrem Zwecke dadurch ent- 
sprechen, daß sie es dem einzelnen ermöglicht und erleichtert, 
Gott in der Weise zu dienen, wie unsre heilige Religion es vor- 
schreibt. Die .Synagoge, die Schule, die Schediitah, die Mikwah, 
der Friedhof und die andern gemeinsamen Einrichtungen der 
Gemeinde müssen derart beschaffen sein, daß sie den Vor- 
schriften des Gottesgesetzes entsprechen. Beschließt aber die 
Mehrzahl der Gemeindemitglieder, den öffentlichen Gottes- 
dienst in der Synagoge durch allerlei Zutaten und Weglasaungen 
zu einem unjüdischeii zu gestalten oder einen Rabbiner an- 
zustellen, der der sogenannten Reformrichtung angehört, wo- 
durch die Schechitah vernachlässigt, der Jugendunterricht 
verdorben wird und alle übrigen religiösen Anstalten in Verfall 
geraten, so ist es Pflicht der treuen Gläubigen in Israel, sich 
von einer solchen Gemeinschaft loszusagen und eine eigene 
Gemeinschaft Gleichgesinnter zu bilden, um mit diesen die not- 
wendigen religiösen Einrichtungen zu treffen. Wer aber nicht 
so glücklich ist, an seinem Orte Gesinnungsgenossen zu haben, 
muß sich dennoch von einer Gemeinde lossagen, welche die 
Verletzung der Vorschriften unserer heiligen Religion zum 
Grundsatz erhebt. So hat auch David gesagt (Ps. 26, 5): 
tr»yia ^p 'niOIP „Ich hasse die Gemeinschaft der Übeltäter." , 
Wenn der einzelne etwas Unrechtes, etwas Übles tut, so findet " 
es in der Regel bei den Menschen die richtige Beurteilung. Wenn 
aber das Unrechte, das Üble zur Modesache wird, wenn viele 
Leute sich zusammenfinden, um es zur Richtschnur zu er- 
heben, dann erscheint es nicht mehr unrecht, nicht mehr übel. 
Daher rechnet es David sich zum Verdienst an, daß er selbst 
dann das Üble haßt, wenn es von einer Gemeinde gemeinsam 
geübt wird. ~ So wünscht auch der Prophet Jirmijabu (9, 1) 
sich weit hinweg von dem entarteten Volke, er zieht die tiefste 
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' £!inBamkeit der Gemeinsamkeit mit den Übeltätern Vor: „O, 
daß man mir in der Wüste eine Herberge gebe, ich wollte mein 
Volk verlassen, von ihnen gehen; denn sie sind alle Eb^ebrecher, 
eine Bande Treuloserl" 

Auf eine Gemeinde, die die Vorschriften der Lehre unseres 
Volkes verkürzen oder verändern will, findet der Ausspruch 
Hillels schon deshalb keine Anwendung, weil eine solche Gc 
meinschaft den Namen einer Gemeinde gar nicht verdient. 
Die eigentliche Gemeinde ist die Gemeinde Gesamtisraels, und 
zu dieser werden nur diejenigen gezählt, die das Streben haben, 
Gott zu dienen, seine heiligen Gebote zu halten und ihre 
Kinder dazu zu erziehen. Jene aber, die Gott leugnen, den 
Sabbat entweihen, sich durch Genuß .verbotener Speisen ver- 
unreinigen, die Ehegesetze, die Keusehheitsgesetze, die Rein- 
heitsgesetze verletzen, sie haben sich von der Gemeinde Ge- 
samtisraels losgesagt liain '31Ta D'DIID, und wenn wir uns von 
ihnen trennen, so bleiben wir der Gemeinde Gesamtisraels treu. 

11. Maß im Selbstvertrauen. 
•„Vertraue dir nicht selbst bis zu deinem Todestagel" 
Unsre Weisen fügen im Traktat Berachoth (29a) hinzu: 
,,Denn Jochanan, der Hotepriester; versah sein heiliges Amt 
80 Jahre lang und wurde am Ende ein Sadduzäer." 

Dieser Hohepriester Jochanan wird auch im Traktat 
Joma 9 a erwähnt, und auch dort wird erzählt, daß er 80 Jahre 
lang des Hohenpriesteramtes waltete. Sein voller Name war 
Jochanan (Johann) Hyrkanos; er war ein Sohn des ersten 
selbständigen Herrschers von Judäa aus dem Geschlechte 
der Hasmonäer, des letzten Heldensohnes des Mathatias. 
Jobann Hyrkanos war der erste, der den Königstitel annahm. 
Als sein Vater Simon durch Meuchelmord gefallen, hatte Johann 
Hyrkanos, der Hoherpriester und König zugleich war, gegen 
zahlreiche Feinde zu kämpfen ; zunächst gegen den Mörder seines 
Vaters, der auch die Mutter des Königs in seine Gewalt be- 
kommen hatte. Als er den Meuchelmörder in dessen Burg be- 
lagerte, ließ dieser die Mutter des Königs auf die Mauer führen 
und im Angesichte ihres Sohnes mit dem Tode bedrohen. Die 
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hochherzige Frau ermahnte den Sohn, ihrer nicht zu achten 
und die Belagerung' fortzusetzen. Trotzdem konnte der König 
es nicht. über sich gewinnen, den Tod seiner Mutter herbei- 
zuführen; er gab die Belagerung auf und ließ den Mörder ent- 
rinnen. — Bald nachher zog der König von Syrien, Antiochos 
Sidetes, mit einem großen Heere herbei, um Judäa wieder zu 
erobern. Es gelang Johann Hyrkan, einen verhältnismäßig 
günstigen Frieden zy schließen. Der König von Syrien verlor 
darauf in einem Kriege gegen die Parther sein Leben, und 
mehrere Kronbewerber machten sich den syrischen Thron 
streitig, wodurch das syrische Reich in einen Zustand großer 
Schwäche geriet. Johann Hyrkan benutzte diesen Zustand des 
Erbfeindes Judas, seinen Thron zu befestigen, sein Reich aus- 
zudehnen und die Feinde seines Volkes zu züchtigen. Er zer- 
störte den Tempel der Küthäer auf dem Berge Gerisim, be- 
kämpfte die Idumäer und eroberte ihr Land. Als er in späteren 
Jahren wiederum gegen die Kuthäep zu Felde zog und Samaria 
belagerte, riefen diese den König von Syrien, Antiochos Kyzi- 
keflos, zu Hilfe. Johann Hyrkanos mußte nach Jerusalem 
zurückkehren, da der Versöhnungstag herannahte, und ■ er 
übergab den Oberbefehl über das Heer seinen Söhnen. Als 
der König und Hohepriester am Veraöhnungstag das Aller- 
heiligste betrat, wurde er einer göttlichen Offenbarung ge- 
würdigt; eine Stimme erscholl vom Himmel und verkündete 
ihm, daß seine Söhne einen glänzenden Sieg über den Syrer- 
könig erkämpft hatten. 

inxj loiK K)7W a'vip!\ ■'vip rc2ü Vip na yav Vni ps prn' 
K'SlWirt »aip xna«"? iVtin K'^ {Sota 33 a, Thoßephtha Sota 13; 
an der zuletzt angeführten Stelle heißt es nsioai« statt irsiMS^). 
Als die letzten Propheten Chagai, Secharja und Maleachi ge- 
storben waren, hörte die göttliche Offenbarung durch den 
fnpn mi auf; aber die größten und heiligsten Männer in Israel 
wurden der göttlichen Offenbarung durch das ^p nn gewürdigt, 
so Schimeon der Gerechte, ao der König und Hohepriester 
Johann Hyrkan. Welch ein großer und heiliger Mann muß 
dieser Hohepriester Jochanan gewesen sein, daß ihm am hei- 
ligsten Tage an heiligster Stätte der Sieg seiner Söhne durch 
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eiae göttliche Offenbarung verkündet wurde I Und in der 
Tat, zahlreiche yon ihm erlassene Verordnungen bezeugen, wie 
sehr es ihm am Herzen lag, daß Gottes Gebote genau be- 
folgt und streng beobachtet wurden. n'"iin Tayn fmj ]n pm' 
iipjmn 

Im dritten Jahre, da der Armenzehnten gegeben wurde, 
legte jeder Israelit ein Dankbekenntnis ab, in welchem er ea 
aussprach, daß er nach Vorschrift die Zehnten verteilt. Den 
ersten Zehnten sollte der Levit erhalten; weil aber die Leviten 
nur wenig zahlreich aus der babylonischen Gefangenschaft 
zurückgekehrt waren, hatte Esra verordnet, daß dieser auch 
dem Kohen gegeben werden durfte; deshalb schaffte der Hohe- 
priester Jochanan das Dankbekenntnis ab, weil das darin Ge- 
sagte nicht ganz den tatsächlichen Verhältnissen entsprach, 
l'npijn ntr ]'T1iyon n« ^ua «in ^K Er war es auch, der den Le- 
viten ein allzu dringendes und nicht geziemendes Vorgehen 
beim Gebete untersagte und den Priestern ein Verfahren beim 
Opfern verwies, das auch nur den Schein eines Unrechts auf 
sich lud. a^VwiTa roa V^oa "n TD' iy Er verbot den Schmieden 
und ähnlichen Handwerkern ihr lärm verursachendes Handwerk 
an den Halbfeiertagen selbst dann zu üben, wenn es sieh um , 
Arbeiten von großer Dringlichkeit handelte. VlKPV "yn X^ va^ai 
'KaTn h^ Da die unwissende Menge vielfach das Getreide nicht 
verzehntete, so verordnete der Hohepriester Jochanan, daß 
jeder die Frucht verzehnte, die er von einem Unwissenden 
kaufte ('«m Demai). 

Durch derartige Verordnungen suchte der Hohepriester 
Jochanan das Gottesgesetz zu erhalten und- für dessen ge- 
wissenhafte und genaue Ausführung Sorge zu tragen. Eine 
herrliche Zeit war für Judäa herangekommen; der syrische 
Erbfeind war besiegt, die bösen Nachbarn, Kuthäer, Edomiter,' 
Moabiter und all die anderen waren unter-rforfen, und an der 
Spitze des Reiches stand ein König und Hoherpriester, der den 
Größten und Besten beizuzählen war. Um so betrübender ist 
die Tatsache, daß Johann Hyrkan gegen das Ende seiner Tage 
sein ganzes früheres Leben und Streben Lügen gestraft und da- 
durch die Schuld auf sich geladen hat die in ihrem weiteren 
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Verfolge die Auflösung und Zerstörung des jüdischen Staates 
herbeiführte^). 

" Im ersten Buche ist bereits beim Ausspruche des Abtalion 
über die Sekte der Sadduzäer ausführlich gesprochen. Sie 
leugneten die Überlieferung und die Unsterblichkeit der Seele. 
Da es nach ihrer Lehre keine Belohnung und Bestrafung im 
, Jenseits gab, so suchten sie die Freuden dieser Welt so viel 
als möglich zu genießen. Es ist leicht erklärlich, d*ß eine 
solche Lehrmeinung vornehmlich bei den Großen, Reichen und 
Mächtigen Anklang fand. Es mögen daher wohl politische 
Gründe gewesen sein, die den König veranlaßten, sich dieser 
Partei anzuschließen. Der eigentliche Anlaß dazu ist uns nicht 
bekannt. Die Erzählung im Traktat Kidduschin (66a), die 
einige auf Johann Hyrkan beziehen, scheint uns, wie wir im 
ersten Buche auseinandergesetzt', mit Alexander Janäus in 
Verbindung zu stehen, der ein Schwager des Sehimeon ben 
Schatach war (vgl. Raschi zur Stelle). Im Traktat Berachot 
(48a) wird uns berichtet, daß der kÖnigUche Schwager des 
Sehimeon ben Schatach in der Halacha nicht bewandert war 
(1^ ^^3a^ «nai p a'.T i»a inn'an^ nV lan), und es ist nicht gut an- 
zunehmen, daß der Hohepriester Jochanan, dem wir, wie oben 
berichtet, halachische Institutionen verdanken, so unwissend 
gewesen sein soll.- 

Mag nun der Anlaß gewesen sein, welcher er wolle, die trau- 
rige Tatsache steht fest, daß ein großer und heihger Mann, 
der am heiligen Versöhnungstage im Allerheiligsten des hei- 
ligen Tempeis einer göttlichen Offenbarung gewürdigt wurde, 
noch am späten Abend seines Lebens vom rechten Wege ab- 
wich zu seinem eigenen Verderben und zu großem Unheil 
für sein Volk, Daher ruft Hillel uns warnend zu: Hüte dich, 
daß du nicht in Versuchung geratest, und vertraue dir nicht zu 
viel bis zum Tage deines Todes! j Solange der Mensch lebt, 
ist das Leben ein immerwährender Kampf gegen den schlimm- 

•) Über die Persönlichkeit des Hohenpriesters Jochanan vei^leiche 
man auch die Ei^ebnisse der neueren Forschung, die Halevy in seinem 
Werke Doroth horischaunim niedergelegt hat, ebenso die diesbezüglichen 
Arbeiten in den Jahrbüchern der Jüd. Liter. Gesellschaft, Frankfurt a. M, 
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8ten Feind, gegen den bösen Trieb, der im Herzen des Menschen 
seinen Wohnsitz hat und immerwährend bereit ist, seine 
verderbliche Macht zur Geltung bringen. Daher wollen wir 
Gott bitten, daß er uns nicht in Versuchung führe, und daß, 
wenn die Versuchung dennoch an uns herantreten -sollte, er 
uns helfen möge, sie zu überwinden. 

,, Traue dir nicht selbst bis zum Tage deines Todes." 
Unsere Weisen sagen im Traktat Sanhedrin (107 a): Unter 
allen Umständen soll der Mensch verhüten, daß er in Ver- 
suchung gerate. David, der König von Israel, der Mann nach 
dem Herzen Gottes, der Sänger der wundervollen Psalmen 
zum Lobe und zum Preise des Allmächtigen, ist der Versuchung 
erlegen. Als David in der VoUliraft seines gottgeweihten Lebens 
stand, wurde der Wunsch in ihm laut, daß der Name Gottes 
vereint genannt werden möge mit seinem Namen, daß man 
sagen möge: „Der Gott Davids", wie man sagt: ,,Der Gott 
Abrahams, Jizehaks und Jakobs." Und Gott sprach: Jene 
habe ich in Versuchung geführt, und sie haben die Versuchung 
überwunden. Dabetete David: Herr der Welt, prüfe auch mich 
und führe mich in Versuchung! wieesheißt: ''3D31 'Tiina ,, Prüfe 
mich, Herr, und führe mich in Versuchung" {Ps. 26, 2}., 
Und es geschah also. Aber David vermochte nicht, die Prü- 
fung zu bestehen,, und hat dadurch unsägliches Leidüber sich 
gebracht. Nach dem traurigen Vorkommnisse mit Bath Seba 
verbrachte er all seine Tage und Nächte in Reue und-Buße, 
Und wenn ihm Gott auch verzieh, so blieb doch die Strafe nicht 
aus. Viel Trauriges" mußte er erleben: Die Entartung seines 
Sohnes Amnon, den Brudermord und nachher gar die Em- 
pörung und den schmählichen Tod seines Sohnes Absalom, wie 
* es Gott ihm durch seinen Propheten Nathan hatte vorhersagen 
lassen. Wenn David, der gottbegeisterte Sänger, der edle 
Held, der Mann-nach dem Herzen Gottes, die Versuchung nicht 
zu überwinden vermochte, wie sollen wir geringen und un- 
bedeutenden Menschen in der Prüfung bestehen? Vertraue 
deshalb niemals auf deine Frömmigkeit und auf deinen festen 
Charakter; bestrebe dich vielmehr, dahin zu wirken, daß du 
nicht in Versuchung gerätst. Meide jede Gelegenheit, jeden 

Lebmann , SprOchfl dei Vlt«i tl. 6 /^ ~ t 
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Umgang, die dich in deinen Grundsätzen, wankend machen 
können ! 

Wir wollen ein unseres Wissens bisher noch unbekanntes 
Beispiel anführen, wie sorgfältig ein bewährter Gottesmann 
bemüht war, der Versuchung und Verfährung aus dem Wege 
zu gehen. 

Eine der herrlichsten Gestalten unsrer heiligen Geschieht^ 
ist der Prophet Elijahu. Unerschrocken trat er vor den König 
Achab und verkündete ihm, daß Gott den götzendienerischen 
König strafen und dem Lande den Regen entziehen werde. ■ 
Achab bedrohte den Propheten mit dem Tode und schickte 
aus, ihn zu suchen; er schickte Boten in die Nähe und in die 
Ferne; sie konnten ihn aber nicht finden. Da, im dritten Jahre, 
nachdem das Land furchtbar durch Hungersnot gelitten hatte, 
trat er vor den König, der ihm den Tod geschworen, und befahl 
ihm, ganz Israel und die nach Hunderten zählenden Baals- 
priester nach dem Berge Karmel zu entbieten. Auch dort trat 
er ohne Furcht all den Götzendienern entgegen,' und als der 
allmächtige Gott sich, vor den Augen von ganz Israel im Feuer 
offenbart hatte, ließ Elijahu die Baalspriester vor den Augen 
. ihres Beschützers ergreifen und töten. ~ Nachdem Achab sich 
mit dem unschuldig vergossenen Blute seines Vetters Naboth 
und seiner Söhne befleckt hatte, trat Elijahu unerschrocken 
vor den König und verkündete ihm das Strafgericht Gottes. — 
Als der Sohn des Achab, Achasja, einen Obersten mit 50 Mann 
ausschickte, um Elijahu zu ergreifen, da entfloh der Prophet 
nicht, sondern auf sein Gebet hin fiel Feuer vom Himmel und 
verzehrte die Häscher. Und so geschah es, als der König zum 
zweiten Male ausschickte, um Elijahu zu greifen. — Und doch 
wird uns erzählt, daß Elijahu einst aus Furcht vor der Gefahr " 
entflohen sei. Als Achab seinem Weibe, der bösen Isebel, 
erzählt hatte, was Elijahu auf dem Berge Karmel getan, daß 
er die Baalspriester erschlagen, schickte sie einen Boten zu. 
Elijahu und ließ ihm sagen: ,,So mögen tun die Götter und so 
mögen sie fortfahren (d, h. die Götter mögen sie strafen), 
wenn ich nicht morgen werde machen deine Seele wie die Seele 
eines von ihnen. Und er sah und stand auf und ging zu seiner 
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Seele" {d. h. um seine Seele zu retten) liPfil Vk iVn np^<^ KTi 
(1. B. d. Kon. 19, 1-3). 

Was veranlaßte Elijahu gerade diesmal zur Flucht, warum 
trat er der Isebel nicht ebenso unerschrocken entgegen wie 
seinen andern mächtigen Feinden? 

Wir lesen im heiligen Soharbuche (n?J1 nva): ^K 1^ »HO 
jnn «painKV r"rn lu'rK in'x jKai kübh Korp^^isi wbi „Was' 
bedeuten die Worte: Und er ging zu seiner Seele ? Er ging zur 
Erhaltung seiner Seele, zum Baume des Lebens, um ihm an- 
zuhangen." Nicht bedrohte Isebel den Propheten Gottes mit 
, dem Tode, wie man gewöhnlich den Sinn der oben von uns 
erwähnten Botschaft auffaßt. Sie. ließ ihm vielmehr sagen: 
Dno ■ms n?M3 -\vta nx o'»« inn nys 's, sie wollte ihn an ihren 
Hof «iehen und durch ihre Verführungskünste ihn so beein- 
flussen, daß seine Seele werde wie die Seele eines der Baais- 
priestep, (Ol, diese Gefahr erschaute Elijahu und erwog sie in 
seinem Geiste, Dp'l, da raffte er sich auf, und, um der Ver- 
führung aich nicht auszusetzen, 1M3 ^« "j^l, beschloß er zu 
entfliehen, um nach wie vor anzuhangen dem Baume des 
Lebens. Selbst ein Elijahu fürchtete die Verführungskünste des 
zauberischen, buhlerischen Weibes 1 Wie erst dürfen wir nicht 
vertrauen unsrer Tugend und Charakterfestigkeit! 

Wie oft'hören wir die Leute sagen: „Das hat für mich keine 
Gefahrl" Und .sie begeben sich in die Gefahr und kommen 
darin um. Da werden die Söhne in Geschäfte gegeben, an denen 
der Sabbat entweiht wird ; der Vater glaubt genug erlangt zu 
haben, wenn sein Sohn am Sabbat von der Arbeit dispensiert 
wird. Die schlimme Gesellschaft, in die sein Sohn gerät, scheut 
er nicht. „Mein Kind ist so erzogen," sagt er, „daß es aller 
Verführung widerstehtl" Ach, es währt nicht lange, so wird 
die Seele des Knaben wie die Seele der anderen, in deren Gesell- 
schaft er gegeben wurde. — Ebenso pflegt es zu gehen bei 
Verheiratungen : „Meine Tochter ist so erzogen, daß sie ihren 
Mann fromm machen wirdi" In der Regel pflegt aber das 
Gegenteil einzutreten. ~ Aber auch ältere Männer und.Frauen, 
gefestigt scheinende Charaktere, sind der Verführung nur zu 
oft zugänglich. Wir haben es mit Augen gesehen, daß ein alter 
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frommer Mann von seinem Sohne verführt wurde, die Gesetze 
unsres Gottes zu übertreten und in den Fußstapfen des Sohnes 
zu wandeln. Wenn auch solch grundsätzlicher Abfall selten 
ist, so sind die Fälle um so häufiger, daß selbst die erprobte 
Tugend einer plötzlichen und unerwarteten Versuchung erliegt. 
So erzählen uns die Weisen im Traktat Kidduschin (81a) 
mannigfache Vorkommnisse, daß selbst die Edelsten und 
Besten beinahe der Versuchung erlegen wären, wenn Gott 
sie nicht gerettet hätte. Deshalb soll niemand .seiner Charakter- 
festigkeit zu viel vertrauen; es soll jeder vielmehr in heißem" 
Gebete seinen Schöpfer bitten, daß er ihn bewahre vor Ver- . 
Suchung und Verführung,, bewahre bis zu seinem Todestage; 
dann wird auch der Tod überwunden und die Seele für alle 
Ewigkeit anhangen dem Baume des Lebens. 

ill. Milde in der Beurteilung des Nächsten. 
„Beurteile deinen Nächsten nicht, bis du an seine Stelle 



Im ersten Kapitel wird uns von Josua ben Perachja ein ähn- 
licher Ausspruch überliefert: msi '\ib DTKn ^3 n« p im. „Be- 
urteile jeden Menschen nach der günstigen Seite", d. h. wenn 
irgendeine Tat deines Nebenmenschen im zweifelhaften Lichte 
erscheint, so lasse die gute Seite bei der Beurteilung derselben 
Vorwalten. Der Ausspruch Hilleis betrifft einen andern Fall; 
Wenn es selbst zweifellos ist, daß jemand eine schlechte Tat 
begangen, so sei dennoch nicht hart und lieblos in deinem Ur- 
teile. Erwäge alle Umstände, ehe du den Stab über deinen Mit- 
menschen brichst. Als Salomo den heiligen Tempel erbaut 
hatte, erzählen die Weisen (Jalkut, Teil IL 320), nahm er 
seine Schlüssel mit sich in sein Schlafgemach. In dieser NScht 
täuschte ihn seine Gemahlin, die Tochter Pharaos, durch 
allerlei Künste, so daß er die Zeit versäumte und bis in den 
hellen Tag hinein schlief. Mit Anbruch des Tages sollte das 
Morg^opfer in» hv TOP im heiligen Tempel dargebracht 
werden; aber der König, der die Schlüssel hatte, schlief, und 
niemand wagte es, ihn zu wecken. An jenem Tage wurde das 
Morgenopfer erst um die vierte Tagesstunde (10 Uhr morgens) 
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tiai^bracht. Da Bammelte der junge J'erobeam 80 000 Männer 
aus dem Stamme Ephrajim um sich und redete Zornesworte 
^gen den säumigen König; und Salomo war doch nur ein 
law gewesen, hatte nur aus Irrtum gefehlt! Als aber Jerobeam 
König wurde und die Süßigkeit der Herrschaft kostete, fieJ 
er aus politischen Gründen von Gott ab und ließ zwei Götzen- 
bilder anfertigen, damit die Israeliten nicht hinwallen sollten 
?um heiligen Tempel in Jerusalem, der Davidsstadt, dem Sitze 
des Davidischen Königshauses. Jerobeam wurde ein mut- 
williger Sünder TTö, ein Götzendiener, ein Verführer seines 
Volkes. Daher lehrt Hillel: ,, Beurteile deinen Nebenmenschen 
nicht, bis du an seine Stelle gelangst."») 

Nach einer, andern Erklärung ist unter inipo^ verstanden 
Wno Wlpo!?. Großen Einfluß übt auf die Art und Weise des Men-* 
sehen das Land, die Stadt, der Ort, wo er lebt. Wenn du aus 
der Feme vernimmst, daß jemand sich so und so benimmt, dies' 
oder jenes tut, so halte mit deinem Urteile zurück, bis du die 
örtlichen Verhältnisse genau kennst. Vielleicht wird dir an 
Ort und Stelle vieles in ganz andrem Lichte erscheinen, und du 
wirst in der Nähe ganz anders urteilen, als du es aus der Ferne 
tätest. 

Man könnte gegen diesen Ausspruch Hilleis den Einwand 
erheben, daß man bei solcher Beschränkung des Urteils sich 
überhaupt jeder Beurteilung des Nebenmenschen begeben 
müßte. Dann würde aber auch gleichzeitig das Gottesgebot 
in Wegfall kommen, welches gebietet, den Nebenmenschen 
zurechtzuweisen. •\rr'Jiy n» n'sin nsin 'laaVa thk n« ioB?n sV 

Kon T^y Kn?n K^I ,,Du sollst nicht hassen deinen Bruder in 
deinem Herzen, zurechtweisen, zurechtweisen sollst du deinen 
Nächsten und nicht seinethalben Sünde auf dich laden" 
(3. B. M. 19, 17). 

Wie kann ich jemanden zurechtweisen wollen, wenn ich 
mir über sein Tun nur in den seltensten Fällen ein Urteil er- 
lauben darf? 

Um diese Schwierigkeit des Verständnisses zu überwinden, 
müssen wir den Ausspruch Hillels in seiner ganzen Tiefe zu 
') Vgl. Raschi m unsrer Mischnah. 
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erfassen suchen und ihn mit einem andern im Traktat Sabbat 
uns mitgeteilten Ausspruche vergleichen. 

Die meisten Menschen legen an sich, an ihr eigenes Denken, 
Reden und Tun einen andern Maßstab als an ihre Neben- 
menschen; sie halten, was sie selber tun, für gut und recht; 
selbst dann, wenn sie ihr Unrecht eingestehen müssen, halten 
sie das, was sie getan, für entschuldbar. Wenn aber ein anderer 
ganz dasselbe denkt, spricht oder tut, so sind sie die strengsten 
Beurteiler und wollen nur in den seltensten Fällen, selbst für 
kleines Unrecht, eine Entschuldigung gelten lassen. Als einst 
ein Heide, so erzählen die Weisen im Traktat Sabbat, zu Hillel 
kam und verlangte, daß er ihm in wenigen Worten den Haupt- 
gnindsatz der jüdischen Religion ■ mitteile, sagte der große 
Lehrer Israels: ,,WaB dir mißfällt, das tue einem andern 
nicht", d. h. lege bei deinem Verhalten gegen die Mitmenschen 
den Maßstab des Verhaltens anderer gegen dich an. Ehe du 
etwas gegen deinen Nebenmenschen unternimmst, frage dich: 
„Wie würde es dir gefallen, wenn ein anderer gegen dich so 
verfahren würde?" — Bei dem in Rede stehenden Ausspruche 
Hillels wird gleichsam die Gegenprobe empfohlen. Ehe du die 
Taten deines Nebenmenschen beurteilst, lege erst den Maßstab 
an dich an und frage dich, wie du wohl in ähnHcher Lage ge- 
handelt haben würdest. ■ 

Wie würden doch Zank, Streit und Hader von der Erde 
verschwinden, wenn alle Menschen diese beiden Aussprüche 
Hillels bei ihren Taten und ihren Beurteilungen zur Rieht-- 
schnür nehmen möchten! 

Das Gottesgebot, die Mitmenschen zurechtzuweisen, erleidet 
nach dem Gesagten durch den Ausspruch Hillels keine Ein- 
schränkung, Die Thora lehrt uns ja, wie wir unsere Mitmenschen 
zurechtweisen sollen. 

,,Du sollst nicht liassen deinen Bruder in deinem Herzen"; 
wenn du etwas Unrechtes von ihm siehst, so sollst du offen 
und ehrlich ihn darüber zu Rede stellen und zurechtweisen, 
aber nicht derart, daß du ihn öffentlich kränkest und beschämst ; 
bei der Zurechtweisung sollst du nicht seinetwegen Sünde auf 
dich laden. Dein Urteil über deinen Nebenmenschen braucht 
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noeh nicht festzustehen, wenn du ihn zurechtweisest. Wenn 
du hebevoll und freundhch, aber doch mit aller gebührenden 
Strenge ihn ermahnst, so wirst du Gelegenheit haben, seme 
Verteidigung oder Entschuldigung zu hören und an dich den 
Maßstab zu legen, ob du unter ähnlichen Verhältnissen nicht 
ebenso gehandelt haben würdest. Gerade dadurch wirst du 
ein Hebevoller Beurteiler deines Nächsten werden und um so 
eher imstande sein, den Irrenden oderAbgeirrten auf den rechten 
Weg zurückzuführen. Wunderbar schön achließt sich nach 
obiger Auseinandersetzung der in Rede stehende Ausspruch 
an die beiden vorhergehenden an: Sondere dich nicht ab von 
der Gemeinde, sondern lebe und wirke in ihr; vertraue dir 
selbst nicht bis zu deinem Todestage, und deshalb beurteile 
deinen Nächsten nicht, bis du an seine Stelle gelangst, bis du 
dich an seine Stelle setzest und den Maßstab an dich legst: 
Wie würdest du in ähnlichen Verhältnissen gehandelt haben? 
Auch du bist nur ein sündiger Mensch in steter Gefahr, von der 
Leidenschaft überwunden zu werden, zugänglich der Verfüh- 
.rung, dem Irrtume unterworfen, sehwach in der Stunde der 
Prüfung. Daher sei deinem Nebenmensehen ein milder Richter; 
verurteile ihn nicht sofort; suche vielmehr den Irrenden zu 
belehren, den Kranken zu heilen, den Schwachen zu kräftigen 
durch freundlich-liebevolle Ermahnung. 

IV. Reden und Forschen. 

In bezug ai'f den nun folgenden Teil unserer Mischnah gibt 
es eine ganze Reihe verschiedener, sich teilweise widersprechen- 
der Erklärungen, Wir haben bereits darauf aufmerksam ge- 
macht, daß auch verschiedene Lesarten bestehen. Raschi 
hat die folgende Lesart: IDIDW jnpiP^ tVBKV 131 lasn hm 
jraiprf? „Sage nicht auf etwas, was du jetzt hören kannst, daß 
es auch später vernommen werden könne." 

Raschi gibt dafür zwei Erklärungen. Die erste ist: Wenn 
du Gelegenheit hast, etwas zu lernen, so ergreife die Gelegen- 
heit sofort und tröste dich nicht damit, daß die Gelegenheit 
sich später auch noch bieten werde. Je früher du etwas lernst, 
desto früher kannst du es anwenden, 
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. Die andefe Erklärung ist: Sage nie etwas, wovon du wün- 
schest, daß es ein Geheimnis bleiben soll ; denn sobald, auch 
nur ein anderer davon weiß, so gehört das Geheimnis nicht 
mehr dir, und die Gefahr ist da, daß es zur allgemeinen Kunde 
gelange. Der Sinn ist demnach der: Sage nie ein Geheimnis 
(auch wenn du allein bist) derart, daß man es hören kann; denn 
sonst, wenn auch nur einer dich belauscht, kann es leicht zur 
allgemeinen Kunde gelangen. 

Maimonides und mit ihm all die andern haben die fol- 
gende Lei^art: yaipn^ 1D1DB? snsF^ iwbk 'wp ist loKn hm 

Maimonides erklärt den Ausspruch Hillels folgendermaßen; 
Sage nie etwas, was unverständlich ist, indem du dich darauf 
verlassest, daß es nach sorgfältiger Prüfung und tiefem Nach- 
denken am Ende noch verstanden wird. — Demnach ermahnt 
Hillel hier die Weisen, daß sie ihre Lehren klar, deutlich und 
allgemein verständlich aussprechen, ungefähr so wie Abtalion 
gesagt: Ihr Weisen, seid vorsichtig in euren Aussprüchen. 
Mit Recht wird gegen diese Erklärung des Maimonides der Ein- 
wand erhoben, daß Hillel in diesem Ausspruche dann selbst 
gegen seine eigene Lehre gefehlt hätte. Wenn er sagen wollte, 
daß die Weisen ihre Lehren nicht derart geben sollen, daß ihse 
Worte eine vielfache Deutung zulassen, so hätte er diese Lehre 
doch nicht in einer Form gegeben, welche die verschiedenartig- 
sten Deutungen herausfordert. 

Die zutreffendste Erklärung seheint uns die folgende zu ' 
sein: Sage nicht von. einer Sache, daß sie unverständlich sei; 
sie wird am Ende doch verstanden. — Das Zeitwort yoP be- 
deutet nicht allein hören, sondern auch verstehen. Wenn dir 
also bei deinen Studien tiefe und unergründlich scheinende Ma- 
terien vorkommen, so lasse nicht ab, sie zu erforschen und dich 
darin zu versenken; am Ende wird deine Mühe belohnt, und 
das dir unergründlich Scheinende wird dir klar und ■ verstand- 
lich werden gemäß dem Ausspruche der Weisen: Wenn je- 
mand zu dir sagt: ich habe mich nicht bemüht und doch ge- 
funden, so glaube ihm nicht; wenn aber jemand sagt: ich habe 
mich bemüht.und gefunden, so glaube ihm. — In der Lehre 
unsres Gottes gibt es viele Dinge, die bei oberflächhcher Be- 
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trachtung uüverständlich erscheinen; aber der ernste Wille 
und der unablässige Fleiß lassen tief eindringen und ermög- 
lichen es dem menschlichen Geiste, selbst das Schwerste zu 
erkennen. 

Eine andere -Bedeutung des Wortes yaw ist „gehorchen". 
Dementsprechend können wir dem -in Rede stehenden Aus- 
sprudife Hilleis noch eine andere Deutung geben, die vielleicht 
mit einem Erlebnisse des großen Mannes in Verbindung steht. 
Im Traktat Sabbat {14b) wjrd uns berichtet, daß Schammai und 
Hillel die Einrichtung haben treffen wollen, daß man, bevor 
man die Priesterhebe (nonn) berühre, sich Selbst dann die Hände 
waschen müsse, wenn diese vollkommen rein sind. Eine solche 
Einrichtung hatte König Salomo bereits für die Opfer (ü'^Vlp) ge- 
troffen. Die beiden großen Lehrer Israels vermochten die Er- 
weiterung der Salomonischen Thekanah nicht durchzusetzen, 
weil das Volk widerstrebte. Trotzdem hielten Schammai und 
■ Hillel sieh' nicht zurück, diese Emrichtung zu treffen, wiewohl 
sie nicht angenommen wurde und infolgedessen Gesetzeskraft 
nicht erlangte. Später jedoch, als die Schulen Schammais und 
Hillels erstarkten, gelang es den beiden großen Männern in 
Verbindung mit ihren Schülern (vgl. Toßaphoth daselbst 
l^Klo">n), diese Einrichtung zum Gesetze zu erheben. Anlehnend 
an diesen Vorgang können wir den vorliegenden Ausspruch 
Hillels folgendermaßen erklären: Wenn du etwas als gut, recht 
und nützlich erkannt hast und willst, daß es zur allgemein- 
gültigea Norm werde, aber man widerstrebt dir und will nicht 
auf dich hören, so lasse dennoch nicht ab; am Ende.wirst du es 
doch durchsetzen. ,,Sage nicht in bezug auf irgendeine Sache, 
es sei unmöglich, daß sie Gehör finde — am Ende wird sie 
dennoch gehört werden," 

Nach dieser Erklärung schHeßt sich auch dieser Teil unsrer 
Mischnah einfach und schön an den vorhergehenden an. Wir 
haben oben auseinandergesetzt, daß die Lehre: ,, Beurteile 
deinen Nebenmenschen nicht, bis du dich gleichsam an seine 
Stelle gesetzt hast", mit dem götthchen Gebote, den irrenden 
Nebenmenschen zurechtzuweisen, im engsten Zusammenhange 
steht; diese Lehre soll den Maßstab bilden bei der Zurecht- 
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Weisung des Nächsten. In den meisten Fällen erscheint die 
Ermahnung ganz erfolglos, und trotzdem ist es unsere Pflicht, 
unsre Nebenmenschen zurechtzuweisen. ~ Als Gott einst, so 
erzählen die. Weisen im Traktat Sabbat (55 a), dem Würgengel, 
befahl, die Bösen zu erschlagen und die Frommen zu verschonen, 
da trat der Ankläger vor Gottes Thron und sprach: Herr der 
Welt, warum willst du diese verschonen und jene bestraten? 
und Gott sprach: Diese sind vollkommen Fromme, und jene 
sind vollständige Bösewichter. — Der Ankläger entgegnete: 
Die Frommen hätten die Bösen warnen, ermahnen, zurück- 
halten sollen. — Gott sprach: Offenbar und bekannt ist es vor 
mir, daß die Ermahnungen erfolglos gebheben wären, — Aber 
der Ankläger entgegnete: Wenn es auch vor dir offenbar und 
bekannt, so konnten sie das doch nicht wissen, und sie hätten 
wenigstens ihrer Pflicht genügen sollen. — Gott hörte auf die 
Stimme des Anklägers, und auch die Frommen wurden be- 
straft, weil sie es unterlassen hatten, ihre sündigen Brüder 
zurechtzuweisen. Deshalb mahnt Hillel: Sage nicht, daß dein 
Wort unmöglich gehört werden kann, daß es unmöglich sei, 
daß deine Mahnung Erfolg habe, denn am Ende wird sie doch 
gehört werden. Wenn auch der sündige Mensch deine Mah- 
nungen nicht hören will, wenn er sie höhnend zurückweist, 
wenn gar sein Zorn über dich entbrennt — die Mahnung mapht 
dennoch Eindruck auf ihn; es werden Stunden kommen, in 
denen er sich deiner Worte erinnert, in einsamen Nächten, in 
Stunden der Gefahr, in Tagen der Krankheit und des -Elends, 
und dann wird er sich vielleicht aufraffen und, wenn auch viel- 
leicht erst nach Jahren, den Worten Gehör geben, die er einst 
mit Hohn und Spott oder voll Zorn zurückgewiesen. Es gleicht ' 
ein gutes Wort oft einem Fruchtkern, der auf Gestrüpp und 
Stein gefallen und deshalb nicht aufgehen kann; aber immer- 
hin ist es möglich, daß Gestrüpp und Steine hinwe^eräumt 
werden, und dann findet der Fruchtkern, wenn auch spät, den 
günstigen Boden, senkt sich in die Erde, geht auf und wird zu 
einem schönen Baume, der die herrlichsten Früchte trägt. 
Es muß des Israeliten angelegentlichste Soi^e sein, von 
frühester Jugend an bis zum Ende seiner Tage sich mit der 
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Gotteslehre zu beschäftigen, in ihr zu forschen, ihre Vor- 
schriften kennenzulernen und in die Tiefen ihrer Geheimnisse 
einzudringen. Am besten ist es, wenn ,man gleich morgens 
früh, da der Geist nach nächtlicher Ruhe noch frisch und durch 
die Beschäftigung mit andern Dingen noch ungestört ist, eine 
oder einige Stunden dem Studium der Thora widmet. So hat 
auch David es ausgesprochen (Ps. 119, 45): 'S nama na^nnm 
'niPTI ynpD „Dann werde ich wandeln in Freiheit, wenn ich zu- 
vor in deinen Gesetzen geforscht habe", nicht aber umgekehrt, 
wenn ich zuvor meine Geschäfte besorge und nachher erst in 
deinen Gesetzen forschen wollte. Und so lehrt auch Hillel: 
mon kV KDiP njp« nitMvoh lasn Vki „Sage nicht, wenn ich frei 
(von Geschäften) sein werde, will ich lernen, sonst wirst du viel- 
leicht niemals frei werden." 

Wir werden diesen Ausspruch des großen Hillel erst dann 
recht verstehen lernen, wenn wir diese Warnung in Verbindung 
bringen mit anderem, was uns von Hillel erzählt wird. Im 
Traktat Bezah (16a) berichten die Weisen: Man erzählt von 
Schammai dem Altern: Alle seine Tage hat er seine Mahl- 
zeiten zu Ehren des Sabbat eingerichtet; kam ihm ein schönes 
Stück Vieh zu, so bestimmte er es für den Sabbat; fand er 
«päter ein noch schöneres, so heß er das erste sofort schlachten 
und bestimmte das zweite für den Sabbat. Hillel der Ältere 
aber hatte eine andere Gepflogenheit, denn all sein Tun war 
dem Dienste des Ewigen geweiht, denn er sprach (Ps. 68, 20): 
),Gepriesen sei Gott an jeglichem Tage." Und so haben wir 
auch in einer andern Boraitha gelernt : die Schule Schammais 
lehrt: Schon vom ersten Wochentage an bereite dich auf den 
Sabbat vor. Die Schule Hillels aber lehrt: Gepriesen sei Gott 
Tag für Tag. 

Die Begründung dafür, daß alle Taten Hilleis dem Dienste 
des Ewigen geweiht waren, durch den Psalmvers: ,, Gepriesen 
sei Gott an jeglichem Tage" ist nicht recht verständlich und 
wird uns erst klar, y^enn wir eine Midraschstelle damit ver- 
gleichen. Es heißt (Wajikra Rabba 34): ,,Es tut wohl seiner 
Seele der fromme Mann" (Mischlell,17); diesen Ausspruch be- 
wahrheitete Hillel der Ältere. Wenn er seine Schüler (nach 
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vollendetem Vortrage) entließ, so ging er mit ihnen. — Rabbi, 
fragten die Schüler, wohin gehst du ? — Ich gehe, antwortete 
Hillel, ein Gottesgebot zu erfüllen. — Und welches, fragten 
die Schüler. — Ich gehe ins Badehaus, ein Bad zu nehmen, 
zu pflegen, zu ehren, zu kräftigen den im Ebenbilde Gottes 
Geschaffenen. — Ein anderes Mal gab er zur Antwort, daß er 
ausgehe, Einkäufe zu besorgen zu Ehren seines Gastes, und als 
die Schüler nach diesem Gaste fragten, sagte er: Das ist die 
unsterbliche Sepie, welcher Gott .für eine Zeitlang meinen Leib 
zum Aufenthalte angewiesen. Da muß ich die Wohnung in 
Ehren halten, alles dafür Notwendige besorgen, damit der 
himmlische Gast sich in ihr heimisch fühle. 

Wir lernen daraus, daß Hillel alles, selbst die Befriedigung 
der Bedürfnisse -des Körpers, als die Erfüllung von Gottes- 
geboten betrachtete; er aß und trank nur, um seinen Körper 
im Dienste Gottes zu kräftigen, er, gönnte sich den Genuß des 
Bades nur, um seinen Leib als Wohnung der gottentstammenden 
Seele in Ehren zu halten. Den Sabbat durCh bessere Speise 
und besseren Trank zu ehren, ist eine große Mizwah; aber 
auch an den Wo(Aentagen den Körper durch Speise und Trank 
im Dienste Gottes zu kräftigen, ist eine Mizwah. Hillel wollte 
keine Mizwah aufschieben oder gar entbehren, selbst dann 
nicht, wenn es galt, später eine größere Mizwah zu tun; daher 
sprach er: DT DV '^ 1113 ,, Gepriesen sei Gott an jeglichem Tage!" 
Und um den Sabbat ängstigte er sich nicht; da vertraute er 
■ auf des Allmächtigen Fürsorge, nVo lanjnt?'' hsn Mb oay> „Er 
wird uns aufladen (was wir bedürfen), der Gott unserer Hilfe, 
Selah!" (Vgl. Raschi, Bezah 16a.) 

Wir lerneil daraus, daß es Hillels Grundsatz war, niemals 
eine Mizwah aufzuschieben; selbst dann nicht, wenn er später 
wahrscheinlich die Mizwah freier und besser zu üben vermocht 
hätte. Dieser Grundsatz Hillels ist auch im Schulchan Aruch 
(Orach Ghajim 25 § 1 nan) zum Gesetze erhoben worden (vgl. 
Magen Abraham daselbst '2 p"yb). Auf diejenigen, die aus 
solchem. Grunde die Ausübung der Mizwoth aufschieben, kann 
man den Vers anwenden: ^mln llDn "i*f mw?^ njT ,,Die da 
sprechen ; es ist noch Zeit, für Gott zu wirken, wjr können das 
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später noch vollbringen — ' die haben deine Thora zerstört" 
(Ps. 119, 126). Deshalb warnt Hillel : Sage nicht, wenn ich frei 
sein werde {von meinen Geschäften), will ich mit um so größerer 
Sorgfalt und Ruhe lernen — vielleicht wirst du niemals die 
gehörige Muße gewinnen. 

. Daß Hillel vor aJlen andern Mizwoth gerade das Thora- 
studium hier hervorhebt, hat seihe guten Gründe; vor allem 
deshalb, weil das Thorastudium eine immerwährende, zu 
allen Zeiten gebotene Beschäftigung ist, wie es heißt (Jbsua 1, 
8); „Es soll nicht weichen dieses Buch der Lehre von deinem 
Muiide, du sollst dich damit beschäftigen Tag und Nacht, da- 
mit du beobachtest zu tun, wie alles, was darin geschrieben, 
denn dann wirst du beglücken deine Wege, und dann wirst 
du weise und verständig sein." — Und dieses Thorastudium 
wird so leicht beiseitegeschoben ; den meisten Menschen genügt 
der geringste Anlaß, sichdavon freizumachen. Da hat jemand 
ein kleines körperliches Leiden; es genügt ihm als Vorwahd, 
nicht zu „lernen"; da hat jemand eine außergewöhnliche Be- 
schäftigung; die Zeit dafür wird nicht am Spaziergange, am 
Mittagessen, am Mittagscbläfchen gekürzt, sondern sie wird 
der dem Studium bestimmten Stunde abgezogen. — Es hat 
jemand eine Viertelstunde übrig, mit der er gar nichts anzu- 
fangen weiß. ,,Sb jleme' doch, wenn's auch nur eine Viertel- 
stunde ist." „Ach," wird er entgegnen, ,,ehe ich recht ange- 
fangen, muß ich wieder aufhören." Er langweilt sich lieber 
und stirbt beinahe vor Langeweile, oder er geht ins Wirtshaus 
und säumt dort viel länger als die freie Viertelstunde. — Wer 
sich aber gewöhnt, zu lernen und zu lernen, wann und wo 
immer er nur kann, der wird auch immer freie Zeit dafür ge- 
winnen; er wird aus lauter Stückwerk am Ende Großes zu- 
sammenzusetzen imstande sein, „Dann werde ich in Freiheit 
wandeln, wenn zuvor ich in deinen Gesetzen geforscht habe; 
dann werde ich von deinen Zeugnissen in Gegenwart von Kö- 
nigen zu reden vermögen und mich nicht zu schämen brauchen" 
(Ps. 119, 45, 46). 

Nach dem Gesagten wird uns auch der Zusammenhang mit 
dem Vorhergehenden klar. Wir haben oben auseinandergesetzt. 
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daß man bei der Beurteilung des Nächsten den Mäßstab 
an sich selber legen soll lölpoV yuiP iy -[izn m \nri Vtn, daß 
man aber auch dann "nicht unterlassen soll, den Nebenmenschen 
zurechtzuweisen, wenn die Ermahnung voraussichtlich erfolg- 
los sein wird, ,,denn sage nicht auf eine Sache, daß sie unmöglich 
gehört werden kann, da sie am Ende doch gehört wird"; habe 
Geduld mit deinem Nächsten und entziehe ihm die Wohltat 
der Ermahnung nicht, selbst trotz voraussichtlicher Erfolg- 
losigkeit; es bleibt sicherlich etwas haften und macht sich 
später geltend. Gegen dich selbst aber übe diese Geduld und 
Nachsicht nicht; gegen dich selbst sei strenge und sprich nicht: 
wenn ich frei von Geschäften bin, werde ich mich mit der 
Gotteslehre befassen. Für dich selbst denke vielmehr an die 
Möglichkeit, daß diese Muße vielleicht niemals eintreten wird, 
daß eine Störung der andern folgt, ja, daß eine Störung die 
andere herbeizieht. - Deshalb hange dem Baume des Lebens an 
trotz aHer Störungen und Hindernisse. Der Baum des Lebens, 
das ist die Lehre unsres Gottes, wie es heißt (MischJe 3, 18): 
IlMta n'sam na O'pnna^ K'n □■«n fjr. „Ein'^aum des Lebens ist 
sie allen, die sie ergreifen, und die sie pflegen, sind beglückt." 



6. Mischnah. 
FUnt Charaktere und ein guter Rat. 

L Der rohe Mensch und der Unwissende. 
In der nunmehr folgenden Mischnah müssen wir nach 
Rabbenu Menachem Asarja de Fano statt der gewöhnlichen Les- 
art löl« "n Kin die Lesart loiK V^n einfügen und hier bemerken, 
daß, nachdem der Ordner der Mischnah den jüngsten Sproß des 
Hillelschen Fürstenhauses, der zur Zeit des Abschlusses der 
Mischnah die Semichah erhielt, erwähnt hat, er zu dem altern 
Hillel zurückkehrt, um von ihm aus die Reihenfolge der-Tra- 
dition, die durch Hillels Schüler Rabbon Jochanan ben Sackai 
vermittelt wurde, fortzusetzen. — Nach der Ansicht der 
meisten Erklärer ist unsre Leeart nmn "n 81.T die richtige, indem 
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auch der vorhergehende Ausspruch von dem älteren Hillel 
herrührt. Auch sachUch schließt sich diese Mischnah an die 
Schlußworte der vorhergehenden an. Diese lauten: „Sage 
nicht, wenn ich frei von Geschäften sein werde, will ich lernen; 
vielleicht wirst du niemals frei." Nach dieser goldenen für 
das Studium so wichtigen Lehre zählt Hillel sechs verschiedene 
Menschenklassen, von der niedrigsten bis zur höchsten, auf, 
die er sämtlich charakterisiert. , Wir wollen nun die Misch- 
nah hierherstellen und sie einer näheren Betrachtung unter- 
ziehen. 

'Ton "pm Djr sVi -«tsn in' iia ytn noi« "n «in 
:ff'K nvnV Vinnrn a*VM ]»rü mj?oai -D^no minDa 

„Er pflegte zu sagen: . Nicht kann der rohe Mensch 
die Sünde fürchten, nickt kann ein. Unwissender ein 
Frommer sein; nicht kann der Schämige lernen und der 
Jähzornige lehren, nicht kann der, welcher fiel Ge- 
schäfte betreibt, ■ weise machen, und an dem Orte, an 
welchem keine Männer, bestrebe du dich. Mann zu sein/' 

Nicht allein der Sinn der Mischnah, sondern auch die darin 
gebrauchten Ausdrücke sind vielfach dunkel und daher nicht 
leicht verständlich. Da tritt uns schon gleich im Anfange der 
Mischnah das Wort 113 entgegen. In der Sprache der Bibel 
heißt es Grube, Zisterne ; in der Sprache der Mischnah bezeichnet 
es einen rohen, unwissenden Menschen, der weder welthche 
Bildung, noch Thorakenntnis sich erworben hat. Es hängt 
mit dem chaldäischen Worte fil „brachliegen" zusammen. 
aVD VÖ n&TKni „damit das Erdreich nicht brachliege" übersetzt 
Onkelos iian «V sjnm (vgl. auch saB^oa nWn Tay« «Vi Tai» m, 
[Baba Mezia 104a] und viele andere Stellen). Es ist demnach 
das Bild von einem brachliegenden Felde hergenommen, das 
keine Früchte trägt. Es bezeichnet also das Wort lia die nied- 
rigste Menschenklasse, Menschen, die in keiner Weise nützen, 
die weder lernen noch arbeiten. Solche Menschen fürchten 
nicht, ein Unrecht, eine Sünde zu begehen. 
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Eine höhere Menschenklasse bezeichnet Hillel mit dem 
Ausdrucke Am Haarez, wörtlich: Landvolk. In der- Sprache 
der Bibel heißt Am Haarez „Volk des Landes" ••isf? omiK innp-n 
pKH Djr „Und Abraham bückte sich vor dem Volke des Landes" 
(1. B. M. 23, 12), In der Sprache der Mischnah und des Talmuds 
bezeichnet „Am Haarez" einen Mann, der keine oder doch nur 
geringe Kenntnisse in bezug auf die Thora besitzt, der aber sei- 
nen Geschäften obliegt und so ein nützliches Mitglied der 
menschlichen Gesellschaft ist. Er kann die Sünde wohl fürch- 
ten, kann sich scheuen, ein Unrecht zu tun; aber ein wahrhaft 
Frommer, ein Chaßid, kann er nicht sein, denn da ihm die - 
genügenden Kenntnisse fehlen, so ist er stets in Gefahr, über 
Nebensächliches das Wichtige zu versäumen. 



II. Der Schämige. 

Während der 113 und der Am Haarez niemals haben lernen 
wollen, gibt es eine dritte Klasse von Menschen, die sich zwar 
bemühen, Thorakenntnis zu erwerben, denen aber das nicht 
gelungen ist lüh ]i?"3n kVi „und nicht kann der Schämige 
lernen". Wir müssen sehr wohl zwischen l«'"! undQ'JD sna unter-" 
scheiden; D'aD i?ia ist ein Mann der Schamhaftigkeit, der Be- 
scheidenheit. Von ihm heißt es (Aboth 5, 23): yiy p^ D""» V^2^ 
„Der Schamhafte, der Bescheidene hat teil am ewigen Leben."' 
Unter ]ü"a dagegen ist ein solcher verstanden, der von falscher 
Scham befangen ist. Er fürchtet stets, seiner Ehre etwas zu 
vergeben, ausgelacht oder verhöhnt zu werden. Wenn er dem 
Vortrage seines Lehrers anwohnt, so schämt er sich zu ge- 
stehen, daß er ihn nicht verstanden, und bleibt daher unbelehrt ; 
wenn ihmetwas nicht klar geworden, so ist es ihm peinlich, zu 
fragen, aus Furcht, von seinen Mitschülern ausgelacht, von 
seinem Lehrer angeschrieen zu werden. Dadurch bleibt er 
zurück und wird nie etwas Ordentliches lernen. 

Nicht nur Thorakenntnis zu erwerben, ist die Aufgabe eines"" 
jeden wahrhaften Juden; es muß vielmehr unser Besfreben 
sein, es dahin zu bringen, daß wir die Lehre unseres Gottes den 
kommenden Geschlechtern verkünden ; nicht nur lernen sollen 
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wir, Bondtrn auch lehren. Ein geistreicher Mann deutete einst 
den Bibelvers lah'j m» Vy Tio^ bvi'S'h n!?T ^Jsyh ois „Der 
Mensch ist geboren zu dem Zwecke, daß er lerne, um zu 
lehren," loVo pDpn kVi „Aber der , Kapdon' kann nicht 



III. Der Jähzornige. 
Der Lehrer muß vor allen Dingen Geduld mit seinen 
Schülern haben, unermeßliche Geduld. Wer ärgerlich wird, 
wenn die ^chüler nicht gleich verstehen, wer seinen Schülern 
gegenüber zu strenge ist und bei geringem Anlaß sich be- 
leidigt fühlt, der ist zum Lehren untauglich. Ein Beispiel 
von unendlicher Geduld erzählen uns unsere Weisen im Traktat 
Erubin"54b. Rabbi Pereda hatte einen Schüler, dem er jeden 
Lehrgegenstand 400 mal wiederholen mußte , ehe er ' ihn 
vollständig begriff. Eines Tages wurde Rabbi Pereda wegen 
eines wichtigen Vorkommnisses aus dem Lehrhause abberufen. 
Trotzdem ging er nicht früher, bis er den Gegenstand, den er 
gerade behandelte, 400 mal wiederholt hatte. Aber d'er Schüler, 
durch die Furcht, daß der Lehrer unterbrechen und fortgehen 
würde, in Verwirrung gebracht, hatte nicht aufmerksam zu- 
gehört und deshalb nicht verstanden. Da fing "Rabbi Pereda 
wieder von vorne an, so daß er, den einen Gegenstand 800 mal 
wiederholte , bis ihn der Schüler endlich begriffen hatte. 
Es ist dies derselbe Rabbi Pereda, von dem im Traktat 
Megilah 27 b gerühmt wird, daß ihm niemand im Lehrhause 
zuvorgekommen sei. Und- da er seine Zeit so gewissen- 
haft unermüdlich dem Lernen und dem Lehren widmete,. 
so ließ ihn Gott ein ungemein hohes Alter erreichen. — 
Der Lehrer ist verpflichtet, lehrt Rabbi Akiba (Erubin 54b), 
die Schüler so zu unterrichten, daß sie das Gelehrte inne- 
haben, daß es ihnen geläufig wird, und er muß ihnen die 
Gründe derart auseinandersetzen, daß ihnen das Gelernte 
zum wirklichen geistigen Eigentume wird. Er muß also da- 
für sorgen, daß , wenn er ein Chacham ,' ein Weiser ist, 
auch seine Schüler im Laufe der Zeit Chachamim, Weise 
werden. 
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IV. Der Vielbeechäftigte, 
Wenn aber ein Lehrer seine Zeit meistens anderen Beschäf- 
tigungen als denen des Unterrichts zuwendet, so wird es ihm 
nicht gelingen, seine Schüler zu Chachamim heranzubilden. 
D'^nn minoa naion Vs kVi „Nicht kann der, welcher viel Geschäft 
betreibt,, weise machen." llpha und Jochanan waren zwei 
gleich befähigte Schüler, die von ihren Lehrern sich großes 
Wissen erwarben. Aber sie litten große Not und konnten den 
Lebensunterhalt für sich und ihre Familien nicht beschaffen, 
llpha fing darauf an, Geschäfte zu treiben und irdischem Ge- 
winn nachzugehen. Wiewohl er ein großer Gelehrter war, wird- 
er im Talmud nur wenig erwähnt, und namhafte Schüler hat 
er nicht herangebildet. Jochanan dagegen harrte aus in den 
Jahren des Trübsais und der Not ; er wurde der berühmte, große 
Rabbi Jochanan, der Lehrer von ganz Israel, und seine Schüler: 
Rabbi Schimeon ben Lakisch, Rabbi Elasar, Raw Kahana, 
Ralibab bar bar Ghana, Raw Chija bar Abba und viele andere 
wurden große Männer wie er. 

Nur der große Weise, der es sich zur Aufgabe macht, weise 
Männer heranzubilden, verdient die erhabene Bezeichnung 
P'K „Mann", wie es heißt nsfO V>Kr\ „und der Mann Moscheh". 
Wenn es an deinem Orte keine solchen Männer gibt ; es gibt wohl 
,,Baurim" rohe Menschen, „AmHaarez" unwissende Menschen, 
Baischanim, die nicht genug gelernt haben, Kapdanim, die 
nicht lehren können, oder auch Chachamim, die sich aber andern 
Beschäftigungen widmen und nicht genügend Zeit für ihre 
Schüler haben, so bemühe du dich. Mann zu s^in, damit dein 
Zeitalter nicht verwaist werde; denn jeder einzelne in Israel 
hat die Pflicht, dafür zu sorgen, daß die Gotteslehre unserem 
Volke erhalten bleibe und auf die kommenden Geschlechter 
vererbt werde. 

Wiewohl wir eine ausreichende und zutreffende Erklärung 
der in Rede stehenden Mischnah gegeben haben, so wollen wir 
doch nicht verfehlen, auf einige Schwierigkeiten aufmerksam 
zu machen, die sich bei deren sorgfältiger Betrachtung ergeben 
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Hon KT 113 l"*« „Ein ungebildeter und unwissender Mensch 
fürchtet die Sünde nicht," In der achten Mischnah dieses 
Abschnittes wird uns berichtet, daß Rabbon Jochanan ben 
Sackai fünf vorzüglichen Schülern, den größten Männern 
Israels, ehrende Beinamen gab. So nanntCaer Rabbi Schimeon 
ben Neßanel einen Kon KT, einen sol<ihen, der die Sünde fürchtet. 
Wenn wir damit Hillels Ausspruch son KT T3 ]'8 vergleichen, 
so hat Rabbon Jochanan ben Sackai diesem seinen Schüler ein 
sehr zweifelhaftes Kompliment gemacht, er hat ihm bezeugt, 
daß er kein 113 gewesen. — Einem andern seiner Schüler, Rabbi 
Jose Häkchen, gibt derselbe Lehrer den Beinamen ,,Chaßid"; 
wenn wir damit den Ausspruch Hillels Tun pKn oy kVi ver- 
gleichen, so hätte Rabbon Jochanan ben Sackai nur bezeugt, 
daß Rabbi Jose Hakohen kein Am Haarez gewesen. Eine 
andere Frage, welche die Erklärer aufwerfen, ist die: Wir 
lesen in der neunten Mischnah des dritten Abschnittes dieser 
Maßechtha: onosn'? umip ison nirfv "js nms Kon i3 srin »31 
no"fino in?a3n yn iRon iikt^ nmip inosnw byi 'iia"pra masn 
,, Rabbi Chanina ben Doßa sagte: Jeder, dessen Furcht vor 
der Sünde seiner Weisheit vorangeht, dessen Weisheit besteht ; 
jeder aber, dessen Weisheit seiner Furcht vor der Sünde 
vorangeht, dessen Weisheit hat keinen Bestand," 

Wenn wir diesen Ausspruch mit dem Hillels Kon KT T3 f K 
vei^leichen, so scheint ein Zwiespalt sich zu ergeben, aus dem 
man nicht herauskommt. Ein Unwissender, lehrt Hillel, kann 
die Sünde nicht fürchten ; er muß also zuvor Weisheit erlangen, 
ehe er die Sünde fürchten lernt, Rabbi Chanina ben Doßa aber 
lehrt, daß, wenn die Weisheit der Furcht vor der Sünde vorher- 
geht, die Weisheit keinen Bestand habe. Es ist unmöglich an- 
zunehmen, daß in dieser Beziehung Rabbi Chanina ben Doßa 
anderer Ansicht als Hillel sei. Es muß daher der Widerspruch, 
der hier zutage zu treten scheint, in anderer Weise gelöst werden. 

Eine dritte Frage ist die: Hillel lehrt: D'rJK ysv Diposi 
WS m'nV binvn „An einem Orte, an dem keine Männer sind, 
bemühe dich. Mann zu sein." 

Daraus scheint hervorzugehen, daß an einem Orte, an 
dem es Männer gibt, man sieh nicht zu bemühen braucht, 
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Mann zu sein. Ist es nicht vielmehr immer notwendig, daß 
man sich bemühe, Mann zu sein? KannHillel lehren wollen, 
daß Ort und Umstände, von dem Bestreben, Mann zu sein, 
entbinden ? Auch bedarf der eigenartige Ausdruck 'ntwn der 
Erklärung. Er ist Befehlsform im Hißpael von dem ursprüng- 
lich chaldsischen Worte blV, überreden (vgl. Targum Onkelos 
und Raschi zu 2. B. M. 22, 15). Der Begriff des Überredens, des 
Sichmühegebens durch Fürsprache, liegt auch in dem chal- 
däischen Worte WniPii; so in dem Ausspruche BlK.oy blDVa 'in 
iV nj?m?n nyVTW „Gib dir Mühe um einen Menschen, dem das 
Glück lächelt." So auch in dem im Mittelalter häufig ge- 
brauchten Worte pinv, Fürsprecher, der sich der Gunst der 
Großen erfreut. Der in unsrer Mischnah gehrauchte Ausdruck 
btTWTf' bedarf daher der näheren Erklärung. Wir wollen nun 
die von uns aufgeworfenen Fragen der Reihe nach erörtern. 

Wir lesen in der letzten Mischnah des Traktats Sotah (Nach- 
manides bemerkt im Traktat Abodah Sarah, daß diese Mischnah 
später hinzugefügt sei. Vgl. Abodah Sarah 20b und Jalkut 
zu 5. B. M. 23, 10, woselbst sich einige andere Lesarten be- 
finden; riK'na 1117:1 -r^vpi tV nK'ao nifii tois i'n» ja enjD ■'an 
■nmtp t"? n»'3b nipnDi •rn?'''iD t"? nira» mnui -mw "Th 
niraa Kon nsTi 'Kon nsT tV ns»m mayi -miy n^V nK'ao nvnpi 
n'^Tin t!? nK'3B vipn nm 'Pipa nn ••t'j nK'an nn'tsni niron t^ 
pK ■2iü'j ^13t T^K T ■?? K3 cnon n"nni D^non „Rabbi Pinchas 
ben Jair sagte: Eilfertigkeit (im Dienste des Schöpfers) führt ' 
zur Reinheit, Reinheit führt zur Herzensreinheit (vgl. Toßa- 
phot Jörn Tob), Herzensreinheit führt zur Enthaltsamkeit, Ent- 
haltsamkeit führt zur Heiligkeit, Heiligkeit führt zur Demut, 
Demut führt zur Furcht vor der Sünde, Furcht vor der Sünde 
führt zum Chaßiduth, Chaßiduth führt zum heiligen Geiste, 
der heilige Geist führt zur Belebung der Toten, und die Be- 
lebung der Toten tritt ein durch Elijahu, gedacht zum Guten, 
Amen," 

Es ist hier nicht am Orte, diesen Mischnahzusatz in allen 
seinen Einzelheiten und in bezug auf die abweichenden Les- 
arten an den verschiedenen Stellen des Talmuds zu erklären; 
feststellen wollen wir nur, daß stMifBCttdie Furcht vor der Sünde, 
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und nn'Dn Chaßiduth fast zu' den höchBten Stufen dieser er- 
habenen Stufenfolge gehören, und daß demnach Rabbon Jocha- 
nan ben Sackai seinen Schülern durch die Bezeichnung Kön m' 
und TDn höchst ehrenvolle Anerkennung zuteil werden läßt. 
Um so schwerer scheinen die Worte Hilleis BJ kVi ROn S1' IIa ytt 
TOn psn begreiflich. Demnach könnte ein lia, ein ungebildeter, 
unwissender Mensch eilfertig im Dienste Gottes, rein im Ver- 
mehr mit seinen Mitmenschen, herzensrein, enthaltsam, heilig 
und demütig sein ; nur die Stufe der son t\KV, der Furcht vor 
der Sünde,^ könnte er nicht erreichen; und ein Am Haarez 
könnte auch diese Stufe erreichen, nur ein Chaßid könnte er 
nicht sein. 

Wir müssen daher von der gewöhnlichen Erklärungsweise ' 
sowohl der Bezeichnungen fikn ayi Ta als auch TOm SDn nST ■ 
abgehen und diese Begriffe anderweitig festzustellen suchen. ' 

Unter ^l^ verstehen die meisten Erklärer einen in jeder Be- 
ziehung ungebildeten und unwissenden Menschen, während 
sie als Am Haarez einen solchen bezeichnen, der zwar gesell- 
schaftliche Bildung, aber keine Kenntnisse in der Thora besitzt. 
Im Traktat Berachoth 47 b wird über den Begriff Am Haarez 
abgehandelt. Nachdem daselbst verschiedene Werturteile 
dafür angegeben, schließt der Talmud ab: iV'BS O'iaw B'inS 
onnra nzbn min ai noK fisn ny ni 'nn n'n watf kVi msfi snp 
. ,,Am Haarez heißt selbst ein solcher, der in Bibel und Misch- 
nab wohlbewandert, aber nicht zum Studium der Gemara 
(vgl, Raschi) vorgedrungen." 

Zu jener Zeit konnte die Kenntnis der Gemara nur durch 
den fortgesetzten Umgang mit den Weisen erlangt werden. 
Durch diesen Umgang lernte man ein Doppeltes ; man lernte 
den eigentlichen Sinn, das tieferliegende Verständnis der 
schriftlichen wie der mündlichen Lehre erfassen; man lernte 
zugleich die Art und Weise des Verhaltens der Weisen in bezug 
auf alle Dinge erkennen, die nicht unmittelbar durch das 
Gesetz vorgeschrieben sind, flK yn und l'in mwa W'is'j. Wer 
nicht zu denken und zu forschen gelernt hatte, hieß Am Haarez; 
wer auch nicht gelernt hatte, wie die Ghachamim sich benehmen 
sollen, wurde als lia bezeichnet. Demnach kann ein lia wohl 
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gottesfürchtig sein, er kann eilfertig sein in der Ausübung der 
Gottesgebote, kann sich der Reinheit des Handelns befleißigen, 
kann Herzensreinheit erlangen, kann enthaltsam leben, kann 
in seinem Lebenswandel bis zur Heiligung vordringen, kann 
demütig und bescheiden auf Erden wandeln, aber bis zur 
Ron nm', bis zur Furcht vor der Sünde kann er es nicht bringen. 
Beachten wir wohl: Hillel sagt nicht, daß ein 113 nicht gottes- 
fürchtig sein könne ; er sagt nur, daß er die Sünde nicht fürchtet: 
Daß der Mensch sich fürchte, eine Sünde zu begehen, nicht aus 
Furcht vor der Strafe, nicht aus Rücksicht gegen seine Mit- 
menschen, sondern einzig und allein deshalb, weil er die Sünde 
an sich al^ etwas betrachtet, das zu begehen man sich fürchten 
muß — das ist eine hohe Stufe menschlicher Vollkommenheit, 
die wir im folgenden beleuchten wollen. 

Wir haben bei der Erklärung der ersten Mischnah dieses 
Abschnittes (S. 31) den Auspruch Rabbis lüBTt amia •'im 
nTDDfl tili m'3y vm msi? lUZ ms» folgendermaßen erklärt : 
„Und berechne den Schaden, den du der gesamten Weltord- 
nung durch Unterlassung einer Mizwah zufügst im Vergleiche 
mit dem Großen, was du für die Gesamtheit leistest, wenn du 
ein Gottesgebot vollziehst, und ebenso berechne das Vergnügen 
oder den Gewinn, die eine Sünde dir bringen, im Vergleiche da^ 
mit, daß du durch sie die Weltordnung schädigst." Von diesem 
großen und erhabenen Standpunkte aus soll der Jude seine 
heiligen Pflichten betrachten lernen. Eine jede dieser Pflichten 
ist von unendlicher Wichtigkeit nicht allein für uns, sondern 
für die ganze Welt. Denn werden wir die Sünde als etwas 
Schlechtes, Schlimmes, das der ganzen Welt zum Nachteile 
gereicht, verabscheuen, dann werden wir uns fürchten, eine 
Sünde zu begehen. Um auf diesen hohen Standpunkt zu ge- 
langen, muß man bereits eine hohe Stufe der Vollkommenheit 
erstiegen haben. Die letzte Mischnah in Sotah belehrt uns dar- 
über, wie viele Vorstufen man erklommen haben muß, um die 
hohe Stute von Ron nST' zu erreichen. Den Mann, der es durch 
eifriges Studium der Gotteslehre und durch den Umgang mit 
den Weisen nicht dahin gebracht hat, daß er, wie oben dar- 
gelegt, über die Weltlenkung nachzudenken vermag, nennt 
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Hillel einen 113; ein solcher kann wohi gottesfürchtig sein, 
redlich und ehrlich, kann durch Entsagung selbst erlaubter 
Genüsse sich heiligen, kann in Demut lyid Bescheidenheit auf 
Erden wandeln; aber die Sünde als solche kann er nicht 
fürchten, weil er von der unheilvollen Bedeutung einer sün- 
digen Tat sich nicht hat überzeugen können, 

■pon pKH DJ »Vi ,,Und nicht kann ein ,Am Haarez' ein Chaßid 
sein." Den Begriff „Am Haarez" haben wir vorstehend (nach 
Berachoth 47b) festgestellt; es ist ein solcher, der den Um- 
gang der Weisen nicht genossen und nicht durch ihr belehrendes 
Wort in die Tiefen der schriftlichen und mündlichen Lehre 
eingedrungen. Es liegt uns nun ob, festzustellen, was das Wort 
,, Chaßid" bedeutet. In der mehrerwähnten Mischnah in Sotah 
ist MTOn die höhere Stufe, die von son nST" aus erreicht werden 
kann. Wie «Dfi nKT die richtige Würdigung der Übertretung 
der Sünde bezeichnet, so liegt in niTOn die richtige Würdigung 
und Betätigung des Guten, der Mizwoth. Wer bedenkt, was 
er für sich und die Gesamtheit leistet, wenn er ein Gottesgebot 
erfüllt, wer bedenkt, daß er durch die Erfüllung eines Gottes- 
gebotes zur Erhaltung der Welt beiträgt, der wird die Gebote 
Gottes über alles heben, der wird ein Chaßid sein. Im Traktat 
Berachoth 4a wird uns der Begriff ,, Chaßid" an dem Beispiele 
Königs Davids dargelegt. Drei Gründe werden uns dort an- 
gegeben, warum David ein Chaßid genannt wird. Zum ersten 
wird uns erzählt, daß David, wiewohl ein König, auf die An- 
nehmlichkeiten des Lebens verzichtet und sogar den Schlaf sich 
entzogen habe, um Gott zu loben und zu preisen. Zum zweiten 
wird uns berichtet, daß David, wiewohl ein König, seine Ehre 
gering geachtet im Vergleiche mit der Ehre Gottes, daß er 
im Dienste Gottes sich selbst unangenehmen und lästigen 
Pflichten freudig und gern unterzogen habe. Zum dritten 
erfahren wir, daß David, wiewohl König und der Höchste im 
Lande, seiner eigenen Ansicht nimmer vertraute, wenn es 
sich um- heilige Dinge handelte, sondern stets den Rat seines 
Lehrers Mephiboscheth einholte. Der Vergnügungssüchtige, 
der Ehrgeizige, der Stolze kann kein Chaßid sein. Wer aber 
selbst erlaubte Vergnügungen sich versagt, wer mit Aufopferung 
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den Mitmenschen zu dienen un^ zu nützen sucht, wer an- 
dere höher Btellt als sich selbst und sich trotz seiner hohen 
Würde und bevorzugten Stellung gern belehren läßt, das i^t 
ein Chaßid. Um diese hohen Eigenschaften im vollkommenen 
Grade zu erwerben, dazu bedarf es des tiefen Eindringens in die 
Wahrheiten der Gotteslehre, dazu muß man sich erziehen, und 
das beste Mittel ist der lebendige Umgang mit den wahrhaft 
Weisen, die Beobachtung ihres Denkens, Tuns und Handelns. 
Daher kann ein Am Haarez kein Chaßid sein. 

Zu den Eigenschaften eines Chaßid gehört es, daß er der 
eigenen Einsicht nicht unbedingt vertraue. Diese Eigenschaft 
entspringt aus der Vorstufe des Chaßiduth, der «Dn nxv. So 
jemand die Sünde fürchtet, wird er seine Anschauungen sorg- 
fältig prüfen und sie durch andere, Weisere prüfen lassen, ehe 
er sich ein Urteil bildet oder zur Tat schreitet. Nur dann wird 
er zur wahren Weisheit gelangen und seine Weisheit sich er- 
halten. Diesem Gedanken hat Rabbi Chanina ben Doßa Aus- 
druck verliehen, indem er sagt:' „Jeder, dem seiner Weisheit 
<Jie Furcht vor der Sünde vorhergeht, dessen Weisheit besteht"; 
jeder aber, dessen Weisheit seiner Furcht vor der Sünde vorher- 
geht, dessen Weisheit hat keinen Bestand." Es ist nicht eine 
Zeitbestimmung, die Rabbi Chanina ben Doßa uns hier gibt, 
sondern eine Rangbestimmung. Die Furcht vor der Sünde muß 
insofern der Weisheit vorangehen, daß man der eigenen Ein- 
sicht mißtraut und stets der Belehrung zugänglich ist. Dann 
wird man niemals auf Abwege geraten imd immer tiefer 
eindringen in die Geheimnisse der göttlichen Lehre; dann 
wird die Weisheit Bestand haben. Wer aber, stolz auf sein 
Wissen, sich für unfehlbar hält, dem kann ein Irrtum leicht 
verhängnisvoll werden, so daß seine ganze Weisheit vernichtet 
wird. 

Nach dem Gesagten ist es klar, daß der Ausspruch Rabbi 
Chaninas mit dem Hillels nicht im Widerspruche steht. Wer 
nicht genügend gelernt hat, kann die Sünde nicht fürchten; 
wer aber schon Weisheit erlangt hat, muß stets der Furcht vor 
der^Sünde vor seiner Weisheit den Vorrang lassen ; dann wird 
seine Weisheit Bestand liaben. 
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V, Wo keine Männer — sei du ein Mann. 

Wir haben oben die Frage aufgeworfen, warum Hillel lehrt: 
An einem Orte, an dem keine Männer sind, bemühe du dich, 
Mann zu sein. Daraus scheint hervorzugehen, daß an einem 
Orte, an welchem es Männer gibt, man sich nicht zu bemühen 
braucht. Mann zu sein. Ist es nicht vielmehr immer notwendig, 
daß man sich bemühe. Mann zu sein ? Kann HUlel lehren wollen, 
daß Ort und Umstände von dem Bestreben, Mann zu sein, 
entbinden ? 

Zugleich haben wir bemerkt, daß es nptwendig sei, den hier 
gebrauchten Ausdruck VitWtl näher zu erklären. Wir haben ge- 
sagt, daß er von dem cbaldäischen Worte biv ,, überreden" 
herkommt und eigentlich wörtlich mit „überi-ede dich" zu 
übersetzen sei. 

Im ersten Abschnitt unserer Maßechta, Halachah 13, lehrt 
Hillel i^r? Kina »anwjni „Wer die-Krone als Werkzeug gebraucht, 
vergeht." Man soll Thorakenntnis und Weisheit, Tugend und 
Frömmigkeit um ihrer selbst willen lieben und diese erhabenen 
Eigenschaften und Besitztümer -nicht zur Befriedigung des 
eigenen Vorteils mißbrauchen. So lehrt auch Schemaja: „Liebe 
die Arbeit und hasse die Herrschaft, geselle dich nicht zu den 
Großen." Aber auch dieser Grundsatz hat seine Grenzen, und 
es können Umstände eintreten, die es dem wahrhaft edlen 
Menschen wünschenswert machen, nach der Herrschaft zu 
streben, um für das allgemeine Beste wirken zu können. 
" WR heißt nicht allein Mann, es heißt auch Herr. (Vgl. Toßaphot 
Jom Tob, Aboth 1 § 3, ferner Bartinora zu Joma 1 § 3.) Wir 
haben daher die Schlußworte unserer Mischnah so zu erklären: 
„Und an dem Orte, an welchem es an geeigneten Männern fehlt, 
■ setze alle Bedenken beiseite und überrede dich, nach der Herr- 
schaft zu streben, Herr zu werden." Wenn du bei dir fühlst, 
daß du imstande bist, für das allgemeine Beste zu wirken, und 
daß kein anderer so viel Gutes wie du an der Spitze der Ge- 
meinde zu leisten vermag, so überrede dich selbst, daß du das 
Zepter ergreifest. In diesem Falle darfst du die Herrschaft 
nicht hassen, in diesem Falle brauchst du auch nicht zu fürchten, 
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daß du deine hohen Gaben mißbräuchlich' in den Dienst des 
Ehrgeizes stellst; aber auch nur in diesem Falle. Wenn andere 
gleichwertige oder gar mehrwertige Männer da sind, dann 
überlasse ihnen gern und freudig das Führeramt, 

Diese Erklärung Findet eine treffende Beleuchtung durch 
einen Vorgang aus dem Leben Hillels. An der Spitze der Lehrer 
Israels standen als Fürsten die Söhne Betheras. Bei einem 
wichtigen Vorkommnisse wußten sie eine Entscheidung nicht 
zu treffen, während ganz Israel auf diese Entscheidung harrte. 
Da wurde Hillel, der aus Babylon Eingewanderte, aufgerufer 



nen großen Lehrern Schemaja 

ier Gelegenheit' stellte es 

Mann seiner Zeit war 



und er entschied, wie^rßs 

und Abtalion gelernt hatte. Bei 

sich heraus, daß Hillel der wei 

und daß ihm niemand gleichkam. Die Söhne Betheras legten 

ihr Fürstenamt nieder, und Hillel wurde zum Fürsten ernannt. 

Er nahm das hohe Amt an, aber er nahm es ungern an. Damals 

geschah es, daß der sanftmütige Hillel in Zorn geriet, weil es 

an Männern fehlte und er infolgedessen gezwungen war, an die 

Spitze seines Volkes zu treten. 

Diese Schlußworte unserer Mischnah haben noch eine Reihe 
anderer Erklärungen hervorgerufen. Nach einer derselben 
treten sie in Gegensatz zu den Anfangsworten der uns in diesem 
Kapitel überlieferten Aussprüche Hillels, und zwar zu den Worten 
-nysTl ID V^t0^l Vs ,, Sondere dich nicht ab von der Gemeinde." 
Diese Worte haben nur dann Gültigkeit, wenn die Gemeinde 
aus Männern besteht, die sich bestreben, durch gemeinsames 
Wirken Gott zu dienen und seine heiligen Gebote zu beobachten ; 
an einem Orte aber, an welchem es keine Männer gibt, an wel- 
chem man sich vielmehr bemüht, durch allerlei gesetzwidrige 
Einrichtungen Gottes Gesetz zu zerstören und zu verletzen, da 
bemühe du dich, Mann zu sein, da lasse dich nicht verleiten, 
das Leben und Treiben der andern nachzuahmen; bestrebe dich 
vielmehr, ein Mann zu sein in des Wortes wahrhafter Bedeu- 
tung, wie es heißt: 1 riK KT V» nps „Heil dem Manne, der 
Gott fürchtet!" 

Dieser Erklärung kommt eine andere sehr nahe. Wir haben 
oben gesehen, daß die höchste Stufe der Vollkommenheit nur 
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durch, den lebendigen Umgang mit den großen und weisen 
Männern des Zeitalters zu erreichen ist. Wenn aber an deinem 
Wohnorte solche Männer sich nicht vorfinden und es dir die 
Verhältnisse nicht gestatten, die Männer aufzusuchen, die dich 
genügend belehren, die dich vor Übertretungen und Sünden 
eindringlich warnen, die dich zu einem gottgefälligen Leben und 
zur soi^fältigen Beobachtung der Gottesgebote ermuntern 
könnten, so gib doch das Streben nach Vervollkommnung nicht 
auf, sondern bemühe dich, aus dir selbst und durch dich selbst 
die höchste Stufe der Vervollkommnung zu erreichen, ein Mann 
zu werden, in des Wortes bester Bedeutung. 

Eine dritte Erklärung ist die folgende.. So jemand durch 
Tugend und Frömmigkeit, durch Thorakenntnis und Weis- 
heit alle seine Genossen überragt, so soll er doch nicht auf- 
hören zu streben. Er soll nicht denken : Ich weiß und bin mehr 
als all die übrigen; wozu soll ich mich noch weiter bemühen und 
rastlos meine Kenntnisse zu vermehren suchen ? Zu einem 
solchen spricht Hillel : Selbst an einem Orte, an welchem es nicht 
Männer gibt (die dir gleichkommen), selbst dann laß es dir 
an dem Errungenen nicht genügen, sondern bemühe dich, 
immer weiser, besser und vollkommener, bemühe dich, ein 
Mann zu werden! — Nach dieser Erklärung sind die in Rede 
stehenden Worte ähnlich aufzufassen wie diejenigen Hilleis 
in der 13. Mischnah des cTsten Abschnitts : l'O'' l'Olo kVti ,,Wer 
nicht fortschreitet, geht zurück." 

Zum Schlüsse wollen wir noch eine andere sehr geistreiche 
Erklärung anfügen. Viele Menschen sind nur dann tugendhaft 
und gottes fürchtig, wenn sie sich von andern Menschen be- 
obachtet wissen, sind aber nicht stark genug, der Versuchung 
zu widerstehen, wenn sie sich allein befinden und glauben, daß 
ihre schlechten Taten nicht an das Licht kommen. Einem 
solchen ruft Hillel zu: Selbst an einem Orte, an dem Menschen 
sich nicht befinden, an dem du vielmehr allein in der tiefsten 
Verborgenheit bist, selbst an einem solchen Orte bemühe dich. 
Mann zu sein, männlich der Versuchung entgegenzutreten und 
sie zu überwinden. 
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7. Misehpah. 
Der schwimmende Schädel. — Von der Seelenwanderung. 

Die nun folgende siebente Mischnah bietet dem Verständ- 
nisse viele Schwierigkeiten, sowohl dem Inhalte als auch der 
Form nach. . Sie enthält nicht wie die andern Lehrsätze dieser 
Maßechtha den unmittelbaren Ausspruch eines Weisen, sondern 
sie knüpft an ein Ereignis aus Hilleis Leben an und erzählt uns, 
was der Weise bei dieser Gelegenheit gesagt hat. Schon die 
Einleitung durch das Wörtchen "jK scheint eine ganz un- 
begründete zu sein; dieses Wörtchen hätte ganz gut wegbleiben 
können, ohne den Inhalt der Mischnah zu verändern ; es scheint 
an ein anderes Ereignis anzuknüpfen, welches uns jedoch hier 
nicht berichtet wird. Mehr Schwierigkeiten als die äußere 
Form bietet der Inhalt. Wir wollen zunächst die Mischnah hier 
wiedergeben und dann auf das in ihr schwer Verständliche 
aufmerksam machen; sie lautet: 

D'nfT '3B Vy nBSBT nriK n^ah nm von «in 

IIBIB' Tfl-'Da 1101 ^1BD« IIBDin ■?? (n^) lÖK 
„Auch sah er einen Schädel, welcher auf dem Wasser 
schwamm; er sagte (zu ihm): Weil du ertränkt hast^), 
haben sie dich ertränkt, und am Ende werden die- 
jenigen, die dick ertränkt haben, ertränkt werden." 

Die Erklärer werfen eine Menge Fragen auf. Zunächst ist 
zu fragen ; Woher wußte Hillel, daß der Mensch, dessen Schädel 
er auf dem Wasser schwimmend erblickte, ertränkt worden 
war? Vielleicht war der Schädel infolge irgendeines andern 
Umstandes in das Wasser geraten. Zweitens ist zu erörtern, 
woher Hillel wußte, daß der Mann, dessen Schädel er hier 
erbhckte, ein Mörder gewesen und einen andern Menschen ins 
Wasser geworfen? Lehrt die Erfahrung doch, daß viele Men- 
schen im Wasser umkommen, die niemals einen Mord begangen. 
Woher weiß Hillel, das ist die dritte Frage, daß die Mörder in 

») wo« Aphelvom Aram."]-«! — Hebr. «|rt eig.j du hast geschwemmt. 
' Aruch liest novp mit ?. 
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derselben Weise gestraft werden, wie sie das Verbrechen be- 
gangen haben ? Lehrt die Erfahrung doch, daß viele Verbrecher 
ruhig und friedlich in ihren Betten sterben, ohne daß sie in 
diesem Leben für ihre Schandtaten .bestraft werden. Eine 
vierte Frage ist, warum Hillel voraussetzt, daß es mehrere 
waren, die den Menschen, dessen Schädel er hier erbhckte, ins 
Wasser geworfen? ,,Weil du ertränkt hast, haben sie dich 
ertränkt. — Vorausgesetzt ntin, daß dem so ist, wie Hillel sagt, 
daß nämUch ein Mörder durch dieselbe Todesart wieder aus der 
Welt geschafft wird, so ist zum fünften zu erörtern: Wie 
kann man in aufsteigender Linie bis zu Adam, dem ersten 
Menschen, diesen Grundsatz aufrechterhaiten ? Einmal muß 
doch ein Mensch ermordet worden sein, der nicht vorher einen 
Mord begangen. Auch die Thora, xmd das ist die sechste Frage, 
acheint diesem Ausspruche zu widersprechen. Die Thora be- 
richtet uns von vielen Männern, die ermordet worden, ohne 
daß sie vorher eines Mordes sich schuldig gemacht haben. Wir 
wollen das bekannteste Beispiel herausgreifen. Wen hatte 
Abel ermordet ? Und doch fiel er durch die Keule seines Bruders . 
KajinI 

Alle diese Erwägungen haben, wie Raschi uns mitteilt, 
viele veranlaßt, diese Mischnah auszumerzen und sie heim Leäen 
der Sprüche der Väter nicht mitzusagen. Diese sind jedenfalls 
zu weit gegangen; denn all die erwähnten Schwierigkeiten sind 
zu heben; auch ist es ganz unzweifelhaft, , daß der in Rede 
stehende Ausspruch Hillels echt ist und von dem großen Manne 
herrührt, dem er nachgesagt wird. Wir finden ihn nämhch noch 
an zwei andern Stellen, im Traktat Suckah 53 a und im zwölften 
Abschnitte der Aboth des Rabbi Nathan. Die zuletzt an- 
geführte Stelle gibt uns auch über die äußere Form und über 
das Wörtchen *)K "Autschluß. Dort wird vorher eine andere 
Geschichte von Hillel erzählt '131 \pin ^^nn nipyo. Hillel habe 
einst unterwegs Leute getroffen, welche Getreide in die Stadt 
brachten und für dasselbe einen ungebührlich hohen Preis 
forderten. Als er sie darüber zu Rede stellte, gaben sie ihm eine 
freche Antwort und nannten ihn einen babylonischen Narren. 
Er aber in seiner Sanftmut sprach ihnen freundlich zu und 
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brachte es dahin, daß sie ihT böses Tun und Reden bereuten 
und sich besserten. Da wird das Vorkommnis unsrer Mischnah 
eraShlt und ganz folgerichtig mit dem Wörtchen 1« eingeleitet. 
, In unsre Maßechtha jedoch wurde das erste Ereignis nicht auf- 
genommen, weil kein Lehrspruch sich daran knüpfte; das 
zweite dagegen, welches Hillel zu einem Lehrspruche veran- 
lagte, erhielt in unveränderter Form in unsrer Maßechtah seine 
Stelle. — Im Traktat Suckah gibt Raschi zu unsrer Mischnah eine 
Erklärung, durch welche die oben aufgeworfenen Fragen be- 
antwortet werden. Raschi erklärt nämlich, daß Hillel in dem 
auf dem Wasser schwimmenden Schädel den Kopf eines be- 
rüchtigten Mörders erkannt habe, der gewohnt gewesen, die 
Köpfe seiner Opfer vom Rumpfe zu trennen und ins Wasser 
zu werfen. Jetzt war ihm, wiö^Hillel wußte, von andern Mördern 
ein gleiches Schicksal bereitet worden. Und nun sprach Hillel 
zu ihm: Dich hat die Vergeltung erreicht. Diejenigen aber, 
die dich nicht gerichtet, sondern ohne Recht und Urteil erT 
mordet haben, werden ebenfalls der verdienten Strafe nicht 
entgehen. — Wir müssen uns vergegenwärtigen, daß Hillel 
in einer Zeit der furchtbarsten Parteikämpfe und Bürgerkriege 
lebte. Ein idomitischer Sklave, Herodes, hatte die Sprossen 
des" Hasmonäischen Königshauses bis auf eine Prinzessin, Mar- 
jamne, getötet, diese letztere zum Weibe genommen und sich 
mit Hilfe der Römer auf den Thron von Judäa geschwungen. 
Vielen erschien das Joch, welches der idumäische Sklave ihnen 
aufgelegt hatte, unerträglich; Empörung folgte auf Empörung. 
Herodes bekämpfte die Aufrührer, besiegte sie und nahm blutige 
Rache. Parteihader und Bürgerkriege zerrütteten das Land. 
Bandenführer zogen umher, brandschatzten Städte und Dörfer, 
ermordeten, beraubten die friedlichen Bürger und Landleute. 
Ein solcher Bandenführer mag es gewesen sein, ein bekanntes 
Parteihaupt, der im Kampfe mit andern Banden gefallen und 
desseo Schädel jetzt auf dem Wasser schwamm. Hillel; der 
Sanfte, der Friedliche, hielt sich, wie wir bereits im ersten 
Buche nachgewiesen haben, von jedem Parteihader fern und 
suchte auch seine Schüler davon fernzuhalten. Er lebte aus- 
schließhch dem Studium der Gotteslehre und der Erfüllung 
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der Gotteggebote; dazu suchte er auch seine Schüler anzu- 
eilern. Als er nun den Schädel auf dem Wasser erblickte, 
sprach er, zwar den Schädel anredend, in der Tat jedoch zu. 
seinen Schülern gewendet: „Das ist das Los der Männer der 
Gewalt ; es erreicht sie die Strafe für ihre Gewalttaten ; aber auch 
diejenigen, welche Gewalt geübt, ohne dazu berechtigt gewesen 
zu sein, werden der Strafe nicht entgehen.". 

Auch in derMisphnah im Traktat Sotah 8b und 9b ist dieser 
Grundsatz ausgesprochen: ^h ]'mD -na TilO üim ntaz „Mit 
dem Maße, mit dem der Mensch mißt, mißt man ihm zu." 
Simson, der bei der Wahl seiner Gattin nur der Lust seiner 
Augen folgte, wurde beider Augen beraubt ; Absalon, der stolz 
auf sein schönes Haar gewesen, kam durch sein Haar zum 
Tode, Ebenso verhält es sich auch in bezug auf das Gute. 
Da Joseph, der Vornehmste unter seinen Brüdern, sich mit dem 
Begräbnisse seines Vaters beschäftigte, wurde ihm das Glück 
zuteil, daß der vornehmste Mann in Israel, daß Moscheh die 
Gebeine Josephs mit sich nahm. »Als Moscheh starb und es 
keinen größeren Menschen gab, beschäftigte sich der HeiHge, 
gelobt sei er, mit dem Begräbnisse Moschehs. Und für alle 
Frommen sorgt der allgütige Gott, wie es heißt (Jesaia 58, 
8): ,,Und es wandelt vor dir her deine Gerechtigkeit, die Herr- 
lichkeit Gottes wird dich aufnehmen." 

Die Fragen, die wir bislang aufgezählt und durch die Er- 
klärung Raschis im Traktat Sukkoth 53 a beantwortet, haben 
den Erklärern große Schwierigkeiten verursacht. Vor allem 
hat sie der Umstand beschäftigt, daß Hilleis Behauptung: ,,und 
am Ende werden die, welche dich ertränkt haben, ertränkt 
werden" der täglichen Erfahrung widerspricht, da doch viele 
Mörder friedlich auf ihren Betten sterben. Rabbi Samuel de 
Oseda und mit ihm viele andere haben die Lösung in dem 
Wörtchen ^lOl „und am Ende" angedeutet gefunden. Dieses 
Wörtchen scheint überflüssig zu sein, Hillel hätte ebensogut 
sagen können: llBltJ' TD'OTai ,,und die dich ertränkt haben, wer- 
den wieder ertränkt werden". Die Erklärer meinen, Hillel habe 
in dem Wörtchen '\\Q1 die Lehre von der Seelenwanderung 
niDPan ^a"?! andeuten wollen. Wenn ein Mörder stirbt, ohne daß 
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Beine Schandtat in dieser Weise gerächt wurde, 80 geht seine 
unsterbliche Seele in einen andern menschlichen oder tierischen 
.Körper über, und zwar so lange, bis er denselben gewaltsamen 
Tod erleidet, den er einst einem Mitmenschen hinzugefügt hat. 
Das bedeutet das Wörtchen 110>. Hillel will demnach sagen, 
daß, wenn die Ertränker auch friedlich auf ihren Betten sterben, 
sie dem Geschicke, ertränkt zu werden, doch nicht entgehen. 
Ihre unsterblichen Seelen werden in andere Körper «ngehen 
und werden erst dann das Ende ihrer irdischen Laufbahn finden, 
wenn sie die Todesart erlitten, die sie gewaltsamerweise einem 
Menschen beigebracht haben. — Es ist hier wohl am Orte, 
einiges über die Lehre von der Seelenwanderung mitzuteilen. 
Gewöhnlich wird der griechische Philosoph Pythagoras als der 
Urheber der Lehre von der Seelenwanderung genannt, Sie 
ist jedoch viel älter. Die Brahmanenlehre der alten Indier, in 
der sich die ersten Spuren dieses Glaubens zeigen, stellt die 
Wanderungen der Seele nach dem Tode durch bösartige und 
gutartige Tiere als Buße und Mittel der Läuterung dar, wo- 
mit auch die Schonung der Tiere bei den Indiern zusammen- 
hängt. Auch die Buddhisten nehmen eine Seelenwanderung an. 
Die Geheimlehre der ägyptischen PriesterkaSte nahm einen 
notwendigen Kreislauf von 3000 Jahren an, den jede Seele nach 
dem Tode, die Körper aller Tiergattungen durchlaufend, vollen- 
den müsse, ehe sie in den Menschenkörper zurückkehre und in 
den Wohnungen der Seligen anlange. Wahrscheinlich von den 
Ägyptern empfingen die Griechen den Glauben an die Seelen- 
Wanderung, die sie Metempsychosis, d. i. Seelen Wechsel, und 
Metensomatosis, d. i. Körperwechsel, nannten. Als die ersten 
Männer, die sie bei den Griechen annahmen, werden Pytha- 
goras und sein angeblicher Lehrer Pherecydes namhaft gemacht. 
Die spätem Pythagoräer lehrten, der Geist solle, von den 
Fesseln des Körpers befreit, in das Beich der Verstorbenen ein- 
gehen, daselbst in einem Zwischenzu stände längere oder 
kürzere Zeit verweilen und dann wieder andere menschliche 
oder tierische Körper auf ihre Lebensdauer beseelen, bis die 
Zeit seiner Läuterung beendet und seine Rückkehr zum Ur- 
quell des Lebens möglich sei. — Auch Sokrates und Plato 
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waren Anhänger der Lehre von der Seelenwanderung, wie der 
letztere ausführlich darüber in seinem Phädon berichtet. Da- 
gegen bekämpfte der größte griechische Philosoph, Aristoteles, 
diese Lehre aufs entschiedenste. Er machte namentlich da- 
gegen geltend, daß Seele und Körper im innigsten Zusammen- 
hange stehen, und daß sieb die Seele durchaus nicht gleichgültig 
gegen ihre äußere Form, die wir Körper nennen^ verhält. Muß 
die Seele dem Körper und der Körper der Seele entsprechen, so 
kann von einer Seelenwanderung nicht die Rede sein, und jede 
Seele könnte nur in den Körper zurückkehren, der für sie ge- 
eignet ist. — 

Es ist nun die Frage zu erörtern, wie sich das Judentum zu 
. dieser Lehre verhält. Wir wollen gleich hier mitteilen, daß 
diese Frage eine offene ist, daß gewichtige Gründe sowohl dafür, 
als auch dagegen sprechen, daß also jemand ein guter Jude 
sein und an diese Lehre glauben kann, daß aber viele nicht 
minder gute Juden diese Lehre verwarfen. Don Jizchak 
Abarbanel wie so viele andere große Männer in Israel ein 
Anhänger der Lehre von der Seelenwanderung, gibt drei 
Gründe für sie an : Erstens sei oftmals das Leben zu kurz, als 
daß der Mensch in ihm die nötige Vollkommenheit für das 
ewige Leben und die ewige Seligkeit zu erlangen vermöchte. 
Daher gestatte Gott in seiner unendlichen Gnade, daß die un- 
sterbUche Seele in einen irdischen Körper zurückkehre, um die 
notwendige Vollkommenheit zu erreichen^). Der zweite Grund 
ist der, daß einem verfehlten Leben Gelegenheit geboten werde, 
von vorne anzufangen und Besseres zu erreichen. Der dritte 
Grund bestehe darin, daß die Seele eines Verbrechers, der ohne 
Reue und Sühne gestorben, in einem andern Körper auf dieser 
Welt die gebührende Strafe erleide, damit sie nicht der ewigen 
Verdammnis anheimfalle. 

Die Gründe, die gegen die Annahme der Lehre von der 
Seelenwanderung sprechen, sind die folgenden: Zunächst finden 
wir weder in der schriftlichen noch in der mündlichen Lehre 

') In diesem Sinne deuten manche den Schrittvers (Ps, 19, 7); 
PM na'PB nmaiT "i iviw Aut daß die Lehre Gottes vollkommen geübt werde, 
ertolgt «ine Wiederkunft der Seele. 

Lahmana, Smllcheder Vller II. ^ r- I 
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davon eine Spur, es sei denn eine solche, die künstlich hinein- 
getragen wurde. Es ist schwer anzunehmen, daß der Talmud 
sich über eine ao wichtige Theorie, wenn sie wirklich jüdisch 
wäre, nicht deutlich ausgesprochen hätte. Wohl finden wir 
manche wichtige Lehre, ja Grundlehre des Judentums in der 
Heiligen Schrift nur angedeutet; dagegen werden dieselben im 
Talmud ausführlich gelehrt und erörtert. Von der Seelenwande- 
rung ist aber weder in der Heiligen Schrift noch im Talmud die 
Rede. Dagegen scheint eine der Grundlehren des Judentums, 
die Lehre von der einstigen Wiederbelebung der Toten, geradezu 
gegen die Annahme von der Seelenwanderung zu sprechen; 
denn, wenn die Seele auf Erden verschiedenen Körpern an- 
gehört hat, in welcher Form soll dann die Wiederbelebung 
stattfinden ? 

Für die in Rede stehende Annahme spricht die Kabbalah. 
In den kabbalistischen Büchern wird uns sogar mit großer Re- 
stimmtheit von bedeutenden Männern angegeben, welche 
Seele oder gar welche Seelen zum zweiten Male in ihren Körpern 
Rauni gefunden. Gerade der Umstand, daß angegeben wird, 
zwei oder noch mehr Seelen bereits Verstorbener wären durch 
einen Neugehomen wiederum in die Welt gekommen, veranlaßt 
uns, in dieser Frage einen philosophischen Standpunkt einzu- 
nehmen, der beiden entgegenstehenden Ansichten gerecht wird. 
Es kommt nämlich häufig vor, daß ein Mann eine Idee oder 
mehrere Ideen vorzugsweise durch sein ganzes Leben zur Ver- 
tretung bringt, die vor ihm schon von andern vertreten worden 
sind. Wenn die Kabhalisten lehren, daß die Seele unseres 
großen Lehrers Moscheh aus den Seelen des Seth, des dritten 
Sohnes des ersten Menschen, und aus der Noachs, des zweiten 
Vaters der Menschheit, bestanden, so soll damit unserer Mei- 
nung nach folgendes gelehrt werden: Seth, der Sohn Adams, 
war das vollkommenste Ebenbild seines Vaters, der seinerseits 
im Ebenbilde Gottes erschaffen war. Dem jüngsten Sohne 
Adams war die vollendetste natürliche Beanlagung von allen 
vom Weibe geborenen Menschen zuteil geworden. Noach 
dagegen erwarb sich durch eigenes Verdienst inmitten einer 
verderbten Menschheit die Gnade des allmächtigen Gottes. 
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Die große natürliche Beanlaguhg einerseits — heißt es doch 
schon bei söner Geburt sin mo "»a inm Kini — und die durch ei- 
genes Verdienst errungene unendliche Gnade Gottes, das sind 
die hervorragendsten Eigenschatten unseres großen Lehrers 
Moscheh,. und in diesem Sinne vergegenwärtigte seine Seele 
gleichsam die Seelen von Seth und Noach. 

Mag man ,nun von der Lehre der Seelenwanderung denken, 
wie man will, so scheint uns jedenfalls Rabbi Lippmann Heller, 
der Verfasser der Toßaphoth Jom Tob, im Rechte zu sein, 
welcher gegen die Erklärung, daß Hillel in unserer Mischnah 
die Seelenwanderung angedeutet habe, und daß unsere Mischnah 
demgemäß zu erklären sei, aufs entschiedenste Verwahrung 
, einlegt. Er sagt: nzvan )'s p ooipa To 8X1' tnpan ytxv las 
Vs^ maion nyoün TO nxsv „Gerade so wie bei einem Bibelverse 
der einfache Sinn der richtige ist, so darf auch b"ei der Mischnah 
nur der einfache, allgemein verständliche Sinn geltend gemacht 
werden." 

8. Mischnah., 

Warnung vor dem Übermaß In weltlichen Dingen, aber keine 
Genügsamkeit In bezug auf geistige Betätigung. 

Der Ausspruch Hilleis, zu dem er sich veranlaßt fühlte, 
als er den auf dem Wasser schwimmenden Schädel erblickte, 
wird von den meisten Erklärern als Einleitung zu der nun 
folgenden Mischnah aufgefaßt. Der Grundgedanke jenes Aus- 
spruches ist, daß die göttliche Gerechtigkeit auf Erden waltet, 
daß der Mensch eine Vergeltung seiner Taten zu erwarten hat, 
daß es keinen Zufall gibt, daß vielmehr die göttliche Vorsehung 
alles lenkt und leitet. Es ist demnach jeder Mensch, wie das 
Sprichwort sagt, seines eigenen Glückes Schmied, und was ihm 
zuteil wird, ist nichts als die Frucht seiner eigenen Taten. Und 
wenn uns die tägliche Erfahrung das Gegenteil zu lehren scheint, 
wenn wir sehen, daß gute, fromme und edle Menschen in Not' 
und Elend geraten, in Armut und Krankheit schmachten, 
während vielfach die Schlechten und Bösen mit Glücksgütern 
überhäuft werden, in Gesundheit und Kraft die Freuden des 
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Lebens genießen, so lehrt uns die nun folgende Mischnah, daß 
nicht jene Äußerlichkeiten das wahrhafte Glück bedingen, 
nicht die Gesundheit des Körpers, nicht (Jer reiche Besitz, nicht 
die' Gelegenheit zur Befriedigung der -Leidenschaften, nicht 
Ehre und Macht, sondern daß es andere Güter gibt, die allein 
wahrhaft erstrebenswert sind und die trotz des Fehlens der 
äußeren Glücksgüter der Menschen wahrhaftes Glück be- 
dingen in dieser wie in der künftigen Welt. Die nun folgende 
Mischnah lautet: 

■mun nain o'oaa nain -nm aain ipa naiu im« "n mn 
trtay na*w 'TOi nano mnew naio 'D'swa nana o-Tpa naTo. 
nna -naan naio aa'r> naio 'D'vi nana mm naiu 'hri naia 
nap 'qi^ü naia npnx nana. -(min nana ica) -naiari nana nxy 
■Kan nViy -«n ibrap nmn nan iV nap 'laxy^ nap aia but 

„jBr pflegte zu sagen: Viel Fleisch, viel Würmer; 
viele Güter, viele Sorgen; viele Frauen, viel Zauberei; 
viele Mägde, viel Unzackt; viele Sklaven, viel Raub; 
viel Thora, viel Leben; viel Lehrtätigkeit, viel Weis- 
heit; viel Rat, viel Vernunft (nach einer andern Lese- 
art: viel Thora); viel Gerechtigkeit, viel Friede; wer 
einen guten Namen erworben hat, hat ihn für sich selbst 
erworben; wer sich die Worte der GotteMehre erworben 
hat, hat sich das ewige Leben erworben." 

Es sind große und tiefe Gedanken, die uns von dem weisen 
Hillel hier mitgeteilt werden; sie sind alle auf dem Grundsätze 
aufgebaut, daß wir unser Tun und Streben wohl überlegen und 
dessen Folgen berechnen sollen, damit wir das Geringe und 
Unbedeutende, wenn ea die Welt noch so hoch schätzt, gering- 
achten, das Große, Gute, Schöne, wahrhaft Wertvoile dagegen, 
wenn die Welt es auch geringachtet, seinem hohen Werte nach 
schätzen sollen. 

Was dem Menschen am nächsten liegt, ist die Sorge für 
den eigenen Körper und dessen Genüsse. Das ist der Angel- 
punkt, um den sich das Leben der meisten Menschen dreht. 
Wohl ist diese Sorge berechtigt, und es ist sogar ein göttliches 
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Gebot, das Leben und die Gesundheit zu schützen und dem 
Körper die zu seinem Bestände notwendigen Mittel zuzu- 
führen. Es ist schon früher ausgeführt, mit welcher Sorgfalt 
Hillel dieser Pflicht oblag, daß er ins Bad ging, ym die Wohnung 
der unsterblichen Seele zu erhalten und zu pflegen, daß er die 

• Ernährung und Erhaltung seines Körpers als eine heilige 
Pflicht betrachtete; aber die Bäder, das Essen und Trinken 
und die andern körperlichen Gehüsse waren ihm nicht Selbst- 
zweck; sie sollten nur dazu dienen, den Körper zu befähigen, 
ein Werkzeug der unsterblichen Seele zu sein zur Erlangung 
der höchsten geistigen Güter; wer aber die irdischen Genüsse 
als Selbstzweck betrachtet, der fördert sein wahrhaftes Heil 
nicht, der zieht sich nur üble Folgen zu. nm naTO liPa naia 
,,Wer das Fleisch vermehrt, vermehrt die Würmer." Wer 
seine Tage damit zubringt, Vergnügungen nachzugehen, köst- 
liche Speisen zu essen und wohlschmeckende Getränke zu 
trinken, und denkt, dadurch seinen Körper stark und gesund 
zu machen und sein Leben zu verlängern, wer da meint, durch 
ein Leben voll Annehmlichkeiten den Körper zu kräftigen, 
daß er lange Zeit ausdauere, der irrt in seiner Annahme. Nicht 
sein Leben verlängert er dadurch; nur die Würmer vermehrt er. 
Nach der Auffassung der meisten Erklärer beziehen sich 
die Worte mi niTO „er vermehrt die Würmer" auf dje Zeit nach 
dem Tode, da der Mensch im Grabe ruht, sein Leib in Verwe- 
sung übergeht und ein Fraß der Würmer wird. In bezug darauf 
ist die Bemerkung gemacht worden, daß es dem Menschen ja 
gleichgültig sein kann, ob sein Körper unversehrt im Grabe 
ruht oder der Auflösung durch den Fraß der Würmer entgegen- 
geht. Daher lehren andere, daß sich der Ausspruch Hillels auf 
die Zeit bezieht, die nach erfolgtem Tode dem Begräbnisse 
vorangeht, nach dem Ausspruche unserer Weisen im Traktat 
Sabbat 153 a: »nn lüaa onns rmb nan nwp „Solange der 
Leib noch nicht Ruhe im Grabe gefunden, empfindet die 
unsterbliche Seele schmerzlich den Verfall ihrer bisherigen 
Wohnung" (vgl. Toßaphoth Jörn Tob zu unserer MUchnah). 
Hartwig Wessely dagegen erklärt, daß der Ausspruch Hillels 

, pich nicht ftuf die Zeit nach dem Tode, sondern während 
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des Lebens bezieht, und Btimmt hierbei merkwürdigerweise 
genau mit den Ergebnissen der modernen medizinischen 
WisBenscbaft überein. Bekanntlich findet diese letztere* die 
Ursachen der meisten inneren Krankheiten in kleinen, dem 
bloßen Auge unbemerkbaren Bazillen usw., und diese, wenn 
sie nicht durch Ansteckung übertragen werden, bilden sich 
am ehesten durch zu gute, zu kräftige Nahrung in Verbindung 
mit zu geringem Stoffwechsel. Der Mensch, der zu gut lebt 
und zu wenig arbeitet, gleicht den Kühen von Baschan und 
den Kälbern auf der Mast. Viele bösartige Krankheiten 
kommen über ihn, und in seinen Eingeweiden entsteht allerlei 
Gewürm, das am Ende zur Auflösung des Organismus führt. 
Laß dich daher nicht verleiten, den Zweck deines Lebens im 
Wohlleben zu suchen und zu finden. Nicht allein, daß dir da- 
durch der Weg zur ewigen Wahrheit abgeschnitten wird, auch 
dein köpperüches Wohlbefinden wird dadurch geschädigt. Die 
meisten Menschen sterben in der Blüte ihrer Jahre durch 
das Übermaß in Speise und Trank; die zuviel genossenen Tafel- 
freuden raffen unzählige Menschen hinweg, und der Krug, 
sagt Abraham a Santa Clara, richtet mehr hin als der Krieg. 
Wer auschließlich oder auch nur vorzugsweise nach irdischen 
Genüssen strebt, ist nicht allein verloren für alles höhere Streben, 
verliert nicht allein den Weg zum wahrhaften Heile, auch das, 
um was er jnit allen Kräften ringt, des Körpers Wohlbefinden, 
Gesundheit und Kraft erreicht er nicht. Die Fülle des Fleisches 
bii^ in sich den Keim der Auflösung, Wohl dem, der das 
bedenkt und nicht irdischen Genüssen, sondern geistigen 
Gütern nachstrebt. 

Alles, was die Menschen an irdischen Genüssen für erstre- 
benswert halten, läßt sich in vier große Klassen einteilen. 
Deren erste umfaßt diejenigen Genüsse, die der Mensch in 
sich aufnimmt. Von diesen sind sehr viele eingebildet oder 
doch für alle Menschen nicht gleichwertig; so die Genüsse des ■ 
Auges und des Ohres. Nicht alle Menschen erfreuen sich an 
dem Ausblicke in eine schöne Landschaft, an der Betrachtung 
eines Kunstwerks; nicht alle Menschen haben Sinn für Musik 
und Gesang, nictt alle Menschen finden Freude an Spiel und 
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Tanz. Daher greift Hülel aus dieser Klasse der Genüsse die- 
jenigen heraus, die der übergroßen Mehrzahl der Manschen als 
wirkliche Genüsse erscheinen, derer scheinbar gute Folgen auch 
jedem ersichtlich sind. Speise und Trank halten, wie das Sprich- 
wort sagt, Leib und Seele zusammen, Speise und Trank sind 
Genüsse, die jedem gesunden Menschen Vergnügen bereiten, 
und die meistens eine angenehme Körperfülle zur Folge haben. 
Daher warnt Hillel vor dem übennaße in diesen Genüssen: 
nm naiB IPa naia „Wer seine Körperfülle nährt, nährt Wurm 
und Made". 

Das zweite, was den meisten Menschen begehrenswert 
erscheint, ist der Besitz der Mittel, um ein angenehmes und 
sorgenfreies Leben zu führen. ,,Am Golde hängt, nach Golde 
drängt ja alles." Reich werden, ein großes Vermögen zu be- 
sitzen, das ist der meisten Sterblichen höchster Wunsch. Vom 
Könige bis zum Bettler ist alles von diesem Wunsch beseelt. 
Selbst die Reichen, Vornehmen und Mächtigen können des 
Geldes oder der große Summen darstellenden Besitztümer nie 
genug haben; daß die Armen wohlhabend, die Wohlhabenden 
reich werden möchten, ist selbstverständlich. Namentlich in 
unserer Zeit ist es ein krankhafter Zug, der sich durch aJle 
Gesellschaftsklassen hindurchzieht, daß jeder so schnell als 
möglich reich werden möchte, entweder um des Lebens An- 
nehmlichkeiten in Hülle und Fülle zu genießen oder am Be- 
sitze selbst sich zu erfreuen. Allein die Vermehrung des Be- 
sitzes befördert nicht das wahrhafte Glück. Wen es gelüstet, 
große Reichtümer zu erwerben, um sich des Besitzes zu er- 
^ freuen oder um die Annehmlichkeiten des Lebens zu genießen, 
der irrt in seinem Streben. nJtn naiö D^ODl naiö ,,Wer die Güter 
mehrt, der mehrt die Sorge". Man beachte wohl die Worte 
des großen Weisen. Er sagt nicht: wer ein großes Vermögen 
besitzt, hat große Sorgen; er sagt vielmehr: wer die Güter 
mehrt, mehrt die Sot^e. Denn wenn jemand durch Erbschaft 
oder durch den Segen Gottes in den Besitz eines großen Ver- 
mögens gelangt ist, so braucht deshalb die Sorge, die Angst um 
den Verlust seines Vermögens ihm des Lebens Freude nicht zu 
rauben. Er kann die Reichtümer, die ihm geworden, als dag 
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betrachten, was sie wirklich sind, als Mittel zum Zwecke, um 
einesteils sein Leben angenehm zu gestalten und anderseits 
seinen Mitmenschen Gutes zu erweisen. Ihm wird die Soi^e 
um den etwaigen Verlust seines Vermögens nicht das Leben 
verbittern. Wer es jedoch zu seiner Aufgabe macht, nicht nur 
für sich und die Seinen den Lebensunterhalt zu erwerben, son- 
dern seine Güter stets zu mehren und zu mehren, der wird 
unablässig von der Angst gequält werden, das Erworbene wieder 
zu verlieren. Die Furcht vor Dieben und Räubern, vor Schwind- 
lern und Betrügern, vor Krieg und Revolution, wird ihn unab- 
lässig quälen und ihn nicht zum ruhigen Genüsse seines Be- 
sitzes gelangen lassen. Als im Jahre 1866 die preußische Armee 
gen Frankfurt zog, durchechwirrten die schrecklichsten Ge- 
rüchte die Stadt, Eine reiche Frau stand am Fenster und sah 
die Bundestruppen, die den Preußen entgegenrückten, vor- 
überziehen. „Ihr Glücklichen," rief sie, „ihr habt nichts zu 
verlieren als euer Leben!" Die arme reiche Frau hatte außer 
ihrem Leben noch 600 000 Gulden zu verlieren: 

Das unablässige Streben nach Reichtum macht den Men- 
schen unfähig, sich mit dem Höchsten und Wichtigsten zu 
beschäftigen. Es zieht ihn ab von der Gotteslehre, es verblendet 
ihn, so daß er in Gefahr gerät, die Grenzen zwischen dem Er- 
laubten und Unerlaubten nicht immer richtig zu beachten; 
es bringt ihn in Gefahr, die Sabbate und Feiertage nicht so zu 
beobachten, wie es vorgeschrieben ist. Auch erreicht der 
Mensch häufig nicht dasjenige, was er mit heißem Mühen er- 
strebt. Dieses Streben verleitet ihn nur zu oft zu gewagten 
Spekulationen, so daß er das mühsam Errungene gar zu leicht 
wieder verliert. Wer von der Sucht nach Reichtümern befangen, 
ist ein unglücklicher Mensch. Die edelsten Gefühle des mensch- 
lichen Herzens treten bei ihm vor dem einzigen Verlangen, zu 
gewinnen und zu besitzen, zurück. Er bat kein Herz für die 
Seinen; das Wohlei^ehen der Gattin und der Kinder kümmert 
ihn weit weniger als das Gelingen seiner gewinnsüchtigen 
Pläne. Der Tag vergeht unter unablässigem Haschen nach 
Gewinn, und bei Nacht verscheucht die Soi^ um etwaige 
Verluste den Schlummer von seinem Lager. Et hat keinen' 



DK],l,Z.db,COÜgIC' 



8. Mischnah., 121 

Sinn für das Gemeinwohl. Ihn kümmert nicht das Wohl oder 
das Weh seiner Mitmenschen; er betrachtet sich und seinen 
Erwerb als den Mittelpunkt der Welt. 

Und wenn er erreicht hat, was er gewollt, so wird er dennoch 
nicht zur Ruhe und zum ruhigen Genüsse seiner Habe ge- 
langen. „Je mehr er hat, je mehr er will, nie schweigen seine 
Wünsche still." Gerade der große Besitz wird ihn anspornen, 
noch bedeutend größeren zu erwerben und ihn mit immer neuen, 
stets wachsenden Sorgen erfüllen. Und so heißt es auch in 
der Heiligen Schrift (Kohelet 5, 9) : «1D3 ja»' nh tp^ ans „Wer das 
Geld liebt, wird des Geldes nicht satt werden." ^an nr Dl „auch 
das ist eitel"; oder nach einer andern Erklärung (s. Raschi 
zur Stelle): Wer das Geld als solches liebt (und es nicht als 
Mittel zum Zwecke, sondern als Selbstzweck betrachtet), wird 
vom Gelde nicht satt werden, d. h. er wird nicht imstande 
sein, das Erworbene zu genießen, er wird trotz seines Reich- 
■ tums allerlei Entbehrungen leiden. Ein solcher ist noch un-: 
glücklicher; er hat von seinem reichen Besitze keinen Genuß, 
sondern nur die quälende Sorge. Ihm wird der Reichtum zum 
Fluche. Daher warnt Hillel mit Recht: Mache nicht das Streben 
nach Reichtum zum Inhalte deines Lebens : njm aaTa B'>D33 naia 
„Wer die Güter mehrt, mehrt nur die Sorge". 

Glücklich ist dagegen derjenige zu preisen, der die ihm ver- 
liehenen Reichtümer nur als Mittel zum Zwecke betrachtet 
und sie nicht höher schätzt, als sie es verdienen. Jhn wird die 
Furcht vor deren Verlust nicht bescUeichen, ihm wird die 
Sorge nicht das Leben verkümmern, er wird nicht ausschließ- 
lich darnach trachten, sein Vermögen zu mehren; er wird es 
vielmehr verwenden zu seinem eigenen Heile und zum Wohle 
seiner Mitmenschen. 

Die dritte Klasse irdischer Freuden und -Genüsse, die 
größten und gefährlichsten aller Leidenschaften, beruht auf 
der Befriedigung der sinnlichen Liebe. Wir haben es bereits 
mehrfach hervorgehoben, daß in unserer Maßechtha nicht vor 
Verbrechen gewarnt wird; innerhalb der Gesetzmäßigkeit 
wird in derselben auf die höhere Sittlichkeit hingewiesen, dift 
sich von manchem entfernt hält, was erlaubt ist, und mehr 
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tut, als geboten ist. Daher warnt Hillel hier nicht vor der Be- ■ 
friedigung der sinnlichen Triebe durch Unzucht und Ehebruch, 
sondern er zieht das gesetzlich Erlaubte in den Bereich seiner 
Betrachtung. Bekanntlich hat die Thora den Israeliten ge- 
stattet, mehrere Frauen zu gleicher Zeit zu besitzen. Weder 
in der Bibel noch im Talmud ist die Polygamie (Vielweiberei) 
verboten, ja, den meisten im Oriente lebenden Juden ist sie 
noch heute gestattet. Ein Mainzer Rabbiner, Rabbi Gerschom, 
das Licht der Diaspora, war es, der vor mehr als achthundert 
Jahren in Verbindung mit 99 Amtsgenoasen für die abend- 
ländischen Juden die Polygamie abschaffte und mit dem 
Banne bedrohte. Wenn nun auch die Vielweiberei gestattet 
war, 30 finden wir auch deren mehrfache Beschränkungen. 
Selbst der Kön^ durfte nicht zuviel Frauen heiraten. Der 
Hohepriester, der am heiligsten Tage des Jahres an der hei- 
ligsten Stätte des heiligen „Tempels den Dienst verrichtete, 
durfte nur ein Weib besitzen. Es ist hier nicht am Orte, die 
Gründe zu erörtern, welche den allgütigen Gott bewogen haben 
mögen, die Vielweiberei zu gestatten; aus den erwähnten Be- 
schränkungen jedoch geht hervor, daß sie keineswegs empfohlen 
wird. Die Weisen finden sogar eine Andeutung in der Heiligen 
Schrift, durch die auf das nachdrücklichste gegen das Er- 
heiraten von mehr als einer Frau gewarnt wird. Die Maßorah 
stellt nämlich zwei Bibelstellen nebeneinander, in denen beiden 
das Wörtchen 1^1 vorkommt. Die eine lautet {1. B, Sam. 1, 
2): D'B'a 'nip iVi ,,und ihm waren zwei Frauen" und die andere 
(Ps, 7, 14): nio •'bi pm^i „und sich selbst hat er bereitet die 
Todeswaffe". Der Zusammenhang ist leicht ersichtlich; wer 
zwei Frauen heiratet, der bereitet sich selbst die Tadeswatfe. 
Als Gott die Welt erschuf, gab er dem ersten Menschen 
nur eine Frau, Das ist mustergebend für alle Zeiten. Ein 
höheres, edleres Familienleben ist hei der Vielweiberei schwer 
zu ermöglichen. Nur, wenn dem Gatten eine Gattin zurSeite 
steht, ist ein einheitliches Familienleben denkbar. Unmöglich 
kann der Mann zweien oder mehreren Frauen in gleichem Maße 
die Liebe zumessen. Die Bevorzugung der einen und die Ver- 
nachlässigung der andern Gattin oder Gattinnen nmß vpfl 
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nachteiligstem Einflüsse auf die Erziehung der Kinder sein. 
Aber auch die Annehmlichkeit des Lebens, die ein Mann durch 
das Erheiraten mehrerer Frauen erlangen möchte, wird er 
nicht erreichen, Streitigkeiten und Zwistigkeiten unter seinen 
Frauen werden ihm das Leben verbittern. Das weibliche Ge- 
müt ist zum Abei^lauben geneigt. Ihr höchstes Glück ist die 
Liebe ihres Mannes, und die soll sie verlieren, an die verhaßte 
Nebenbuhlerin verlierenl ' Da wird sie nur zu geneigt sein, durch 
allerlei abergläubische Mittel, durch Zauhertränke und Zauber- 
formeln die Liebe ihres Mannes sich zu erhalten oder wieder- 
zugewinnen. Daher lehrt Hillel: D'WD Mia 'D'iPinaia „viele 
Frauen, viele Zauberei". 

Die vierte KJasse tadelnswerter Leidenschaften umfaßt alles, 
was in den Bereich der Ehrsucht und der Ruhmsucht gehört. 
Es verleiht einem vornehmen Hause bei der urteilslosen Menge 
nichts mehr Ansehen als die Menge der Diener und der 
-Dienerinnen; es ist dies der kostbarste Luxus, den sich ein 
reicher Mann erlauben kann. Es ist eine naturgemäße Reihen- 
folge, die Hillel hier uns hören läßt. Zuerst sorgt der sinnliche 
Mensch für sich, für seinen eigenen Körper "iipa naia; dann 
sucht er Mittel zum Wohlleben für die Dauer sich zu beschaffen 
0^33 nyna; gelingt ihm das, so führt er viele Frauen heim zur 
, Befriedigung seiner Leidenschaften O'Vi rmn; die Damen be- 
dürfen der Sklavinnen zur Bedienung und zur Hilfe bei den 
Künsten der Toilette niriBt? naiS; ist nun der Haushalt groß; 
so bedarf es zahlreicher Sklaven, die di& häuslichen Arbeiten ' 
verrichten D^as aaiD. Aber die Sklavinnen pflegen nicht 
strenger Sitte zu huldigen nai naia ninaip nno ; sie machen sein 
Haus zu einer Stätte der Unzucht und bringen es in Verruf. 
Die Sklaven zeichnen sich selten durch Ehrliehkeit aus und 
bringen den Herrn um die mühsam erworbenen Schätze 
hn nain ona? naia. So erreicht er statt Ehre nur Schande, und 
die lockere Dienerschar bringt ihn am Ende um das mühsam 
erworbene Eigentum, 

Nach einer andern Erklärung beziehen sich die schlimmen 
Folgen der zu zahlreichen Knechte und Mä^de auf den Herrn 
selbst. Die lockeren Mädchen bringen ihn in Gefahr, den 
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reinen sittlichen Grundsätzen untreu zu werden, und die zu 
zahlreichen Knechte und Diener, die sich anderweitig nützlich 
beschäftigen könnten, verzehren das Gut, mit welchem der 
Herr die Armen hätte unterstützen können, so daß er dadurch 
einen Raub an den Armen begeht. 

Wir sehen also, daß derjenige, der nach irdischen Genüssen 
strebt, nach Wohlleben durch Speise und Trank und nach andern 
derartigen Freuden, daß, wer sein Herz der Habsucht eröffnet 
und große Reichtümer zu erlangen sich bemüht, daß, wer 
seine Leidenschaften zu befriedigen, statt sie zu bekämpfen 
sucht, daß, wer in äußerem Prunk und äußerer Ehre das Glück 
seines Lebens sieht, daß alle diese, selbst wenn sie ihr Ziel er- 
reichen, weit davon entfernt sind, wahrhaftes Glück und wirk- 
liche Refriedigung zu finden, daß sie vielmehr sich Krankheit 
und Elend, Kummer und Sorge, Zwist und Hader, Unehre und 
Verlust bereiten. Dagegen gibt es andere erstrebenswerte 
Güter, deren der Mensch niemals zu viel erlangen kann, und 
diese zählt uns der große Weise in der zweiten Hälfte unserer 
Mischnah auf. 

a"n naio mw naiD „Wer das Thorastudium mehrt, mehrt 
das Leben." Es ist hier nicht von dem ewigen Leben die Rede, 
von dem ja im Schlußsatze gesprochen wird, sondern vom dies- 
seitigen Leben, von dem Leben in dieser Welt. Denke nicht, 
sagt Hillel, daß die überaus fleißige Reschäftigung mit der 
Gotteslehre dem körperlichen Wohlbefinden unzuträglich sei, 
sondern sie verlängert und vermehrt das Leben; denn nicht 
gleicht die Reschäftigung mit der Gotteslehre anderen Dingen, 
bei denen übermäßiger Fleiß den Körper schwächt und die 
Kräfte lähmt, sondern die Lehre unseres Gottes gewährt Ge- 
sundheit und stets erneute Kraft, wie es heißt (Mischle 3, 8): 
„Heilung wird sie (die Gotteslehre) sein deinem Körper und 
Erquickung deinem Gebein." Denn die Thora ist gegeben 
worden vom Herrn derWelten, daß sie sei eine Lehre des Lebens, 
und wer sich mit ihr beschäftigt, wird durch sie die wahre 
Herzensfreude finden, wie es heißt (Ps. 19, 9): „Die Befehle 
Gottes sind gerade, erfreuen das Herz," Der Geist wird wachsen 
und die Weisheit erlangen, die da des Menschen höchste Wonne 
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ist, wie es heißt (Mischle 2, 10): „Denn kommen wird Weis- 
heit in dein Herz, und Erkenntnis wird deiner Seele angenehm 
sein." Und des Menschen Herz ist der Quell seines Lebens, 
das, wenn es fröhlich ist, den ganzen Körper kräftigt, erquickt 
und gesund läßt. Und zuströmen wird dem Menschen große 
Kraft von oben, von der Quelle des Lebens, wie es heißt 
(Ps. 36, 10): „Denn bei dir ist des Lebens Quelle, in deinem 
Lichte schauen wir Licht." Ist doch die Thora dazu geeigen- 
schaftet, Gottesfurcht zu erlangen, zu erkennen seine Wege, 
seine Liebe, seine Gerechtigkeit, und die Gottesfurcht verur- 
sacht wiederum des Lebens Verlängerung, wie es heißt (Mischle 
10, 27): ,, Gottesfurcht wird Tage hinzufügen, aber die .Jahre 
der Frevler werden verkürzt werden." Und ferner heißt es 
{Mischle 19, 23): „Gottesfurcht gereicht zum Leben," Und 
an einer andern Stelle (Mischle 14, 27): ,, Gottesfurcht ist der 
Quell des Lebens, die lehrt, den Schlingen des Verderbens zu 
entgehen." Und in der Thora selbst wird uns gelehrt (5. B, M, 
32, 47): „Denn sie (die Gotteslebre) ist euch keine leere Sache, 
sondern sie ist euer Leben und die Länge eure Tage." 

Wenn es nun auch im buchstäblichen Sinne des Wortes 
wahr ist und die tägliche Erfahrung es uns lehrt, daß die Be- 
schäftigung mit der Thora das Leben verlängert, so können wir 
den Ausspruch Hilleis doch auch in anderer Weise auffassen. 
Wir müssen zu diesem Zwecke zunächst erörtern, was eigent- 
Hch ,, Leben" heißt. Es ist ein bedeutender Unterschied zwiscjien 
Leben und Leben. Ein deutscher Dichter (Goethe) sagt mit 
Recht: „Ein unnütz Leben ist ein früher Tod", und im Tal- 
mud wird gelehrt, daß der Müßiggänger einem immerfort 
Schlafenden zu vergleichen sei. Wirklich leben heißt daher 
nicht vegetieren, sondern die Tage und Stund«! mit guter und 
nützlicher Tätigkeit erfüllen. Es gibt Menschen, die 80 oder 
90 oder gar 100 Jahre alt werden, und wenn man das Ergebnis 
ihres Lebens zieht, so ist es gering oder gleich Null; es gibt 
andere, die ihr Leben mit schlechten und bösen Taten aus- 
füllen, so daß bei dessen Schlußrechnung ein Minderbetrag 
herauskommt. Dagegen gibt es Männer und Frauen, die wäh- 
rend des verhältnismäßig kurzen Abschnittes ihres Lebens so 
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Großes leisten, daß ea auf Jahrzehnte oder Jahrhunderte 
hinaus wohltätig weiterwirkt. 

Noch in anderer Weise können wir zwischen Leben und 
Leben unterscheiden. Ein Leben voller Angst und Schmerzen, 
voller Not und Kümmernisse ist- kein Leben, So heißt es auch 
(1. B. M. 47, 28): „Und es lebte Jakob im Lande Mizrajim 
17 Jahre." Das waren Jahre des Lebens. Als er in Kummer 
um den verlorenen Sohn in die Grube zu fahren dachte, war 
sein Dasein nicht wert, Leben genannt zu werden. Es gehören 
also zum wirklichen Leben einerseits eine nützliche Tätigkeit 
und anderseits ein" friedvolles Dasein und freudige Zufrieden- 
heit des Herzens. Beides verleiht die Beschäftigung mit der 
Gotteslehre. Es gibt keine schönere und bessere und nützlichere 
Tätigkeit als die, sich mit der Lehre unseres Gottes bekannt 
zu machen, zu lernen, was wir tun und was wir lassen sollen, das 
Herz zu läutern von allen Schlacken, den Charakter zu festigen, 
den Geist zu erheben zum Gotte des Weltalls, einzudringen in 
die Bätsei der Weltlenkung, zu lernen, das Gute zu lieben und 
das Böse zu verabscheuen. Eine solche Tätigkeit gewährt uns 
selbst, unseren Mitmenschen, unsern Nachkommen das Höchste 
und Beste. Selbst bei Leiden und Kümmernissen raubt sie 
dem Schmerze seinen Stachel, den Gefahren ihren Schrecken. 
Sie lehrt uns Gott kennen, seine Liebe und Güte preisen; sie 
lehrt uns Ergebenheit in den Willen des Allgütigen, sie ge- 
währt uns die höchsten Freuden, lehrt uns den Tand und die 
Eitelkeit der sinnlichen Genüsse verachten und gern entbehren. 
Durch das alles wird unser Leben erst zu einem wahrhaften, 
wirklichen Leben, wird dessen jede Stunde gleichsam erst 
gewonnen. Daher sagt Hillel mit Recht: 0*'n TOTOi fnin aaiD 
,,Wer das Thorastudium mehrt, mehrt das Leben." 

Es ist dies derGegensatz zu demAnfange unserer Mischnah: 
nai nma lipa naia „Wer die sinnlichen Genüsse mehrt, der ar- 
beitet nur für Wurm und Made," Vergänglich sind die sinn- 
lichen Freuden; sie gewähren Vergnügen im Augenblicke des 
Genusses, sind aber nachteilig in ihren Folgen, Die Freuden 
aber, die das Studium der Gotteslehre gewährt, sind bleibend, 
dauernd. Sie veredeln das Herz, erweitern das geistige Können, 
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verleihen dem Köfper Gesundheit und Kraft, machen unser 
Lehen zu einem wahrfiaften, immerwährenden Genüsse und 
vermehren die Zahl unsrer Jahre. 

naon aaio -nTV nma. Die ursprünghche Bedeutung des 
Wortes „Jeschibah" ist sitzen; dann, dort sitzen, wo die Weisen 
lehren; ein solches, lehrt Hillel, vermehrt die Weisheit. Wer 
fleißig die Stätten aufsucht, wo die Weisen lehren, um aus 
ihrem Munde zu hören Worte der Erkenntnis, der mehrt die 
Weisheit ; er lernt die Gesetze der Weisheit kennen und bringt 
die ihm innewohnenden Seelenkräfte zur richtigen Ausbildung, 
wie es heißt (Mischle 13, 20): ,,Wer mit Weisen umgeht, wird 
selbst weise." Wer recht viel und häufig die Lehrsäle der , 
Weisen aufsucht, der hört von ihnen die Gründe der Gottes- 
lehre, ihrer Gesetze und Vorschriften; er vernimmt, wie die 
Widersprüche, die sich zu ergeben scheinen, erörtert und ge- 
hoben werden; er lernt, wie dfe Rätsel gelöst, die Dunkelheiten 
aufgehellt werden ; er wird eingeführt in das Getriebe der Werk- 
stätte des Geistes, lernt selbsttätig schaffen. Und dieses selbst- 
tätige Schaffen, dieses Erkennen des Richtigen, dieses Lernen, 
recht zu denken, die Seelenkräfte richtig anzuwenden, die 
Auswüchse der geistigen Tätigkeit zu beschneiden, das Über- 
■sprudeln der geistigen Fähigkeiten zu verhindern, die schlum- 
mernden Kräfte zu erwecken und das alles zum rechten Er- 
fassen und zur gesetzmäßigen Anwendung der erfaßten Wahr- 
heiten sowie zur Fortbildung des Überkommenen anzuwenden 
— das ist Weisheit. 

In derersten Mischnah unserer Maßechtha wird uns berichtet, 
daß Moscheh die Thora vom Sinai herab empfangen und sie 
dem Josua und dieser den Ältesten und diese den Propheten 
und so fort überliefert haben. Wir haben damals erklärt, daß 
sich diese Mischnah vorzugsweise auf die mündliche Lehre 
bezieht. Die mündliche Lehre, die Überlieferung, ist und bleibt 
eine mündliche Lehre, behält stets den Charakter der Tra- 
dition, selbst nachdem sie in Miaebnah und Talmud nieder- 
gelegt worden ist. Wer die mündliche Lehre richtig erfassen will, 
muß den lebendigen Unterricht der Weisen genießen. Er kann 
wohl für sich allein lernen; allein die Weisheit kann er nur 
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durch die mündliche Belehrung der Weisen erlangen. Die 
Jeachibah, die Hochschule, ist der Ort, wo Lehrer, Genossen 
und Schüler sich zusammenfinden. Die Lehrer lehren, die 

, Schüler verstehen nicht gleich und zwingen durch ihre Fragen 
den Lehrer, sich deutlich auszusprechen. Widersprüche werden 
gegen das Gesagte erhohen, es finden sich Verteidiger und Geg- 
ner der ausgesprochenen Lehrmeinungen; die fälschlich vor- 
gebrachten Widersprüche werden beseitigt, die berechtigten 

, aber gewürdigt. Neue Gesichtspunkte werden gewonnen, und 
so wird die Wahrheit an das Tageslicht gefördert. Daher lehrt 
Hillel: nasn naio na'i?' naio „Wer die Jeschibah mehrt, mehrt 
die Weisheit." 

Dieser Ausspruch steht im Gegensatze zu dem zweiten Teile 
unserer Mischnah : mm naiO ■O'^Da naiO „Wer die Güter mehrt, 
mehrt die Sorge." Die Seele des Weisen findet in der Weisheit 
das höchste Glück, wie es heißt (Koheleth 8, 1): ,,Wer ist 
wie der Weise, der da den Zusammenhang der Dinge auf- 
zulösen versteht ? Die Weisheit des Menschen wird sein Antlitz 
erleuchten, und durch die aus seinen Augen strahlende Seelen- 
kraft wird er vor andern Menschen ausgezeichnet sein." Die 
Weisheit wird den Menschen lehren, den geraden Weg zu wan- 
deln, und er braucht nicht wie andere Menschen in Sorge zu 
sein, ob er auch das Rechte erwähle. Andere Menschen mühen 
sich um unnütze Dinge, deren Erlangung ihnen am Ende nur 
Unheil bringt. Auf dem durch die Gotteslehre weise gewordenen 
Mann ruht der Geist des allweisen Gottes; daher erleuchtet die 
Weisheit sein Angesicht, und aus seinea Augen strahlt des 
Geistes Fülle und Kraft. Was ist im Vergleiche mit ihm der 
Mann, der von dem Studium der Gotteslehre sieh abwendet 
und all sein Mühen daran setzt, sein irdisch Gut zu mehren ? 
Den letzteren wird die Sorge nicht loslassen; er wird nicht 
wissen, welche Wege er einzuschlagen hat bei den verschiedenen 
Vorkommnissen des Lebens. Von solchen Menschen spricht 

Salomo (Koheleth 7, 29): ns DnVKn nipy "iiTK ■•riKsn ni a«T laV 
WTi maiaifn iwpa nam '"ITP' m«n „Gott hat die Menschen ge- 
rade erschaffen; sie aber suchen allerlei Pläne." Die Menschen, 
die es versäumt haben, die Weisheit der Thora zu erlangen. 
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weichen vom geraden Wege ab und suchen durch allerlei 
Pläne vergeblich das rechte Ziel zu erreichen. Durch die Ver- 
mehrung von irdischen Gütern hoffen sie glücklich zu werden 
und vermehren sich nur dadurch die quälendsten Sorgen. 
,,Wer aber", fahrt Salomo fort, „ist wie der Weise, der in die 
Tiefe der, Dinge eingedrungen, ihren Zusammenhang erkennt 
und stets -die richtige Lösung zu finden weiß ? Sein Antlitz 
wird von der Weisheit erleuchtet, und die siegende Gewalt, 
die aus seinem Auge strahlt, unterscheidet ihn von den übrigen 
Menschen." Nicht braucht er zu sorgen und fürchten; die 
Weisheit, die er erlangt hat, lehrt ihn stets den rechten Weg 
gehen, die rechten Mittel suchen und finden. 

Einst, so erzählen unsere Weisen im Jeruschalmi, Traktat 
Berachoth, fanden sich auf einem Schiffe viele Kaufleute zu- 
sammen, die ihre Waren in ein entferntes Land bringen .und 
dort vorteilhaft verwerten wollten. Der eine hatte goldene 
und silberne Geräte, der andere edle Steine und kostbares Ge- 
schmeide, der dritte Gewänder von Seide und Purpur, der 
vierte Gewürze und Spezereien und die anderen jeder etwas 
anderes. Unterwegs öffneten sie ihre Kisten und Kasten, 
zeigten einander ihre Schätze und berechneten im Geiste den 
Gewinn. Auf dem Schiffe befand sich ein Passagier, der keine 
Waren mit sich führte. Er war ein Talmudgelehrter, der, durch 
die Ungunst der Verhältnisse gezwungen, das Vaterland hatte 
verlassen müssen. 

„Wo sind deine Waren," fragten ihn die andern,' ,, die du 
in dem fernen Lande zu Markte bringen willst?" 

,,Meine Waren", entgegnete er, ,,habe ich auf der Jeschibah 
gesammelt; ich trage sie alle bei mir in meinem Kopfe, in 
meinem Geiste." 

Die andern verhöhnten und verlachten ihn. In der Mitte 
der Fahrt wurde das Schiff von einem Seeräuber gekapert. 
Die Waren wurden geraubt, die Menschen zu Gefangenen ge- 
macht, um als Sklaven verkauft zu werden. Während die 
Kaufleute weinten und jammerten, bewahrte sich der Gelehrte 
die Ruhe seines Geistes. Auf dem Sklavenmarkte kam ein 
Mann zu ihm und sprach: „Aus deinem Angesichte leuchtet 
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die Weisheit. Biet du ein Gelehrter?" „Ich habe auf der 
Jeschibah meiner Heimat gelernt", entgegnete der Angeredete , 
bescheiden. — Der Mann kaufte ihn, schenkte ihm die Freiheit 
und führte ihn in sein Haus. Als die Vorsteher der Gemeinde 
von der Ankunft des Gelehrten hörten, kamen sie zu ihm und 
baten ihn, in der Synagoge einen Vortrag zu halten. Er tat 
also und begeisterte alle durch die Weisheit, die er lehrte. Er 
wurde einstimmig zum Lehrer und zum Rahbinen der Ge- 
meinde erwählt« -Und als nun alle ihm huldigten und ihn 
ihrer Hochachtung versicherten, da sprach er: „Wenn ihr 
mich wirklich liebt und verehrt, so befreit meine Reisegefährten 
aus der Sklaverei." 

Bald war die notwendige Summe zusanimengebracht, 
und es kamen die Befreiten, um dem zu danken, den sie 
vorher verlacht und verhöhnt hatten. ,,A11 unser Gut ist 
verloren," sprachen sie, „wir sind arm und verlassen im 
fremden Lande!" — Und der Gelehrte nahm sich auch jetzt 
ihrer an und verschaffte ihnen die Mittel, die sie zur Rückkehr 
in die Heimat brauchten. 

Zu den schwierigsten Stellen unserer Mischnah gehört die 
nun folgende : nainn naio nsj? nmo „Wer den Rat mehrt, mehrt 
die Vernunft." 

Um diesen Ausspruch zu verstehen, müssen wir zunächst 
die Begriffe asy und nJian und ihr Verhältnis zueinander fest- 
zustellen suchen. Wir glauben nicht fehlzugehen, wenn 
wir den Ursprung dieses Ausspruches in einem Verse der 
Heiligen Schrift suchen, in welchem diese beiden Begriffe 
nebeneinander gestellt sind. Es heißt Hiob 12, 13: minm nsy i"? 
„Ihm (Gott) ist Rat und Vernunft." 

Das Wort nsjT hat ungefähr dieselbe Bedeutung wie das 
deutsche Wort ,,Rat". Wenn jemand in bezug auf irgend- 
eine Sache im Zweifel ist, er weiß nicht, ob er dieses oder jenes 
tun, diesen oder jenen Weg einschlagen soll, so wendet er sich 
an einen einsichtsvollen, verständigen Mann und erbittet sich 
dessen Rat. Einen solchen Rat zu erteilen ist oft sehr schwer, 
und meistens sind es die Toren und beschränkten Menschen, 
die andern ihren Rat aufdrängen. Der einsichtsvolle Mann 
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hält gern mit seinem Rate zurück. Meistens sind es ganz schwie- 
rige und schwer zu entscheidende Fälle, auf welche vielfach 
die Antwort jenes griechischen Weisen passen würde: „Tue 
wie du willst, und es'wird dich gereuen." In dem Gesagten 
ist schon die Tatsache angedeutet, daß der 'Ratgeber meistens 
Undank erntet. Der Ratempfänger vermeint später, daß er 
besser daran getan hätte, wenn er den entgegengesetzten Weg 
eingeschlagen, und macht den Ratgeber für die ihm erwachsen- 
den Unannehmjichkeiten verantwortlich. Daher könnte man 
jedem raten, mit seinem- Rate zurückzuhalten. Demgegenüber 
macht Hillel geltend, daß dem Ratgeber selbst etwas Großes, 
■ Herrliches aus dem gegebenen Rate erwächst, was alles damit 
in Verbindung stehende Unangenehme reichlich aufwiegt. 
nmn naia iixy nania „Wer viel Rat erteilt, mehrt seine Einsiebt." 
Der große Hillel lehrt uns hier eine erhabene Stufenfolge, 
rrnri nmo das ist das Erlernen der Thora, wie und wo es immer 
nur möglich, D"n naio mehrt das Leben; f\yv nma das ist 
das tiefere Erfassen der Gotteslehre infolge mündlicher Be- 
iehrung, in gemeinsamen Studien mit Genossen, durch 'Unter- 
richt an die Schüler, nasn nma mehrt die Weisheit, das scharfe 
und kritische Denken, die Gewinnung höberei' Gesichtspunkte. 
Jetzt fehlt noch die praktische Anwendung. Sie stellt sich in 
ihrer Vollkommenheit dar durch den guten und gediegenen 
Rat, den man andern erteilt. Und wie beschaffen dieser' Rat 
sein soll, darüber wird nach dem Gesagten kein Zweifel ob- 
walten: er soll geschöpft sein aus der lebendigen Quelle der 
Gotteslehre und ihren Grundsätzen entsprechen. Die ganze 
Gotteslehre wird deshalb auch nsj? Rat genannt, wie es heißt 
(Mischle 1, 30): Tii's'? 13S vh „sie wollten meinen Rat nicht", 
und femer {Ps. 107, 11); iiKi ]r^y nxyi "js-naK nan '3 „Denn 
sie waren Widerspenstig wider die Worte Gottes, und den Rat 
des Höchsten verhöhnten sie." Der Ratgeber braucht also 
nicht lange im Zweifel zu sein, wie er den zu erteilenden Rat 
zu gestalten habe: er muß sich dabei nach den Normen der 
heiligen Gotteslehre richten. Derjenige, welcher viel Thora 
gelernt, der seinen Geist durch den Umgang mit den Weisen, 
durch gemeinsame Studien mit den Genossen, durch Unterricht 
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an die Schüler geschärft und gekräftigt hat, er wird die rechte 
Klärung seines Denkens, die Klarheit und Bestimmtheit des 
Urteils erst dadurch erlangen, wenn er vielfach um Rat an- 
gegangen, wird, vielfach Rat zu erteilen Gelegenheit findet 
ruian nyya nxy naia. 

Über den Begriff nnin gibt uns ebenfalls die Heilige Schrift 
Aufschluß. Wirlesen(Hiobl2, 12): n:ian BW iiKi nnsn D''e'''i?''3 
„In den Alten ist Weisheit, und langes Leben bringt Einsicht." 
Es gibt in der hebräischen Sprache drei Ausdrücke für einen 
Alten: Wtp* aip ]pl, DasWortpl bezeichnet jemanden, der durch 
Wissen und bevorzugte Stellung sich die Achtung erworben 
hat, die man dem Alter zu bezeigen schuldig ist. nasn ."Uf nt ']pT 
ein solcher kann sich auch in jugendlichem Lebensalter be- 
finden. 2V dagegen bezeichnet einen Menschen, der viele Jahre 
gelebt hat und den nur sein hohes Alter ehrwürdig macht. 
irif' aber, verstärkte Form von V ,, Wirkliches, Wesentliches" 
(vgl. V "•arriK ^'mn^), ist ein im hohen Lebensalter befindlicher 
Mann, der sein langes Leben dazu angewendet hat, Weisheit 
zu erlangen, und daher sagt die Heilige Schrift: Ttosn B'P'iP'aiiin 
den Alten ist Weisheit". Die so angewandte Lebenszeit bringt 
picht allein naSR, sie verschafft auch n:ian, wie es heißt : O'»"" lim 
naian. Demnach ist n:inn eine höhere Stufe als nasn. Während 
naDn das von den Lehrern mitgeteilte Wissen bezeichnet, ist 
anan dessen Anwendung im Leben, nasn ist, um mit Kant zu 
reden, die reine Vernunft, während n313Ii die praktische 
Vernunft bezeichnet. Diese letztere wird nur auf dem Wege 
der Erfahrung erlangt, und daher sagt die Heilige Schrift 
nnan O'O'' "pm „und langes Leben lehrt, die Vernunft praktisch 
anzuwenden". Aber nicht das lange Leben allein, sondern die 
stete und wiederholte Anwendung der reinen Vernunft durch 
Raterteilung an die Mitmenschen, gemäß dem Ausspruche 

Hillels : ."uian naio nsy naio. 

Diese Weisheitslehre bildet den Gegensatz zu naia tiflVi naTD 
noi nana mnflS' nain -D'DiPa. Dieser Gegensatz tritt ins rechte 
Licht durch das Wort nöT Unzucht. Auch es hängt mit DöT 
Denken, nnto Klugheit zusammen. Das letztere wird nur selten 
im guten Sinne (vgl. Mischle 1, 4. 3, 21) gebraucht. Dagegen 
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häufig im schlechten Sinne, so Mischle 24, 8, wo Raschi moTS 
mit D'yiPl nsy erklärt. Das böse Denken befördert die Leiden- 
schaften, .und die stärkste Leidenschaft ist die des geschlecht- 
lichen Verlangens, Wer sich dem Wohlleben ergibt ^lPa naio, 
wer lediglich seine irdischen Güter zu mehren bestrebt ist 
B'OSa naia, wer die geschlechtlichen Triebe und Neigungen un- 
ablässig befriedigen will mmv naio -aipa nno, der wird seine 
geistigen und sittlichen Kräfte verderben, dem Abei^lauben 
tyBVS naia verfallen, seinen Geist entwürdigen, bo daß er nur 
auf Schlechtes und Böses sinnt noT nana. Wer aber statt dessen 
sich mit dem Gottesgeiste derThora erfüllt min iraio, seine An- 
lagen durch den Umgang mit den Weisen und durch den wissen- 
schaftlichen Verkehr mit den Genossen na'TP» naia ausbildet 
und die erlangten Wiasensschätze als Berater seiner Mitmenschen 
nsy naiB verwertet, der gewinnt Leben, wahrhaftes Leben 
ff»n naia, der erlangt Weisheit naan naio, der wird ein Wohltäter 
der Menschheit durch die praktische Vernunft nnan nma, die 
Stets zu bewähren er die Gelegenheit sucht und findet. 

ü)^V naia npTX nana „Wer die Gerechtigkeit mehrt, mehrt 
den Frieden." 

Es sind zwei wunderbar herrliche, vielumfassende Aus- 
drücke, wie sie nur der hebräischen Sprache eigen und in 
fremden Zungen nicht wiederzugeben sind — die beiden Be- 
griffe, die uns hier vorgeführt werden, Zedakah und Schalom. 
Nach dem biblischen Sprachgebrauche umfaßt der Begriff 
Zedakah alle schönen und herrlichen Tugenden, die der Mensch 
sich aneignen kann, und wer sie übt, heißt Zadik. Auch auf 
Gott, das allervollkommenste Wesen, werden die Begriffe 
Zedakah (npisn TT ^^) und Zadik (raiT ^aa n pns) angewandt. 
Im Sprachgebrauche unserer Weisen heißt Zedakah so viel wie 
Wohltun und im besonderen : Almosen geben. Wo uns das Wort 
Zedakah in der Heiligen Schrift vorkommt, übersetzen wir es 
meistens mit dem deutschen Worte Gerechtigkeit, manchmal 
auch mit Tugend, Wohlwollen usw. Das Wort Schalom be- 
zeichnet die höchste Vollkommenheit; es wird daher auch als 
einer der Namen des Allerhöchsten gebraucht; gewöhnlich wir^ 
es mit „Friede" übersetzt, 
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Der Übergang von dem biblischen zu dem talmtidischen 
Spraciigebrauche für das Wort Zedakah wirft ein helles Liebt 
auf den in Rede stehenden Ausspruch des großen Hillel. Um 
das zu erklären, müssen wir eine von jeher und namentlich ■ 
in der Gegenwart die Welt tief bewegende Frage erörtern. 
Die Güter dieser Welt sind unter den Menschen sehr un- 
gleich verteilt. Der eine wird in Purpur geboren. In die Wiege 
wird ihm alles Schöne und Herrliche gelegt, was die Erde bietet. 
Liebe und Sorgfalt umgeben ihn von frühester Jugend an, des- 
Reichtums Fülle legt ihm alJe Schätze zu Füßen, und jeder 
Wunsch des Herzens kann leichtlich seine Erfüllung finden. 
Der andere wird in Armut und in Elend geboren und wächst 
unter Hunger nnd Kummer heran. Fortgesetzte Entbehrungen 
sind sein Los von der Wiege an bis zum Grabe. — Hoch bedeu- 
tender treten die Gegensätze hervor, wenn der im Überfluß 
Geborene verarmt, während der in Kummer und Elend Heran- 
gewachsene zu bevorzugter Lebensstellung emporsteigt. Eben- 
sowenig wie es das eigene Verdienst eines Prinzen ist, an den 
Stufen des Thrones geboren worden zu sein, ebensowenig ist 
es in der ftegel das eigene Verdienst des Emporkömmlings, daß 
er von den Fesseln der Armut und Niedrigkeit befreit worden 
ist; und wie das Kind der armen hungernden Witwe, nicht 
verantwortlich gemacht werden kann für seine traurige Lage, 
■ so trifft auch den in Reichtum Erwachsenen häufig kein Vor- 
wurf, wenn er in Not und Elend gerät. Bei Betrachtung dieser 
Verhältnisse steigen dem Menschen oft Zweifel auf an der Ge- 
rechtigkeit der allwaltenden Vorsehung. Da lehrt uns nun 
Hillel in unserer Mischnah, daß die irdischen Güter nicht an 
und für sich wertvoll sind, daß der Erde Freude und Lust, daß 
des Reichtums Fülle, daß die Befriedigung jedes Wiinsches, 
daß Macht, Ehre und Ansehen an und für sich nicht allein wert- 
los sind, sondern auch den Keim des Bösen und Schlimmen in 
sich tragen. Wer. die Lust an Speise und Trank zu reichlich 
befriedigt, zieht sich Krankkeit zu und einen frühen Tod; wer 
Freude findet am Besitz und diese Freude stets zu mehren be- 
strebt ist, verschafft sich quälende Sorgen ; wer von der Leiden- 
schaft erfaßt, diese nicht bekämpft, sondern ihr Befriedigung 
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verschaffen will, zerrüttet sein häusliches Leben; wer durch 
zahlreiche Dienerschaft sich bei den Mitmenschen eitlen Glanz 
zu verschaffen sucht, wird das mühsam Erworbene dem Raube 
unnützer Sklaven preisgeben. Dagegen gibt es andere Dinge, 
die jeder, auch der in Armut und Niedrigkeit Geborene, er- 
langen kann und die eine Quelle des wahrhaften Glückes und 
des ewigen Heiles sind. Die Thora ist das reichste Gnaden- 
geschenk des allmächtigen Gottes; Offen und frei liegt sie 
da; jeder kann sie suchen und finden und durch sie sein Leben 
zu einem "wahrhaften, wirklichen gestalten. An den Stätten 
jüdischer Forschung findet auch der arme Jüngling ein Unter- 
koramen, um zu der Weisheit Schatz zu gelangen, und des ' 
Weisen Rat. wird gesucht; er erwirbt nicht allein die Hoch- 
achtung seiner Mitmenschen — durch die praktische Anwendung 
des Erlernten eröffnen sich ihm die Pforten der Erkenntnis. 
Trotz alledem sind die Gegensätze nicht ausgeglichen. Der 
Mensch bedarf immerhin der Speise und des Trankes und noch 
anderer Dinge, um sein Leben' zu erhalten. Der in Armut ge- 
borene Knabe bedarf der Hilfe seiner Mitmenschen, damit es 
ihm möglich werde, zu lernen; der mittellose Jüngling bedarf 
der Unterstützung, um auf der Jeschibah sein Leben zu fristen. 
Da ist denn die Zedakah, die Wohltat, die milde Gabe, die 
reiche Spende, die Unterstützung — die ausgleichende 
Gerechtigkeit. 

Der Grundbegriff des Wortes Schalom ist, wie erwähnt, 
,,die Vollkommenheit". Da nun Krieg, Streit, Hader die Voll- 
kommenheit zerstören oder gar nicht aufkommen lassen, so 
bedeutet das Wort Schalom auch das, was wir im Deutschen 
mit dem Worte Frieden bezeichnen. Der Friede kann nach 
zwei Seiten hin betrachtet werden: Der Friede zwischen Gott 
und den Menschen; der Friede der Menschen untereinander. 
Nach beiden Seiten hin befördert die Zedakah den Schalom. 
Die zuletzt genannte Art der Friedensbeförderung durch die 
Zedakah bedarf kaum einer näheren Erklärung. Es ist klar, 
daß, wenn die Mächtigen und Großen, die Reichen und Vor- 
nehmen für die Armen und Elenden Sorge tragen durch Er- 
richtung von Freischulen; durch Anlegung von Kranken- und 
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Waisenhäusern, durch Gründung von AJtersveraorgungsanstal- 
ten, Armenküchen usw., durch regelmäßige Unterstützung der 
Arbeitsunfähigen und wie die verschiedenen Formen der Wohl- 
tätigkeit sich sonst noch darstellen, daß dann der Klassenhaß 
außerordentlich gemildert und der Friede unter den Menschen 
gefördert wird. — Wir finden aber auch die Ausdrücke Zedakah 
und Schalom miteinander in einem Falle in Verbindung ge- 
bracht, der von den zuletzt gesprochenen Verhältnissen fern 
abliegt. Als Israel gegen das Ende seines Wüstenaufenthaltes 
in Schittim lagerte, wurden viele Israeliten von den Töchtern 
Midjans zu Unzucht und Götzendienst verführt. Ein Stammes- 
fürst des Volkes führte mit unaussprechlicher Frechheit die 
Genossin seines Frevels vor Moscheh und die Ältesten des 
Volkes, die, ob solcher Untat weinend, am Eingange der 
Stiftshütte standen. Da stand Pinchas auf und durchbohrte 
den Frevler und seine Genossin. Diese edle und kühne Tat 
des Pinchas wird von dem Psalmisten (Ps. 106, 31) als Zedakah 
bezeichnet ah^y ty "m •m'j npns^ ih nipnm. Und Gott sprach : ]m 'aan 
, Di'jv Tina TiK 1^ „Siehe, ich verleihe ihm (dafür) meirien Bund 
des Friedens." Durch die Zedakah, die Pinchas hier vollzog, 
stellte er den Frieden zwischen unserem Vater im Himmel und 
seinem Volke wieder her. Diese Tat des Eifers war die größte 
Wohltat für Israel. Verloren, verloren wäre das Volk gewesen, 
wenn Pinchas die Untat nicht sofort gerächt hätte. Sittenlosig- 
keit und Götzendienst hätten die Vollkommenheit und damit 
den Frieden Israels vernichtet crÖV nmn T]pi^ na*V3. 

Wir haben den Satz ^Tl aaio maj? naia auch dahin erklärt, 
daß, wer, um seine Ehre und sein Ansehen zu heben, viele 
müßiggängerische Knechte ernährt und besoldet, dadurch einen 
Raub an den Armen begeht, die er mit seinem Überflüsse unter- 
stützen sollte. Statt Ehre wird ein solcher nur den Neid und 
den Haß seiner Mitmenschen davontragen. Wer dagegen die 
reichen Mittel, die ihm zu Gebote stehen, dazu verwendet, 
die Not und das Elend seiner Mitmenschen zu lindern, der 
wird den Frieden mehren auf Erden DiVlP naio npis naio. 

vaiy'? njp aio B» nip „Wer einen guten Namen erworben, 
hat ihn für sich selbst erworben," 
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Die meisten Erklärer fügen zu diesem Ausspruche Hillels 
kein Wort der Erläuterung hinzu. Er erscheint so einfach, so 
selhstverständlich. Alle irdischen Güter sind unsicher. Eljn 
Vermögen, noch so groß, kann verloren werden, Throne wanken, 
und Macht und Herrlichkeit verschwinden, die Gesundheit, 

. selbst die kräftigste, ist allerlei bösen Zufällen ausgesetzt, . 
des Herzens Lieblinge kann der Tod hinwegnehmen, und der 
Mensch bleibt einsam, krank und arm. Ja, selbst wenn die 
irdischen Güter bleiben, können sie zu einer Qurfle des V,er- 
derbens werden, wie schon der weise König sagt : Es gibt Reich- 
tum, der da aufbewahrt ist für seinen Eigentüjper zu dessen 

■ Unheil. — Und sollte das auch alles nicht der Fall sein, bleibt 
der Mensch bis ans Ende im ruhigen Besitze aller irdischen 
Güter, so muß er sie doch, sobald der Tod eintritt, verlassen. 
Nicht so der gute Name. Wer einen solchen sich erworben, er 
kann ihm nicht geraubt wer<ien; er überdauert das irdische 
Leben und verschönt das Angedenken an den Frommen bis 
über das Grab hinaus. So lehren auch die Weisen: Drei Kronen 
gibt es : die Königskrone, die Priesterkrone, die Krone der Gottes- 
lehre; aber die des guten Namens überragt sie alle drei. — 
Und so verkündet auch Gott durchden Mund seines Propheten: 
Nicht spreche der Kinderlose: siehe, ich bin ein vertrockneter 
Baum. Denn so hat gesprochen der Ewige zu den Kinderlosen, 
welche beobachten meine Sabbate und erwählt haben das, 
was ich gewollt, und festhalten an meinem Bunde. Und ich 
werde ihnen geben in meinem Hause und in meinen Mauern 
Kraft und Namen, besser als Söhne und Töchter; einen ewi- 
gen Namen werde ich ihnen geben, der nicht vertilgt werden 
wird. 

Wenn nun auch diese Erklärung des in Rede stehenden 
Ausspruches recht schön und einleuchtend erscheint, so be- 
darf er doch unserer Meinung nach einer eingehenderen Er- 
örterung, ait) DE? ein guter Name ist allerdings unendlich wert- 
voll, das wertvollste unter allen irdischen Gütern, und trotz- 
dem, im gewöhnlichen Sinne des Wortes aufgefaßt, ein irdisch 
Gut und in den meisten Fällen vergänglich wie alle die andern. 
Es ist nicht ganz zutreffend, wenn gesagt wird, daß ein guter 
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Name nicht verloren werden könne. Manchmal heften ■ sich 
Verleumder an die Person eines Mannes oder eines Weibes und 
vernichten deren guten Ruf,' und nicht immer kommt die Un- 
schuld an den Tag, Aber seibat im besten Falle überlebt der 
gute Name die meisten Frommen nur kurze Zeit. ^Wie viele 
edle, brave Menschen haben gelebt, deren guter Name nach_ 
wenigen Jahrzehnten vergessen worden ist, wie viele haben 
Großes geleistet, waren der Ruhm und die Zierde ihres Zeit- 
alters und sind vergessen worden! Es gibt auch Fälle, in denen 
man den guten Namen nicht überschätzen darf. So lehren auch 
die Weisen: Es ist besser, daß du dein ganzes Leben lang bei 
den Menschen als Narr giltst, ehe du eine Stunde vor deinem- 
Schöpfer als Frevler erscheinst. Ja, das Streben, sich einen guten 
Namen zu machen, ist auch an und für sich nicht lobenswert. 
Bescheiden sollen wir wandeln mit unserem Gotte, nicht äußeren 
Ruhm zu erlangen suchen, in der Stille sollen wir Gutes tun 
und nicht mit unserem Wohltun prangen; die Gottesfurcht 
soll in unserem Herzen wohnen und nicht durch absonder- 
liches, auffallendes -Tun die Augen der Menge auf sich ziehen. 
Warum empfiehlt also Hillel die Erwerbung eines guten 
Namens ? Noch mehr, wieso verheißt der Prophet im Namen 
Gottes denen, die die Sabbate beobachten, nach Gottes Willen 
leben, am Gottesbunde festhalten, einen ewigen Namen, der 
nicht abgeschnitten werden wird? Viele Tausende und aber 
Tausende, die das alles getan, sind vergessen 1 

Wir müssen daher den Begriff des aitJ GlP, des guten Namens, 
in anderer als der gewöhnlichen Weise zu erklären suchen. 

Es heißt in der Heiligen Schrift (5. B. M. 7, 12, 13): ajjy "m 

'111 iDiai ^anKl •^»nl^KV ynw iipk lonn pki n'ian n« „Und es 
wird die Folge sein, wenn ihr auf die Rechte höret und sie 
beobachtet und tut, so wird bewahren der Ewige, dein Gott, 
dirden Bund und die Gnade, die er zugeschworen hat deinen 
Vätern. Und er wird dich lieben und dich segnen" usw. 
Jedem denkenden Leser der Heiligen Schrift wird es auf- 
fallen, daß der Vordersatz sich in" der Mehrzahl an die Gesamt- 
heit Israels wendet, während im Nachsatze die Einzahl an- 
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gewendet wird. Die Erklärung dafür ist folgende; Gott ver- 
langt von der Gesamtheit Israels den Gehorsam für sein Wort 
und die Erfüllung seiner heiligen Gebote. In diesei' Beziehung 
soll sich einer von dem andern nicht unterscheiden; es soll 
der normale Z.ustand sein, und wenn alle Gott fürchten und 
seine Gebote halten, so kann naturgemäß der einzelne einen 
besondern Namen sich nicht erwerben. In bezug auf den Lohn 
aber, den Gott erteilt, da wird jeder einzelne berücksichtigt, 
wie wenn er allein es gewesen wäre, der Tugend und Gerechtig- 
keit geübt und in Gottesfurcht gewandelt auf Erden. ,,Und 
es wird sein, wenn ihr gehorchen werdet diesen Rechten und 
sie beobachtet und sie tut, so wird beobachten der Ewige, 
dein Gott, dir den Bund und die Gnade, die er zugeschworen 
deinen Vätern; und er wird d i c h lieben und dich segnen" usw. 

Aus dem Gesagten geht hervor, daß es unser Streben sein 
soll, bei unserem Vater im Himmel einen 31B ov, einen guten 
Namen zu erwerben. Eineji solchen kann uns die Lästerzunge 
nicht rauben, ein solcher kann nie aufhören, da es vor seinem 
Throne Vergessenheit nicht gibt; ein solcher wird unser wahr- 
haftes Eigentum, das niemals verloren werden kann; er über- 
dauert das irdische Leben, ist'auch nicht abhängig von der 
Menschen Vergeßlichkeit und währt für alle Zeiten. 

Mag immerhin dein guter Name bei den Menschen leiden, 
mögen sie dich einen Toren schelten, wenn du die Beobachtung 
der Gottesgebote den äußeren Vorteilen vorziehst — erwirb 
dir nur einen guten Namen bei deinem Gotte, mS' K'j "iVK a'ns OV 
das ist ein ewigdauernder guter Name, der nie wird abgeschnitten 
werden, das ist ein unverlierbares Gut, das du für dich selbst 
erwirbst. 

San oViyn «n iV rap 'min nai i^ nap „Wer sich erworben 

hat Worte der Thora,' hat sich erworben das Leben der künf- 
tigen Welt." 

Dieser Schlußsatz ist eine Zusammenfassung des Inhalts 
der ganzen Mischnah. Fünf irdischen Dingen hat Hillel fünf 
andere geistige gegenübergestellt; zu diesen letzteren ge- 
hört auch min nmo. Es ist darunter, wie wir oben auseinander- 
gesetzt haben, das Studium der Gotteslehre verstanden. Hier 
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im SchJußsatze heißt es aber. nicht: Wer Worte der Thora 
gelernt hat, sondern es heißt: Wer sich Worte der Gottes- 
lehre erworben hat. Derjenige, dem die Worte der Gottes-, 
lehre zum vollständigen Eigentum geworden sind, so daß sie 
ihm als der Maßstab seines Denkens, seines Tuns und Lassens 
gelten, den er immer anlegt in allen Lagen des Lebens, der 
hat das ewige Leben sich erworben, wie es heißt (Daniel 12, 
3): -tyt tj^iyV ü'aDi33 o'ain •'p'ixoi srpin tr\n irni'' o'V'sipani 
„Die da Erkenntnis lehren, werden glänzen wie der Glanz des 
Firmaments, und .die da die Menge zur Tugend führen, wie 
die Sterne immer und ewig," 

Wer die Worte der Gotteslehre erworben hat, so daß 
sie sein volles Eigentum geworden sind, der wird sie nicht 
für sich behalten wollen; er wird sie gleichsam ausströmen 
und überall Erkenntnis verbreiten". Licht, Licht zu verbreiten, 
das Licht der Gotteserkenntnis, das ist die Aufgabe unseres 
Volkes auf Erden und die jedes einzelnen Israeliten. Wer 
dieser Aufgabe genügt, der wird glänzen wie der Glanz des Fir- 
maments. Kann man bo Kleines mit so Großem vergleichen ? 
Siehe, heißt es im heiligen Soharbuche, im Verborgensten 
schlummert der lichtspendende Funke; er erstrahlt, einem 
kleinen Punkte vergleichbar; dann aber breitet sich das Licht 
aus und erbaut sich gleichsam einen Palast der Herrlichkeit 
und des Ruhmes. — Dem Lichte vei^leichbar ist der Gedanke; 
er schlummert im Verborgensten, und die Thora ist das Werk- 
zeug, das ihn weckt; sie, die Lehre des allweisen Gottes, läßt 
den Funken erstarken zur strahlenden Sonne, die das Weltall 
erleuchtet. Und dieses Licht erlischt nimmer. Die Seele, 
die von ihm zur heiligen Flamme entzündet worden ist, hat ■ 
sich erworben das ewige Leben der künftigen Welt. 

„Und die, welche die Menge zur Tugend führen, werden 
leuchten wie die Sterne immer und ewig." nnasn 01p yiT ST «ni 
,,ünd dieses Geheimnis", heißt es im Soharbuche, „ist ange- 
deutet in dem Prophetenworte (Jes. 6, 13): Die heilige Nach- 
kommenschaft ist ihr (der israelitischen Nation) Bestand." 

Wer die Worte der Gotteslehre erworben, d, h. sie ganz 
und gar zu seinem Eigentum gemacht hat, der wird nicht 
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allein ihnen gemäß leben, er wird sich auch bemühen, seine 
Mitmenschen für sie zu gewinnen und namentlich die Jugend 
für sie zu erziehen. Solange es in Israel noch Männer gibt, 
die von solchem Streben beseelt sind, dürfen wir freudig 
und getrost der Zukunft entgegenschauen. Der Prophet 
Jesaias schildert an dem angeführten Orte eine gar trübe und 
traurige Zeit. In- der Zerstörung und Verwüstung wird nur 
ein Zehntel übrigbleiben,*und auch das wird in Gefahr kommen, 
hinweggerafft zu werden-; aber wie die Bäume Elah und Allon, 
bei deren Fällung ein Stamm bleibt, bleibt ein heiliger Stamm 
ihr Samen. Wie aus dem Überbleibsel von Elah und Allon^ 
selbst wenn sie gefällt werden, wiederum junge Bäume heran- 
wachsen, so kann auch Israel nicht vernichtet werden ; eine 
neu& Saat geht stets auf, wächst und gedeiht. Aber der junge 
Stamm bedarf der Hand des Gärtners, des Erziehers, das sind 
die D'a"! 'pnsn, diejenigen,weIchedieMenge zur Tugend führen. 
Sie sind die Erhalter unseres Volkes und dadurch die Wohl- 
täter der Menschheit, gleichsam die Erhalter der Welt. Und 
deshalb werden sie glänzen wie die Sterne immer und ewig, 
und wie sie Licht gespendet haben in dieser Welt, so werden 
sie leuchten im ewigen Leben. 

mn oVism "n iV nap -min •'■laT iV nip ,',Wer sich die Worte 

der Gotteslehre erworben, hat sich erworben das Leben der 
zukünftigen Welt." 

Sinnlichkeit, Habsuclit, Leidenschaft, Unzucht, Ehrsucht, 
— sie führen ins Verderben, zerrütten das Leben in dieser 
Welt und machen der ewigen Seligkeit verlustig. Thora- 
Btudium, Durchdringung des geistigen Stoffes, praktische 
Anwendung des Gelernten, Wohltun den Mitmenschen gegen- 
über, die Verzeichnung des guten Namens in Gottes ewigem 
Buche — das alles ist in dem einen Satze: ,, Erwerbung der 
Worte der Gotteslehre'* inbegriffen, es ist zugleich die Er- 
werbung des. ewigen Lebens, der ewigen Seligkeit. Ihr gegen- 
über ist alles Irdische gering und verschwindend. Was sind 
selbst hundert Jahre des irdischen Lebens im Vergleiche mit 
der Ewigkeit? Was sind irdische Freuden im Vei^leiche mit 
den Wonnen des Anschauens der göttlichen Herrlichkeit, 
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die kein Mensch zu schildern, zu beschreiben vermag, von 
denen es heißt: ,,Kein Auge hat sie geschaut, denn du, Gott, 
allein!" 

Deshalb soll jeder vernünftige Mensch ablassen von eitlem 
Streben; in den Genüssen des Körpers, in der Erlangung ir- 
discher Schätze, irdischer Freuden, irdischer Ehren soll er 
sich nur auf das Notwendige beschränken, dagegen durch 
echtes und rechtes Thorastudium wahrhaftes Leben, Weis- 
heit und Vernunft zu erlangen suchen, durch Wohltun den 
Frieden mehren und sich bei seinem Gotte einen unver- 
gänglich guten Namen erwerben; dann hat er erworben, 
zu seinem unvergänglichen Eigentume gemacht die Worte 
der Gotteslehre; dann kann er getrost dem Tod entgegen- . 
schauen; ihm wird ein schöneres, herrliches Leben erblühen 
in den Gefilden der Seligen, wo reine, unvergängliche Freude des 
-Menschen unsterblichen Geist beglücken wird für alle Ewigkeit. 



Zweiter Teil.. 
9. Mischnah. 

Bildung ist kein Verdienst. 

DK TDW a'a sin •'oütsi VVno Vap 'di ]2 pnr ]ai 
mtM ■ys'? 'D insy^ naiö p'mn- bx nmn min mn'? 

,^Rabbon Jochanan ben Sackai empfing die Überlieferang 
von Hillel und Schamai. Er pflegte zu sagen: Wenn 
du fiel Thora gelernt kost, so tue dir nichts darauf zu- 
gute, denn dazu bist du erschaffen worden." 

Rabbon Jochanan ben Sackai empfing die Überlieferung 
von Hillel und Schamai. Er war der jüngste Schüler des 
großen Hillel und überlebte dessen Sohn, Enkel und Urenkel. 
Der Sohn und Nachfolger Hilleis in der Fürstenwürde hieß 
Schimeon, dessen Sohn Rabbon Gamliel der Ältere und dessen 
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Sohn Rabbon Scbimeon ben Gamliel. Der Letztgenannte starb 
den Märtyrertod zur Zeit der römischen Invasion, und da sein 
Sohn, Rabbon Gamliel II., noch zu jung war, so wurde die 
Fürstenwürde dem greisen Rabbon Jochanan ben Sackai 
übertragen , und erst , nach seinem Tode gelangte Rabbon 
Gamliel II. dazu, in das Erbteil seiner Väter eingesetzt zu 
werden. 

Das traurigste, schmerzlichste, erschütterndste Ereignis 
der jüdischen Geschichte, die Zerstörung des heiligen Tempels 
und die Auflösung des jüdischen Staates mußte Rabbon 
Jochanan ben Sackai erleben; aber auf ihn kann man die 
Lehre der Weisen-anwenden, daß der allgütige Gott stets 
der Wunde das Heilmittel voraussendet. 

„Durch die Straßen der alten Zionsstadt. bewegte sich in 
der Dämmerstunde ein Leichenzug: Schüler, beißt es, tragen 
ihren teuren Lehrer zu Grabe. Scheu und ehrerbietig weicht 
alles zur Seite, selbst die Wache am Stadttor läßt den Zug 
ungehindert durchziehen. Da, vor der Stadt, macht er halt; 
die Schüler stellen den Sarg nieder, öffnen den Deckel, und aus 
dem Sarge steigt der ehrwürdige Rabbi Jochanan ben Sackai, 
der sich lebendig-tot aus der Stadt tragen läßt, um ohne Gefahr 
in das Römerlager gehen zu können. 

Dort tritt er vor Vespasian, auf den die Erscheinung 
des greisen .Lehrers Eindruck macht, 'und der ihm gestattet, 
sich die Erfüllung eines Wunsches erbitten zu dürfen. Aber 
nicht einmal für sein Volk, nicht für die heilige Stadt, ja nicht 
einmal für den Tempel erfleht der Rabbi Schonung, sondern: 
,Laß mich in Jabneh eine Schule gründen', so lautet seine 
Bitte. Und lächelnd winkt der stolze Römer ihm Gewährung. 
Er ahnt nicht des Volkes geistige Bedeutung, das mitten 
unter den rauchenden Trümmern seiner nationalen Selbstän- 
digkeit einzig und allein für die Erhaltung seiner Lehre sorgt. 
Das eherne Rom mußte untergehen, der Völker vielevon dem 
Sturm der Geschichte verweht werden; doch Israel lebte fort 
in jener Lehre, die Jochanan ben Sackai aus dem brennenden 
Jerusalem der verzagenden Friedensfreunde und der wahn- 
sinnigen Zeloten nach dem kleinen Jabneh, einer Hafenstadt 
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am Mittelländischen Meer, etwa sechs Meilen von Jerusalem, 
getragen."^) 

Rabbon Jochanan b^n Sackai war in seiner Jugend ein 
Kaufmann gewesen; erst mit seinem vierzigsten Jahre wid- 
mete er sich ausschließhch dem Studium der heiligen Gottes- 
lehre und wurde Mitglied des großen Synhedrium, das in 
der Quaderhalle des heiligen Tempels seine Sitzungen abhielt. 
Hier zeichnete er sich durch großen Scharfsinn und große 
Umsicht aus, so daß es ihm einmal gelang, durch sorgfältiges 
und umtassendes Zeugenverhör falsche Zeugen zu entlarven 
und einen Angeklagten vom Tode zu retten. Mit 80 Jahren 
eröffnete er ein Lehrhaus in Jerusalem, in das die wißbegie- 
rigen Jünglinge aus dem ganzen Lande strömten. Unsre Weisen 
schildern uns seine weltumfassende Gelehrsamkeit und die 
Art und Weise, in der er mit unsäglichem Fleiße dem Studium 
oblag (Sukah 28 a) : „Rabbon Jochanan ben Sackai sprach 
niemals von weltlichen Dingen; er ging nicht vier EUen weit, 
ohne Thora zu lernen und ohne Thephillin; niemals ließ er 
sich so vom Schlafe überwältigen. Wiewohl immerwährend 
seine Gedanken bei der Thora weilten, lenkte er sie doch 
davon ab, wenn ersieh an unreinen Orten befand. Wie er der 
erste im Lehrhause war, so war er dort auch stets der letzte. 
Kein Mensch hat ihn jemals müßig ggsehen. Er selbst öffnete 
stets seinen Schülern die Pforten des Lehrhauses, und niemals 
sagte er etwas, was er nicht von seinem Lehrer gehört hatte. 
Niemals sagte er: Es ist Zeit, das Lehrhaus zu verlassen, außer 
am Rüsttage des Peßachfestes und am Rüsttage des Versöh- 
nungstages. Sein Wissen umfaßte alles Wissenswürdige: die 
schriftliche wie die mündliche Lehre mit allen ihren Ver- 
zweigungen, Erklärungen und Deutungen, wie sie in der 
Heiligen Schrift, in der Mischnah und in der Gemara enthalten 
sind. Seine Gelehrsamkeit umfaßte das ganze Gebiet der 
Astronomie und der Geometrie, der Botanik und der Meta- 
physik, und er verstand es, durch Gleichnisse aus dem Leben 
der Menschen und aus der Tierwelt seine tiefen Gedanken 
den Schülern klar darzulegen. Nichts war ihm verborgen, 

•) Karpeles, Geschichte der jüdischen Literatur. 
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nicht das Größte und nicht das Kleinste — das Größte, die 
Erkenntnis der metaphysischen Wahrheiten, das Kleinste, die 
Kunst des wissenschaftlichen Streites, wie sie später Abaja 
und Raba zur Vollendung gebracht haben. So erfüllte sich 
an ihm die Verheißung: ,Erben «u lassen meine Freunde 
Wesentliches, und ihre Vorratskammern werde ich füllen' 
(MischleS, 21)." 

Rabbon Jochanen ben Sackai wurde 120 Jahre alt; doch 
überlebte er die Zerstörung des heiligen Tempels nur um 
wenige Jahre. Diese kurze Zeit benutzte er, seine Schüler 
in Jabneh um sich zu sammeln und das große Werk der Er- 
haltung der Thora trotz des Unterganges des jüdischen Staates 
fest zu begründen. Hier errichtete er ein Beth-Din, hier traf 
er eine Reihe von Einrichtungen, die einesteils durch die ver- 
änderten Verhältnisse notwendig geworden waren und die 
■ anderseits die Hoffnung auf die Wiederaufrichtung des jüdi- 
schen Staates und des heiligen Tempels aufrechterhalten sollen. 
Mit seiner weltumfassenden Gelehrsamkeit verband er eine 
große Bescheidenheit, und von dieser zeugt auch der von ihm 
in unsrer Maßechtha uns überkommene Ausspruch : „Er (ftab- 
bon Jochanan ben Sackai) pflegte zu sagen: Wenn du viel 
Thora gelernt hast, so tue dir nichts darauf zugute, denn dazu 
bist dii erschaffen worden." 

Es ist ein erhabener Ausspruch, der uns hier vorgeführt , 
wird: die Lehre der strengen Pflichterfüllung. Selbst, wenn 
das Größte und Höchste erreicht ist, so ist es nur die einfache 
Pflicht, der wir genügt haben. Wir haben nicht das Recht, 
uns für etwas Besonderes zu halten, wenn wir das vollbracht 
haben, was zu vollbringen unsre Pflicht ist. So lehren auch 
unsre Weisen {Sanhedrin 88b): Wer ist des ewigen Lebens 
teilhaftig? Derjenige, der demütig und bescheiden auf Erden 
wandelt, sich stets mit der Thora beschäftigt und sieh nichts 
darauf zugute tut. — Ja, einem der größten Männer unsres 
Volkes, Nechemjah, dem Führer und Neubegründer Israels 
nach der babylonischen Gefangenschaft, wird es vorgeworfen, 
daß er gesprochen naioV 'I^S '^ m3T „Möge es mir mein Gott 
zum Guten gedenken", und sich dadurch, wenn auch in 

LehmaHD, SpiUche der Välec II. 10 /^ - r 
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mildester Form, seiner guten Taten gerühmt habe (Sanhe- 
drin 93b). 

Durc^.den in Rede stehenden Ausspruch soll jedoch nicht 
ausgeschlossen sein, daß wir uns der erlangten Thorakenntnis 
nicht treuen sollten. So erzählt uns der Talmud (Peßachim68b), 
daß Rab Scheschcth alle 30 Tage sein ,, Lernen" wiederholt 
habe, und dann habe er beglückt ausgerufen: Freue dich, 
meine Seel^ freue dich, meine Seele, zu deinem Besten habe 
ich die schriftliche und die mündliche Lehre studiert! „Dem 
ist .doch nicht so", fragen darauf die Weisen; muß man doch 
Thora lernen, um den Weltenzweck zu erfüllen, wie es heißt: 
Wenn mein Bund (die Thora) nicht wäre, hätte ich Tag und 
Nacht, die Gesetze von Himmel und Erde nicht eingesetzt 1 Und 
die Antwort lautet: der erste Zweck des Thoralernens ist die 
. Veredlung der eigenen Seele ; der Weltenzweck wird dann da- 
durch von selbst erfüllt. — Wir lernen daraus, daß man sich wohl 
der erlangten Thorakenntnis freuen darf; nur vor Selbstgenügr 
samkeit und Uberhebung warnt Rabbon Jochanan ben Sackai. 

Rabbi Samuel de Oseda erwähnt in seinem Buche ,,Mi- 
dramih Schemuel" eine geistvolle Erklärung der in Rede 
stehenden Mischnah, die wir, wenn sie auch dem Sinne der- 
selben nicht ganz entspricht, dennoch des darin enthaltenen 
Gedankens wegen unsren Lesern vorführen wollen. Wir wer- 
den ein Gleichnis vorausschicken und dann die erwähnte Er- 
klärung daran knüpfen. 

Ein Mann hatte zwei Söhne, wir wollen sie Reuben und 
Sehimeon nennen, denen er, als er starb, ein ansehnliches 
Vermögen hinterließ. Nachdem die beiden Brüder die Erb- 
schaft geteilt hatten, sprach der jüngere: Ich bin zufrieden 
mit dem, was mein Vater mir hinterlassen hat. Es wird hin- 
reichen, mich und meine Familie ta ernähren, und deshalb 
will ich mein ganzes Leben dem Studium der heiligen 
Lehre widmen. Der ältere aber sprach: Mein Vater hat mir 
zwar ein schönes Vermögen hinterlassen; ich jedoch will mich 
bemühen, es noch bedeutend zu vermehren 1 

Und so geschah es. Der ältere Bruder errichtete ein großes 
Geschäft, infolgedessen er oft weite Reisen unternehmen mußte. 



.vCoogIc 



9. Mischnah. 147 

Während der jüngere Bruder zu Hause blieb und seine ganze 
Zeit dem Thorastudium widmete. — Einst kehrte Rguben 
mitten im Winter von einer Reise zurück. Einige Meilen von 
seinem Wohnorte entfernt, hatte er das Unglück, .daß sein 
Wagen zerbrach. Der Kutscher lief nach einem benachbarten 
Dorfe, um einige Bauern zur Hilfeleistung herbeizurufen, und 
Röuben entschloß sich, trotz des tiefen Schnees den Weg in 
■ die Heimat zu Fuß zurückzulegen. Ganz erschöpft kam er 
um Mitternacht daselbst an. Alles lag im tiefsten Schlafe, 
und nur in dem Studierzimmer des Bruders war noch Licht. 
„Rabbi Schimeon!" rief Reuben. Der Angerufene Öffnete das 
Fenster. ,,Du bist es, mein Bruder?" fragte er.' „Ich öffne 
dir sogleich." — Er brachte den Erschöpften in sein ^wohl- 
durchwärmtea Zimmer, reichte ihm trockene I^eider und 
Wäsche, und während Rguben sich umkleidete, bereitete er 
auf einer Maschine einen warmen Labetrunk. Auch Brot und 
Butter holte er herbei, und dann stopfte er für den Bruder 
eine Pfeife. Reuben erholte sich allmählich, aß und trank und 
zündete sich die Pfeife an, während Schimeon sein unter- 
brochenes Studium wieder aufgenommen hatte. ,,Du bist", 
sagte er nach einer Pause, „zu einer guten Stunde heim- 
gekehrt, mein Bruder; ich habe soeben einen Widerspruch 
im Talmud gehohen, um dessen Erklärung die größten For- 
scher sich bisher vergebens bemüht haben." ,,Höre einmal, 
lieber Bruder," sagte- darauf Ruhen, ,,nach Recht und Ge- 
rechtigkeit kommt mir die Seligkeit der zukünftigen Welt 
eher zu als dir. Du genießest schon diese Welt, sitzest zu Hause 
im wohldurchwärmten Zimmer, issest und trinkest, wenn du 
Hunger oder Durst hast, beschäftigst dich immerwährend mit 
einem Studium, welches dir die höchste Freude bereitet. So 
genießest du dein Leben. Ich aber muß mich plagen und placken 
in Sturm und Schnee, in Hitze und Kälte, muß mich nur zu 
oft mit unerquicklichen Dingen beschäftigen, werde häufig 
von böswilligen Schuldnern um die Frucht meines Fleißes 
betrogen. Ich genieße mein Leben nicht; ich habe demnach 
den größeren Anspruch auf die Freuden der zukünftigen 
Welt." 
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Da lächelte der andere und sprach: „Höre doch, mein 
geUebter Bruder, was du selber sagst: AH dein Mühen und 
Trachten ist nur den Gütern dieser Welt gewidmet, und die 
erlangst du nicht ~ wie willst du Anspruch machen auf die 
Güter der künftigen Welt, um die du dich gar nicht bemühst ? 
Unsre Weisen lehren am Schlüsse des Traktates Kidduschin, 
daß derjenige Mensch durch die Gnade Gottes schmerzlos auf 
Erden seine Nahrung findet, der dem Zwecke der Schöpfung 
vollkommen entspricht. Der höchste Zweck des Menschen- 
lebens aber ist, durch das Studium der Thora Gott zu er- 
kennen und seine heiligen Gebote zu beobachten, und so 
lehrt auch Rabbon Jochanan ben Sackai in den Sprüchen 
der Väter: nain min .moV DK wenn du viel Thora gelernt 
hast, IDSy^ nmt) p'inn bK dann brauchst du nicht das Gute 
gewaltsam für dich festzuhalten sucTien, dann brauchst du 
nicht das Glück zu erjagen, denn dann wird Gott dich schon 
ernähren und beglücken, da du den Zweck der Schöpfung 
erfüllst; msu p^ "»a denn dazu bist du erschaffen worden." 

Eine andere, ähnliche Erklärung ist die folgende: niPQ 
yiPin'^ niüm 'rDn n*iin hlp. Moscheh empfing die Thora von 
Gott auf Sinai und überlieferte sie seinem Schüler Josua 
und dieser wiederum seinen Schülern, und so gelangte die 
Thora zu uns. Auch wir haben die Pflicht, was wir von 
unsrem Lehrer erlernt haben, unsren Schülern zu überhefem, 
denn nur so kann die Thora erhalten bleiben bis zu den spä- 
testen Geschlechtern. Derjenige, der die größten Schätze des 
Wissens anhäuft, um sie ledighch für sich zu behalten, hat 
seinen Lebenszweck nicht erfüllt; denn mit ihm werden all 
. diese Schätze begraben werden, ohne daß sie der Welt zugute 
kommen. Daher lehrt Rabbon Jochanan hen Sackai: Wenn 
du viel Thora gelernt hast "[nsy^ nniü p'inn bn, so behalte 
das Gutei) nicht für dich, fnsu ']i'? •■S denn dazu bist du 
erschaffen worden, nicht nur zu lernen, sondern auch zu 
lehren. 

') laiTjin btt 'mw m'} 'nni sie nph ■o ■hmu» nim tCftt am p« Unter aie gut 
ist die Thora verstanden, wie es heißt: eine gute Lehre habe ich euch 
gegeben, verlasset meine Thora nicht. 
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Wenn diese letztere Erklärung die richtige ist, so paßt 
»e ganz außerordentlich im Munde dieses großen Lehrers, 
der alles daran setzte, nicht nur zu lernen, sondern auch zu 
lehren, der unter den Trümmern des heiligen Tempels und des 
jüdischen Staates sich von dem siegreichen römischen Impe- 
rator keine andere Gnade erbat als die, in der kleinen Stadt 
Jabneh ungestört lehren zu dürfen und so aus dem allgemeinen 
Brande unsren größten Schatz zu retten und für alle Folge- 
zeiten zu erhalten. 



10. Misehnah. 
Die Vorzugsschüler des Rabbon Jochanan ben Sackal. 

]n ^^K\ - ■'3t ]3 pni' tan^ "h m OTo^n nipion 

■.yvg p iiy^R ••■am hvany ]a y\ynv 'an pan »oi» 

„Fünf Schüler waren dem Rahbon Jochanan ben 
Sackai, und diese sind es: Rabbi Elieser ben Hor- 
kinas^ Rabbi Josaa ben Chanania, Rabbi Jose ha 
Kohen, Rabbi Sckimeon ben Neßanel und Rabbi 
Eleasar ben Arack." 

Aus dieser Mischnah scheint hervorzugehen, daß Rabbon 
Jochanan ben Sackai nur fünf Schüler hatte. Dem ist jedoch 
nicht so. Wir wissen, daß Tausende jüdischer Jünglinge die 
Schüler des großen Meisters waren. Man hat daher sagen 
wollen, daß die fünf hier genannten Männer seine vorzüghch- 
sten, größten und bedeutendsten Schüler waren, die die Über- 
lieferung, die der Meister von Hillel und Schamai empfangen, 
auf die Nachwelt brachten. Auf drei der hier genannten gro- 
ßen Männer wäre das allerdings zutreffend. Rabbi Elieser 
ben Horkinas, Rabbi Josua ben Chanania und Rabbi Elasar 
ben Arach waren sicherlich die größten Männer ihrer . Zeit 
und die beiden erstgenannten auch die bedeutungsvollen, für 
die Folgezeit. Dagegen hatte Rabbon Jochanan noch andere 
Schüler, die an Bedeutung dem Rabbi Jose ha Kohen und 



.vCoogIc 



150 2. Abschnitt. 

Rabbi Schimeon ben Neßanel mindestens gleichkamen; wir 
nennen nur Rabbon Gamliel II., Rabbi Elieser ben Zadok, 
Abba Schau!, Rabbi Chanina ben Antignos, Rabbi Chanina 
ben Teradion, Rabbi Elieser Hamodai, Rabbi Chanina ben 
Doßa imd außerdem noch viele andere. Wir werden auf diese 
Frage später zurückkommen und wollen zunächst uns ein 
wenig mit den hier genannten großen Männern beschättigen. 

Die Größe und Bedeutung der beiden erstgenannten sowie 
ihre Lebensschicksale haben wir schon oft der Betrachtung 
unterzogen. Dagegen ist von den andern sehr wenig bekannt 
geworden. Rabbi Jose ha ' Kohen wird außer hier in der 
Mischnah nur noch einmal erwähnt (IdiöthS, Halacha 2). 
Auch in der Gemara geschieht seiner nur sehr selten Erwäh- 
nung. Noch seltener ist in Mischnah und Gemara von Rabbi 
Schimeon ben Neßanel die Rede. In der Toßephta (Abodah 
Sarah 3) wird erzählt, daß er der Schwiegersohn des Fürsten 
Rabbon Gamliel I, gewesen. Er. scheint demnach viel älter 
als Rabbi Elieser ben Horkinas gewesen zu sein; denn dieser 
war bekanntlich ein Schwager des Fürsten Rabbon Gamliel II., 
so daß die Gemahlin Rabbi Schimeon ben Neßanels die Tante 
der Gattin des Rabbi Elieser ben Horkinas war. .— Rabbi 
Elasar ben Arach war der vorzüglichste Schüler des Rabbon 
Jochanan ben Sackai; verschiedene Ursachen jedoch, die wir 
später noch erörtern werden, ließen ihn nicht zu der großen 
Bedeutung gelangen, dlp man hätte erwarten dürfen. 

Kehren wir nun zu der Frage zurück, die wir oben an- 
geregt haben: warum werden von den vielen großen, geist- 
vollen und bedeutungsreichen Schülern des Rabbon Jochanan 
ben Sackai gerade diese fünf hervorgehoben? 

Ein geistvoller Erklärer bringt diese Mischnah mit der 
folgenden in Zusammenhang. In derselben nennt uns der 
Lehrer die großen Eigenschaften seiner Schüler. Diva^n rTBTön 
nOT ]a ]znv ]2rh "6 vn. Das Wörtchen lV ist eigentlich über- 
flüssig; es hätte ja gesagt werden können vn Q'T^^n noon 
vvf?. Bekanntlich lernt der Schüler nicht nur von dem 
Lehrer; es besteht eine Wechselwirkung zwischen beiden; 
der Lehrer lernt auch von dem Schüler, und so habe sich 
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Rabbon Jochanan ben Sackai an den von ihm selbst auf- 
gezählten großen Eigenschaften dieser fünf Schüler Muster 
und Vorbild genommen. Dadurch sind diese seine Schüler 
,,1^" ihm zu seinpm Besten geworden, ähnlich wie es bei , 
Abraham heißt ^^ "(^„gehe dir", das heißt, zu deinem eigenen 
Wohle. 

So geistvoll diese Erklärung ist, so wenig zutreffend scheint 
sie uns zu sein, da die Hinzufügung des Wörtchens iV Sprach- 
gebrauch ist und einer weiteren Erklärung nicht bedarf; auch 
hätte der Lehrer wohl an seinen andern großen Schülern, 
wir erinnern nur an Rabbi Chanina ben Doßa, ähnliche Eigen- 
schaften bemerken können. 

Wir haben in der umfangreichen Literatur, die sich mit 
dem Traktat Aboth beschäftigt, auf die in Rede stehende 
Fragekeine befriedigende Antwort gefunden; doch glauben wir 
durch einen Hinweis auf eine bisher wenig beachtete Stelle 
im Talmud Jerusehalmi zu deren Lösung beitragen zu können. 
- Wir haben bereits berichtet, daß das Größte, was Rabbon 
Jochanan ben Sackai erreicht hat, die Kenntnis des nvyü 
nasion war, die Erkenntnis der übernatürlichen Wahrheit, im 
Vergleiche mit der die scharfsinnige talmudische Forschung 
nur als ein pp im, als etwas Kleines bezeichnet wird. Im 
Talmud Babli, Chagigah 14b, wird uns erzählt, daß Rabbi 
Elasar ben Arach, Rabbi Josiia ben Chanina und Rabbi Jose 
ha Koben in dieser höchsten Weisheit unterrichtet worden 
seien. ,, Einst befand sich Rabbon Jochanan~ben Sackai unter- 
wegs; ihm folgte sein Schüler Rabbi Elasar ben Arach. Und 
der Schüler sprach : Rabbi, lehre mich einen Abschnitt ' aus 
dem Maaßeb Markabah. Darauf der Lehrer: Habe ich euch 
nicht gelehrt, daß man in bezug auf die Markabah nicht 
einem einzelnen Vortrag hält ? — So erlaube mir, sprach 
Rabbi Elasar, dir etwas vorzutragen, was du mich bereits 
gelehrt hast. — Nachdem der Lehrer die Erlaubnis erteilt 
hatte, setzte er sich auf einen Stein unter einem Olivenbaum 
und hörte seinem Schüler zu. Nachdem Rabbi Elasar seinen 
, Vortrag beendet hatte, küßte ihn sein Lehrer und lobte den 
allgütigen Gott, daß ein Mensch auf Erden lebe, der es 
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verstehe, zu erkennen, zu forschen und zu erklären, wie Rabbi 
Elasar ben Arach' es getan, 

An derselben Stelle wird uns ähnliches von Rabbi Josua 
ben Chanania und Rabbi Jose ha Kohen erzählt. Jm Jeru- 
schalmi Chagigah 2, Halacha 1 wird zu diesen dreien auch 
noch Rabbi Schimeon ben Neßanel hinzugefügt. Ferner wird 
uns im JeruBchalmi am Ende des Traktates Sotah erzählt, 
daß einst eine Stimme vom Himmel verkündete, Rabbi Elieser 
ben Horkinas sei würdig, daß der Geist Gottes IPlpn nn auf 
ihm ruhe. An einer andern Stelle wird uns. berichtet, daß 
Rabbi Elieser ben Horkinas an einem Festtage seinen Lehrer 
besucht habe. Da sagte dieser zu ihm: Wozu brauchst du, 
der du alles weißt und den ich nichts mehr lehren kann, mich 
zu besuchen ? Wir sind daher wohl berechtigt, anzunehmen, daß 
auch Rabbi Elieser ben Horkmas in die geheime Wissenschaft 
der 'höchsten Wahrheit von seinem Lehrer eingeführt worden 
war, wiewohl der Talmud das nicht ausdrücklich bemerkt. 

Und nun ist die Frage, die uns hier beschäftigt, beant- 
wortet: diese fünf Schüler waren es, denen Rabbon Jochanan 
ben Sackai von all seinem Wissen nichts vorenthalten hat, 
die er nicht allein belehrt hat in bezug auf' die offen vor uns 
liegende Thora und die sämtlichen anderen Wissenschaften, die 
er auch eingeführt hat in die tiefsten Tiefen menschlicher Er- 
kenntnis, die er emporgehoben hat auf die höchsten Höhen 
göttlicher Weisheit, die er hat eindringen lassen in die vor 
andern Menschen geheimgehaltenen Lehren des Maaßeh Mar- 
kabah. Daher werden diese fünf Schüler ganz besonders als die 
seinigen bezeichnet. 

11. Mischnah»). 

■ntm is'sip Tio 113 oiipiin ]i itjt'^k 'st amv naio rrn «in 
'S"! Ton insn »ev »ai imVi' neK s'un 13 yvirr •>i-i neo 
:*i3anDn ryos ^^y ]2 irjf'?« 'a-n Ken »t iioN ]3 iiyoip 
,^r (Rabbon ben Jochanan Sackai) pflegte ihr (der 
obengenannten fünf Schüler) Lob zu bestimmen; Elie?fr 



') Ihre hervorragenden Eigenschatten,' 
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ben Horkinas gleicht einer zementierten Zisterne, die 
keinen Tropjen verliert; Josaa: Heil der, die ihn ge- 
boren; Jose ist ein Chaßid, Sckimeon ben Neßanel 
fürchtet die Sünde, und Elasar ben Ärack gleicht einer 
sprudelnden Quelle." 

Im heiligen Lande, wie in vielen andern südlichen Län- 
dern, wird das Regenwasaer zur Regenzeit in wohlausgemauer- 
ten Bassins, die man Zisternen nennt, gesammelt, um aur 
Zeit der Trockenheit, da die Quellen versiegen, für alle Be- 
dürfnisse des Lebens bereit gehalten zu werden. Mit einer 
solchen Zisterne, in die der himmlische Regen hineinströmt und 
die von dem aufgenommenen Segensstrome keinen Tropfen 
verliert, vergleicht der Lehrer seinen Schüler Elioser ben Hor- 
kinas. Alle religiösen Vorschriften und alle Gegenstände des 
Wissens, die Rabbi Elieser von seinen Lehrern aufgenommen, 

" waren bei ihm wohlverwahrt und blieben unverloren. Nicht 
etwa, daß Rabbon Jochanan das große und vorzügliche Ge- 
dächtnis seines Schülers rühmen wollte; es gibt Leute, die 
von .Natur ein umfassendes Gedächtnis besitzen und darin 
allerlei unnütze Dinge ablagern, und wiederum gibt es Leute, 
deren Gedächtnis von Natur gar nicht besonders stark ist, 
die aber aus Liebe zu den Wissenschaften es in wunderbarer 
Weise zu stärken verstehen. So pflegten Zeitgenossen in.bezug 
auf den durch seine unermeßliche Gelehrsamkeit weltberühm- 
ten Rabbi Moscheh Sofer byw zu sagen, er habe ,, einen 
gemachten Sickoraun" gehabt, d. Tl., er habe sein natürliches 
Gedächtnis durch seine unendliche Willenskraft gestärkt und 
gekräftigt. In ähnlicher Weise haben wir das Lob aufzufassen, 
das Rabbon Jochanan dem Rabbi Elieser ben Horkinas 
spendet. Weil Rabbi Elieser die Weisheit sehr liebte, und die 
Gotteslehre ihm teurer war als alle Schätze, deshalb nahm 
er alles, was er von seinen Lehrern empfing, mit der größten 
Liebe entgegen, deshalb lernte er nicht nur dasjenige, was 
ihm gefiel uiid was ihm Freude machte, sondern alles, alles 
• mit der größten Aufmerksamkeit, und das so Erlernte machte 

■daher einen tiefen Einjirjick und blieb unauslöschlich in seinem 
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Gedächtnisse. So sagt auch der heilige Sänger (Ps. 119, 129): 
'••Vöi timsi p ^S V^"S ^l'^^B „Wunderbär sind deine Zeug- 
nisse, deshalb hält fest sie meine Seele." So jemand ein 
Wunder sieht mit eigenen Augen, wird er es niemals vergessen; 
geradeso macht jedes Wort, jede Halachah einen unauslösch- 
lichen Eindruck. Mit dieser Erörterung ist auch, die Frage 
beantwortet, warum Rabbon Jochanan sagt M'W TiO nia 
nBB T3K0, eine zementierte Zisterne, die keinen Tropfen ver- 
nichtet; man hätte erwartet npt) naiR il'SF, die keinen 
verliert. Oherflächhch genommen erscheint das Gedächtnis 
als eine Seelenkratt, die nicht von unserm Willen abhängt; 
der eine hat ein gutes, der andere ein schwaches Gedächtnis, 
der eine hält eisenfest, was er gelernt hat, der andere vergißt 
es bald wiedsr. Aber es gibt Dinge, die einen solchen Eindruck 
auf jeden Menschen machen, daß selbst die Gedächtnisschwa- 
chen sie niemals vergessen. Wenn man nun die Thora liebt 
mit heißer, unendlicher Liebe, so wird jedes von deren Worten ' 
eindrucksvoll sein und bleiben. Diejenigen daher, die die Thora 
lernen und vergessen, zeigen dadurch, daß sie die Thora nicht 
mit so heißer Liebe erfassen, wie es sich geziemt;'sie vernichten 
gleichsam selbst die einzelnen Tropfen des heiligen Gewässers, 
von denen sie glauben, daß sie ihnen entfallen seiem 

Man könnte auch sagen, daß der ganze Zusatz WSW 
nno naSD überflüssig sei, da diese Tatsache schon in den Wor- 
ten no 113 inbegriffen ist. Wir müssen jedoch erwägen, 
daß stehendes, in der Zisterne angesammeltes Wasser manche 
Nachteile hat ; es wird leicht trübe und nimmt den Geschmack 
des TD , des Zements, an, mit dem die Zisterne verdichtet 
wurde. Daher fügt Rabbon Jochanan die Worte 13X0 irRW 
riBD hinzu. Nur in dieser Beziehung gleicht Rabbi Elieser 
der zementierten Zisterne, daß er keinen Tropfen vernichtet; 
' aber das Wasser, das man aus dem Brunnen seiner Gelehrsam- 
keit schöpft, ist klar und rein und wohlschmeckend. Dieser 
Gedanke ist in der von uns oben angeführten Stelle aus- 
drücklich erwähnt: Als einst Rabbi Elieser an einem Neu- 
mondstage seinen Lehrer besuchte, fragte ihn Rabbon Jo- 
chanan ben Sackai: TIS no '131 n^ipDa np» 'D'a ^v nxa 
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'«at ja pni'V „Du Brunnen, angefüllt mit Wasser, das frei ist 
von allen schlechten Bestandteilen, wozu bedarfst du des 
Jochanan ben Sackai ?" 

,,Josua — Heil der Mutter, die ihn geboren!" Es gibt 
wohl kaum ein größeres Lob, das man einem Menschen spen- 
den kann, als das, daß man die Mutter glücklich preist, die 
einen solchen Sohn geboren. In der Tat erscheint die Per' 
aönlichkeit des Rabbi Josua ben Chananja als eine in allen 
Beziehungen harmonisch vollendete. Sein Geist umfaßte die 
ganze Gotteslehre und alles übrige menschliche Wissen. Nicht 
allein von seinem Volke ward er als dessen grojJer Lehrer 
hochverehrt, auch am kaiserlichen Hofe genoß er großes An- 
sehen, und Kaiser Hadrian suchte bei ihm -vielfach Belehrung. 
In gelehrtem Wettstreite besiegte Rabbi . Josua die Weisen 
von Alexandrien und die Weisen von Athen. Dabei war er 
sanft und liebevoll gegen jedermann und uneigennützig im 
höchsten Grade, derart, daß er bis in sein späte» Alter sich 
von seinem Handwerke — er war Nadelmacher — ernährte; 
er war der Wohltäter seines Volkes und schützte es in trüber 
Zeit vor Verzweiflung; er war demütig und bescheiden und 
ließ selbst schwere Beleidigungen über sich ergehen. Wahr- 
lich, man darf die Mutter glücklich preisen, die einen solchen 
Sohn geboren. 

Die Erklärer unsrer Maßechtha haben sich vielfach mit 
der Frage beschäftigt, warum Babbon Jochanan die Mutter 
dieses Sohnes glücklich pries und nicht auch den Vater. Wir 
haben bereits an anderer Stelle erwähnt, daß nach der Er- 
zählung unsrer Weisen die Mutter Rabbi Josuas ein besonderes 
Verdienst um die Heranbildung ihres Sohnes hatte. Sie brachte 
das Kind, als es noch in der Wiege lag, in das Lehrhaus, damit 
die ersten Eindrücke, die der Knabe in sieh aufnahm, Thora 
und nichts als Thora seien. — Manche Erklärer finden in 
den Worten Babbon Jochanans ausgesprochen, daß vorzugs- 
weise die Mutter es ist, die in religiöser und sittlicher Beziehung 
auf die Kinder einwirkt. So lehren auch die Weisen, daß die 
meisten Söhne nach "den Brüdern der Mutter arten, da natur- 
gemäß die Mutter ihren Kindern eine solche Erziehung gibt. 
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wie sie gesehen, daß ihre Eltern ihre Briidei' erzogen haben. 
Und weil Rabbon Jochanan die hohe Sittlichkeit, die innige 
Frömmigkeit, die liebenswürdigen Charaktereigenschaften sei- 
nes Schülers Josua noch höher schätzte als dessen große Weis- 
heit und unermeßliche Gelehrsamkeit, deshalb hob er die 
Mutter hervor, deren Einfluß auf den Sohn in bezug auf dessen 
Sitten ein ungleich größerer ist als der des Vaters. Unterstützt 
wird diese Ansicht durch eine Mischnah in Idioth (2 Halacha 9), 
in der angegeben wird, daß der Einfluß des Vaters auf den 
Sohn sich bezieht auf Schönheit, Stärke, Reichtum, Weisheit 
und Lebensdauer, woraus man folgern will, daß die Eigen- 
■ Schäften des Gemüts und des Chacakters vorzugsweise von 
der Mutter stammen. 

Das alles schließt jedoch nicht aus, daß nicht auch der 
Vater eines vorzüglichen Sohnes glücklich zu preisen sei. Wir 
wollen daher noch eine andere Erklärung zu geben versuchen, 
die das Verhältnis der beiden Eltern zu ihren Kindern aus der 
Tiefe der, darüber geltenden religiösen .Vorschriften entwickeln 
wird, 

Wif haben bislang schon die Frage erörtert, warum -Rabbon 
Jochanan ben Sackai die Mutter seines Schülers Rabbi Josua 
ben Chananja glücklich preist und nicht auch den Vater. König 
Salomo dagegen hebt die Freude des Vaters an dem wohl- 
geratenen Sohne hervor, wie es heißt (Miscble 10, 1): „Ein 
weiser Sohn wird erfreuen den Vater, und ein törichter Sohn 
ist das Herzeleid seiner Mutter"; und ferner (das. 15, 20); 
„Ein weiser Sohn wird erfreuen den Vater, und ein töricbter 
Mensch macht seine Mutter verächtlich." 

Es bedarf der Erklärung, warum in beiden Versen die 
Freude über den weisen Sohn dem Vater und der Kummer 
über den törichten Sohn der Mutter zugeschrieben wird. 
Raschi meint, der törichte Sohn bleibe stets bei dei" Matter 
zu Hause, und so habe sie den ganzen Tag den kummervollen 
Anblick. Andere Erklärer behaupten, der weise König wolle 
sagen, Freude und Kummer seien bei beiden Eltern gleich, 
und nur der poetischen Schönheit wegen werde mit den Aus- 
drucken gewech?9lt. Wenn dem so wäre, so hätte doch 
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Salomo in der zweitangeführten Stelle ,,zur-Abwech8elung"der 
Mutter die Freude und dem Vater den Kummer zuschreiben 
sollen. Der Sinn ist jedoch ein viel tieferer, und wir wollen 
ihn durch ein Gleichnis klarlegen. 

Einst hatte der König eines großen und reichen Landes 
in einer wunderschönen Gegend eine neue Residenzstadt ge- 
gründet. In der Mitte der Stadt hatte er ein herrliches Schloß 
erbauen lassen, und von diesem aus zogen sich die Straßen 
gleich den Radien eines Kreises, Für die verschiedenen Mi- 
nisterien, Gerichtshöfe und die anderen öffentlichen Anstalten 
wurden prachtvolle Gebäude errichtet, und den Bürgern, die sich 
ansiedelten, wurde der Baugrund geschenkt, und auf viele Jahre 
hinaus wurde ihnen Steuerfreiheit bewilligt, Schauspielhaus, 
Opernhaus und Konzertsäle wurden gebaut und reich dotiert; 
höhere und niedere Schulen wurden gegründet, und nach 
wenigen Jahren war die Stadt eine der größten und schönsten 
weit und breit. " Der König freute sich seiner Schöpfung gar 
sehr, und er forderte seine Räte auf, ihm zu sagen, ob der 
Stadt irgend etwas fehle. Alle wußten sie nur zu loben bfs 
auf den Minister für Handel und Gewerbe, — Mein -Herr und 
König, sprach dieser, etwas Großes ist, was deiner schönen 
Residenz noch fehlt; sie ist keine Handelsstadt. Wohl gibt 
es hier Kleinhändler und Gewerbetreibende genug; aber der 
Großhandel, der lebendig pulsierende Verkehr, der Unter- 
nehmungsgeist fehlen ganz und gar. Deshalb ist mein Rat, 
daß du ein schönes geräumiges Börsenlokal errichten lassest, 
denn die Börse ist an allen Handelsplätzen der Mittelpunkt und 
die Pulsader des Handels und des Verkehrs. Der Vorsehlag gefiel 
dem Könige, und er befahl ihn auszuführen. Eine prachtvolle 
Börse wurde erbaut, mit großem Pompe eingeweiht und feier- 
lichst dem allgemeinen Verkehr übergeben. Allein das Gebäude 
blieb leer; es verdankte ja seine Entstehung nicht dem Be- 
dürfnisse, und daher fiel es niemandem ein, das schöne Gebäude 
zu besuchen. Um diesem Ubelstande abzuhelfen, erließ der 
König den Befehl, daß alle Kaufleute der Stadt zur bestimmten 
Stunde im Börsengebäude zu erscheinen und dort ihre Ge- 
schäfte abzuschließen hätten. Das wirkte, und das neue 
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Börsengebäude wurde pünktlich und regelmäßig besucht. Tief 
Verkehr fing an sich zu heben, und auch Fremde kamen, um 
daselbst Geschäfte abzuschließen. Der Unterschied zwischen 
den fremden und einheimischen Kaufleuten war aber folgen- 
der: machten die Einheimischen schlechte Geschäfte, so gräm- 
ten sie sich nicht sehr. Es war ja nicht ihre Schuld; sie mußten 
ja an der Börse handeln auf Befehl des Königs. Machten sie 
gute Geschäfte, so war ihre Freude eine doppelte, denn die 
Befolgung ihrer Pflicht brachte ihnen noch Gewinn. Bei den 
Fremden war gerade das Gegenteil der Fall: machten sie gute 
Geschäfte, so nahmen sie das gleichgültig hin; denn zu diesem 
Zwecke waren sie ja hergekommen. Mißlangen aber ihre 
Unternehmungen, so war ihr Kummer ein doppelter; denn 
niemand hatte sie ja gezwungen, an der Börse zu spekulieren; 
es war ihre eigene Schuld, daß sie ihr Geld verloren. 

Nach der religiösen Vorschrift ist der Mann verpflichtet, 
eine Ehe einzugehen und für die Fortpflanzung seines Ge- 
schlechts Sorge zu tragen. Für die Frau besteht diese Ver- 
pflichtung nicht; ihr freier Wille ist es zu unterlassen. '- 
Der fromme König Chiskijahu lag schwer krank danieder. 
Da kam auf Gottes Befehl der Prophet Jesaja zu ihm und 
verkündete ihm seinen baldigen Tod, weil der König es unter- 
lassen hatte, eine "Ehe zu schließen. Chiskijahu suchte sieh 
damit zu entschuldigen, daß ihm prophezeit worden sei, seine 
Söhne würden schlecht und gottlos werden. Du hättest, ent- 
gegnete der Prophet, deiner Pflicht in jedem Falle genügen 
müssen, ohne Bücksicht darauf, wie deine Kinder geraten 
werden. Chiskijahu betete zu Gott, und Gott ließ ihn genesen. 
Nach seiner Genesung heiratete der König, und sein Sohn war 
der böse König Menascheh, der so viel Unheil über Israel 
gebracht. — Der Mann muß seiner Pflicht genügen, und wenn 
seine Kinder nicht geraten, so hat er doch das tröstende Be- 
wußtsein, das Gottesgebot erfüllt zu haben. Schenkt ihm aber 
der Allgütige wohlgeratene Kinder, so ist seine Freude eine 
doppelte. Die Mutter hingegen, der kein Gottesgebot die Fort- 
pflanzung zur Pflicht macht, hat, wenn die Kinder nicht ge- 
raten, jenes trö&tende Bewußtsein nicht; sie war ja nicht 
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verpflichtet gewesen, für die Fortpflanzung Sorge zu tragen. 
Daher ist ihr Kummer ein doppelter, und mit Recht sagt 
Salomo: „Ein weiser Sohn wird erfreuen den Vater, aber ein 
törichter Sohn ist das Herzeleid seiner Mutter," 

Wir haben gesehen, daß die Mutter, wenn ihre Kinder 
wohlgeraten sind, das gleichmütiger hinnimmt, da ja der 
Zweck ihrer ehelichen Verbindung es war, gute und wohl- 
geratene Kinder zu bekommen. Nur unter dieser Voraus- 
setzung hat sie geheiratet, sonst hätte sie ja ledig bleiben 
dürfen. Wenn aber der Sohn ein so vorzüglicher ist, daß die 
Mutter, die ihn geboren, glücklich gepriesen wird, um wie' 
viel mehr ist da der Vater glücklich zu preisen, der ihn gezeugt ! 
Daher sagt Rabbon Jochanan ben Sackai: imVl' -niPR Heil 
der Mutter, die den Josua ben Chananja geboren! Der Mutter 
muß die Welt für einen solchen Sohn dankbarer sein als dem 
Vater. Denn der Vater war verpfhchtet, sein Geschlecht fort- 
zupflanzen, während die Mutter diesem göttHchen Gebote 
nicht unterworfen gewesen; daß sie sich dennoch vermählt 
und dann einem solchen Sohne das Leben gegeben, dafür 
muß alle Welt sie glücklich preisen und ausrufen : "nH?« 
linVl' Heil der Mutter, die ihn geboren! 

Möchten doch alle Mütter in Israel ihre Kinder so erziehen, 
daß Mit- und Nachwelt dieser Erziehung segnend gedenken! — 

Rabbi Jose ha Kohen wird von seinem Lehrer als Ghaßid 
bezeichnet. Wir haben den Begriff des Chaßiduth bei dem 
Ausspruche Hillels (Mischnah 7 dieses Abschnittes) ausführlich 
erörtert und wollen hier nur kurz wiederholen, daß derjenige 
Chaßid beißt, welcher stets bemüht ist, mehr zu tun, als die 
Pflicht ihm auflegt, stets fortzuschreiten in der Heiligung 
seines Lebens, zuzunehmen an Gotteserkenntnis und selbst- 
los, ohne Erwartung von Lohn oder Dankbarkeit, allen Mit- 
menschen Gutes zu erweisen. — Auch bei der dem Rabbi 
Schimeon ben Neßanel zuerkannten ^Eigenschaft eines »T 
RBH können wir uns auf unsre Erklärung zu der erwähnten 
Miscbnah beziehen. Wir wollen hier nur hervorheben, daß 
mit dieser Bezeichnung eine hohe Stufe der Frömmigkeit an- 
gegeben wird. Die Sünde ihrer selbst wegen zu fürchten, das 
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bedingt, daß man die Sünde als etwas Schlechtes und Schlim- 
mes verabscheut und jede Gelegenheit ängstUch vermeidet, 
die dazu Anlaß geben könnte, etwas Unrechtes oder was dem 
ähnlich sieht zu tim. So lehren die Weisen: «B»n n« 3W« 
"pi ann n« Rinn. Liebe das „Vielleicht" und hasse. das „Was 
schadet's"! Frage dich bei allem, was du zu tun im Begriff 
stehst, bei wichtigen und unwichtigen Dingen, ob nicht viel- 
leicht dein Wort, deine Tat, dein Schritt geeignet seien, 
dich in Lagen zu bringen, in denen die Sünde unvermeidlich 
wird, und hüte dich, bei jeder Gelegenheit zu sagen : Was kann 
es schaden, was ist Unrechtes-dabei ? Es gibt so manche Dinge, 
die den meisten Mensphen klein und unbedeutend erscheinen, 
wie Geldausgeben am Sabbat, Tragen am Sabbat, das Trinken 
von Milch, die nicht rituell beaufsichtigt wurde, das Essen 
und Trinken mit unbedecktem Haupte usw. Da hört man so 
oft fragen: Was schadet das? Dabei ist ja nichts: Und doch 
sind diese anscheinend so kleinen Sünden die Anfänge zu immer 
weiter gehendem Abfalle. Oder, es ist jemand genötigt, sein 
Kind in die Fremde zu senden. Derjenige, der die Sünde 
fürchtet, wird jedes ,, vielleicht" erwägen und vorher alle Ver- 
hältnisse sorgfältig prüfen, damit sein Kind nicht an Leib 
und Seele, an Tugend und Frömmigkeit Einbuße erleide. Der- 
jenige aber, der spricht: ,,Was schadet das? Mein Kind ist 
gut erzogen, es wird festbleiben!" — der wird meistens die 
Folgen seines Leichtsinnes schwer zu tragen haben. — Rabbi 
Schimeon ben Neßanel fürchtete die Sünde um ihrer selbst 
willen und vermied auf das sorgfältigste jeden Anlaß, der zu 
ihr hätte führen können. 

Das höchste Lob erteilte Rabbi Jochanan ben Sackai seinem 
Schüler Rabbi Elasar ben Arach ; er nannte ihn einen nainon yya, 
einen Quell, der sich kräftigt und sich stets verstärkt. 

Von uralten Zeiten her sind die Philosophen in bezug auf 
das Wesen der menschlichen Seele nicht einerlei Ansicht. Die 
einen nennen sie eine tabula rasa. Die Seele, sagen sie, ist 
einer leeren Schreibtafel vergleichbar, auf welche Unterricht 
und Erfahrung ihre Schriftzeichen einprägen: die Seele ist 
nichts als ein Gefäß, welches seinen ganzen Inhalt von außen 
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empfängt. Die'* andern hingegen behaupten, daß die Seele 
einen tiefinnern Grund besitze, der durch die äußern Erschei- 
nungen und Eindrücke angeregt, aus sich selbst Schönes und 
■ Herrliches hervorzubringen imstande sei. Diese letzte An- 
sicht ist auch die unserer Weisen, die sie in einem schönen 
Bilde zur Darstellung bringen. Ehe die Seele mit dem Körper 
vereinigt wird, also vor der Geburt des Menschen, führt ein 
Engel Gottes die ungeborene Seele durch alle Weltenräume, 
zeigt ihr alles, lehrt sie alles, was wissenswert ist; nichts bleibt 
ihr verborgen, nicht der Himmel Himmel, nicht des Abgrundes 
Tiefe; sie lernt kennen die Welt der Engel, die großen Himmels- 
körper, die ganze Erde, alle Tiere, alle Pflanzen und alles 
Gestein; sie lernt kennen die Kräfte der Natur, ihr Wesen 
und ihre Ursachen. Sobald aber der Mensch das- Licht der - 
Welt erblickt, vergißt er das alles, und was er während seines 
ganzen -Lebens lernt, ist nichts als die Erinnerung an das vor 
der Gebiirt Erschaute, Ihm selber unbewußt schlummern dem- ' 
nach in jedem Menschen unendlich große Schätze des Wissens 
und Könnens, die nur der Anregung bedürfen, um zu regem 
Leben zu erwachen. Wie die Quelle, die dem Erdboden ent- 
quillt, unaufhörlich und ununterbrochen, das klare, erquickende 
Wasser hervorsprudelt, weil die reiche Wasserader im Schöße 
der Erde ihr stets und immer unerschöpfliche Vorräte zuführt, 
also schöpft die, Menschenseele aus dem eignen Borne. Aber 
auch die reichste Quelle müßte bei fortwährendem Regen- 
mangel versiegen; denn der Regen, der von oben kommt 
und den Erdboden durchdringt, ist es, der jener Wasserader 
die nötige Nahrung spendet. Auch das Wasser, das die Quelle 
uns gibt, entstammt dem vom Himmel herniederfließenden. 
Allein, das kösUiche Quellwasser ist anders und wphlschmek- 
kender als das Regenwasser; aus dem Gestein und andern 
Bestandteilen des Erdbodens führt die Quelle das mit empor, 
was ihrem Gewässer den eigentlichen Reiz und Wohlgeschmack 
verleiht. Also ist die Melischenseele. Die großen Denker und 
Dichter haben ihr Wissen nur zum Teil von außen aufgenommen. 
Das Beste, was sie uns' gegeben, entstammt ihrem eigenen 
Inaern. Aber nicht jeder Mensch erreicht diese hohe Stufe 
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der Entwicklung. Die meisten Menschen bfingen - ea nicht 
dahin, daß ihre Erinnerung sie bis zu jenen verborgenen 
Schätzen zurückführt. Erinnerung! das bloße Wort lehrt uns 
eine große Wahrheit, die nämhch, daß des Menschen geistiger 
Bhck mehr nact innen als nach außen gerichtet sein soll. 
Wer, von der Außenwelt ganz befangen und eingenommen, 
sich den Zerstreuungen des Lebens hingibt, wird nie den tiefen 
Blick in sein Inneres tun, er wird sich' nicht erinnern, so daß 
er zu schauen vermöchte die in der eigenen Seele verborgenen 
Schätze. Selbst große Gelehrte und hervorragende Männer 
der Wissenschaft gelangen nicht auf diese hohe Stufe, Sie 
begnügen sich, das wiederzugeben, was sie gelernt haben. 
Bei allem ihren Können und Wissen bleibt ihnen das fern, 
was wir in unserer Umgangssprache „Genius" nennen. Der 
echte Künstler, der sich des Ideals, das er dereinst ge- 
schauet, zu erinnern vermag, bringt zur Darstellung, -vtas kein 
Menschenauge vorher auf. Erden gesehen, kein Menschenohr 
vorher auf Erden vernommen hat. Ähnlich ergeht es den 
großen Dichtern und wahrhaften Förderern der Wissenschaften. 
Wenn sie nicht aus eigenen Mitteln zu schöpfen vermöchten, 
so blieben sie ja nur Nachbildner oder Wiedergeber des längst 
Dagewesenen. — Das Lob, das Babbon Jochanan benSacfiai 
seinem Schüler Rabbi Elasar ben Arach spendet, ist daher das 
größte und bedeutendste. Babbi Elasar nahm nicht nur aiif, 
was ihn sein Lehrer lehrte, .sondern das Aufgenommene gab 
ihm Anlaß, aus dem eigenen Quell seiner gottbegnadeten Seele 
zu schöpfen und die Lebren der Thora so zu Verstehen, in sich 
zu verarbeiten und -wiederzugeben', wie sie einst Moscheh vom 
Sinai herniedergebracht. Der Geist der Weisen ist es, der uns 
die Thora erschließt, und dieses Schlüssels kann kein Ge- 
schlecht entbehren. Ein solcher. Erschheßer der schriftlichen 
wie der mündlichen Lehre war Babbi Elasar ben Arach. In 
seinem Herzen wohnte die Weisheit, die einer stets sich aufs 
neue kräftigenden Quelle gleich in die Welt hinausströmte, 
sie erquickend und befruchtend. 
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Der Wert der Weisen im Urteil Rabbon Jochanans. 
(Gelehrsamlieit und Scharlslnn.) 

]3 itspVki D'aTXüj 133 '?vrw 'oan bs t.t tiK noix n'n sin 
, b'\KV saK ViKü «sK dVd ns ')yi3D n'aip ids Dl3p^^,^ 

D^a nx ynso .Tiif laa iiy ]3 niy^xi onny »js oupTin 
„£r (Rabbon Jochanan ben Sackai) pflegte zu sagen: - 
Wenn alle Weisen Israels in einer Wagsckale wären 
. u^d Elieser ben Horkinas in der anderen, so würde 
er sie alle überwiesen. Abba Sckaal sagte in seinem 
Namen: Wenn alle Weisen Israels in einer Wagschaie 
wären und Rabbi Elieser ben Horkinas sogar bei . 
ihnen, aber Rabbi Elasar ben Arach in der anderen, 
so würde er sie alle überwiegen." 

Der Widerspruch, der in diesen beiden Aussprüchen zu 
liegen scheint, hat die Erklärer unserer Maßechtha vielfach 
beschäftigt. Wenn alle Weisen Israels , also auch Rabbi 
Elasar ben Arach mit ihnen, gewogen werden sollten, so würde 
die Weisheit des Rabbi Elieser ben Horkinas sie alle über- 
wiegen; und dann wird behauptet, daß Rabbi Elasar ben Arach 
alle Weisen, Rabbi Elieser ben Horkinas mitinbegriffen, an 
Weisheit übertreffe. 

Die einfachste Lösung dieses Widerspruches ist die, daß 
in der Tat Rabbon Jochanan ben Sackai nur eines von beiden 
gesagt hat T"3'ni «a'"?« tcn 'im. Einer seiner Schüler, der 
in unsrer Mischnah nicht genannt wird, der Kop Kin, hat die 
Worte des Meisters so aufgefaßt, wie sie in dem ersten Satze 
unsrer Miscbnah wiedergegeben sind, während Abba Schaul 
die Worte Rabbon Jochanans anders verstanden hat. 

Diese Lösung ist zwar sehr einfach, aber wenig befriedigend, 
un^ schon Bartinora suchte die Gegensätze auszugleichen. 
,,Ieh fand in einem Manuskripte", Schreibt er, ,,die Ansicht 

') ron sinken machen (zu ergänzen die Wagschale). 
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ausgesprochen, daß Rabbon Jochanan ben Saekai beides ge- 
sagt habe und beides der Wahrheit entspreche. In bezug auf 
die Fülle des Wissens und des Gedächtnisses war die Weisheit 
des Rabbi Elieser die überwiegende : jedoch übertraf ihn 
Rabbi Elasar ben Arach in bezug auf Scharfsinn und Dialek- 
tik." Der Vertreter dieser Ansicht ist, wie wir aus dem 
Midrasch Schmuel ersehen, der hochberühmte Rabbenu Jonah, 

Die Frage, was den Vorzug verdiene, die Fülle des Wissens 
oder die Größe des Scharfsinnes, wurde einst den Weisen des 
heiligen Landes zur Entscheidung vorgelegt, als man in Baby- 
lonien bei der Einsetzung eines Sehuloberhauptes zwischen 
dem jungen, aber äußerst scharfsinnigen Rabbah und dem 
vielgelehrten Raw Joseph die Wahl hatte. Man kleidete die 
Frage in die folgende Form: ona "ipiJT ix 'ro Tiy ini'K „Wer 
verdient den Vorzug, derjenige, der dem Berge Sinai gleicht, 
auf dem'gleichsam einst die ganze Thora sich befand, oder 
derjenige, der vermittels seines Scharfsinnes gleichsam die 
Berge entwurzelt?" Die Antwort lautete: pnx 'nnv »|ns ''i'B 
»'DTi "nah: ,, Sinai verdient den Vorzug, denn alle bedürfen 
dessen, der Kornvorräte aufgespeichert hat." {Am Schlüsse 
des Traktat Horioth.) 

Demnach wäre der Vorzug dem Rabbi Elieser ben Hor- 
kinas zugesprochen, der ja ein nÖD 13Na iriW TID 113 die 
gesamte Tradition in sich aufgenommen und nichts davon ■ 
wieder verloren hatte. Wie konnte demnach Rabbon Jochanan 
ben Saekai in dem zweiten Ausspruche dem Scharfsinne den 
Vorzug geben ? Deshalb wollten einige Erklärer sagen, daß; 
in der Tat der große Scharfsinn den Vorzug verdiene, daß 
man aber das nicht Öffentlich aussprechen dürfe, sondern, um 
die Schüler zum eifrigen Aufnehmen und treuen Festhalten 
des gegebenen Lehrstoffes anzuspornen, die Art und Weise 
des Rabbi Elieser ben Horkinas allen zum Muster darstellen 
müsse. Daher habe der Meister öffentlich diesem den Vorzug 
zuerkannt; in engem Freundeskreise dagegen, seinem vertrau- 
ten Schüler Abba Schaul gegenüber, habe er dem Scharfsinne 
des RabBi Elasar ben Arach das Übergewicht zugeschrieben. — 
Gegen diese Erklärung ist einzuwenden, daß demnach auch 
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Rabbi, der Ordner der Mischnah, dem Ausspruche Abba Schauls 
nicht die Aufnahme in die Mischnah hätte gestatten sollen, 
da er dadurch zu der allergrößten Öffentlichkeit, gelangt ist. 
Ehe wir nun dazu schreiten, den erhobenen Widerspruch 
zu lösen, wollen wir die. beiden hier gegenüber gestellten 
Vorzüge unsrer Beratung unterziehen. Von Rabbi Elasar ben 
Horkinas wird uns an vielen Stellen im Talmud erzählt, daß 
er das ganze unendlich weite Gebiet der göttlichen Lehre 
beherrscht habe; 300 Halachoth kannte er in bezog auf das 
fernliegende Gebiet von iijy mna, 300 in bezug auf das 
noch ferner liegende von 0''KlB'p flSf Ü3 ; um wie viel mehr 
wußte er und verstand er das Naheliegende und .Häufigvor- 
kömmende! Es ist also nicht zu verwundern, daß die Gelehr- 
samkeit aller Weisen Israels zusammengenommen die seinige 
nicht erreichte. Und dennoch mußte selbst dieser große Ge- 
lehrte sich einst als in der Diskussion besiegt erklären, und 
zwar von seinem eignen Schüler Rabbi Akiba. Wir sehen 
also, daß selbst die größte Gelehrsamkeit dem Schartsinne 
gegenüber nicht immer ausreicht. Dagegen ist es klar, daß 
auch der größte Scharfsinn die umfassende Gelehrsamkeit 
nicht zu ersetzen vermag. Beide Geistestähigkeiten, einander 
gegenübergestellt, haben ihren Vorzug und ihren Mangel. 
Wie konnte also Rabbon Jochanan ben Sackai dem einen 
oder dem andern das absolute Übergewicht zuerkennen? 

Wir wollen versuchen, die hier angeregte Frage in anderer 
Weise zu beantworten : In den Aboth de Rabbi Nathac lesen 
wir: Und Elasar ben Arach nannte er (Rabbon Jochanan ben 
Sackai) einen dahinströmenden Bach und eine sich stets ver- 
stärkende Quelle, deren Gewässer sich kräftigen" und nach 
außen fließen, zu erfüllen, was gesehrieben steht {Mischle 5, 16): 
Es werden deine Quellen nach außen fließen, durch die Straßen 
gleich Waaserbächen. — Daraus erkennen wir, daß der Meister 
. seinen Schüler Rabbi Elasar ben Arach nicht einer Quelle 
verglichen, hat, die, aus dem Erdboden hervorsprudelnd, sich 
dann verliert, sondern einer Quelle, die zu einem Bache an- 
wächst und, zu einem Strome entwickelt, das Land durchfließt. 
Wie die Donau im Schloßhofe des Fürsten von Fürstenberg 
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in Donaueschingen' als ein kleiner Quell entspringt , bald 
aber sich zu einem mächtigen Strom entwickelt, der groß 
und herrlich viele Länder durchströmt, so war die Gelehrsam- 
keit des Rabbi Elasar ben Arach. Im Anfange seiner Lauf- 
bahn mußte er wohl der großen wagserreichen Zisterne, welcher 
Rabbi Elasar ben Horkinas verglichen war, nachstehen; später 
aber übertraf er ihn; an Wissensreichtum kam er ihm gleich 
und in bezug auf die Kraft der Entwicklung war er ihm über- 
legen. Deshalb gehen wir wohl nicht fehl, wenn wir den 
zweiten Ausspruch um einige Jahre später setzen als den ersten. 
Ehedem übertraf Rabbi Elieser ben Horkinas alle Weisen 
Israels, Rabbi Elasar ben Arach miteingeschlossen; später 
aber wurde dieser so groß, vereinigte er so umfassende Gelehr- 
samkeit mit dem größten Scharfsinne, daß er alle übertraf. 
Wir sagen: Alle, denn in seiner unendlichen Bescheidenheit 
schloß Rabbon Jochanan ben Sackai sieh selbst mit ein. Daß 
dieser große Mann seinem Schüler Rabbi Elasar ben Horkinas 
vor sich selbst den Vorrang einräumte, dafür haben wir oben 
bereits einen Beleg gebracht. Er sagte nämlich, als dieser 
sein Schüler 'ihn an einem Neumondstage besuchte: Wozu 
brauchst du, der größte Gelehrte deiner Zeit, mich zu be- 
suchen? worauf Rabbi Elieser bescheiden antwortete: Du bist 
mein Meister, und es ist Pflicht des Schülers, am Festtage 
dem Lehrer seine Ehrfurcht zu bezeigen, — Daß Rabbon 
Jochanan ben Sackai auch seinen Schüler Rabbi Elasar ben 
Arach als „einen großen Mann, dem. er nicht widerstehen 
könne", bezeichnete, werden wir später anzuführen Gelegen- 
heit haben, 

13. Mischnah. 
Die Vorzüge eines guten Herzens. 

'OiWT na piTV naiD 7m k'h ii-*» iini iss ■ort'? ins 
■•31 31D lan nam ymn' 'ai naiü ]'y -am ity^s 'an 
'an iVi:n-nK nimn iniK ]iynip •■21 aio lan ioik 'dt» 
iTyVs 'naTiis 'as nsn an*? lOK ;aitj a^ noiK niy^s 
lOS'naT i'iaT ^Vaac aa'iaiD "pTp 



,,i..ju,.C~.OOg[c 



13. Mischnah. 167 

,,£r (Rabbon Jockanan ben Sackai) sprach zu ihnen 
(zu seinen obenerwähnten fünf Schülern): Gehet hin 
und sehet, welches der gerade Weg ist, dem der Mensch 
anhaften soll ? — Rabbi Elieser sagte: ein wohlwollendes 
Auge. Rabbi Josua sagte: ein guter Genosse. Rabbi 
Jose sagte: ein guter Nachbar. Rabbi Schimeön sagte: 
wer sieht, was inZakunft daraus entsteht. Rabbi Elasar 
sagte: ein gutes Herz. — Darauf sprach er zu ihnen: 
Ich gebe den Worten Blasars ben- Arach deh Vorzug 
vor euren Worten, denn in seinen Worten sind eure 
Worte inbegriffen." 

Sowohl die Frage, welche der Lehrer stellt, wie die ver- 
schiedenen von den Schülern erteilten Antworten bieten dem 
Verstündnißse mancherlei Schwierigkeiten, Im Anfange dieses 
Buches wir* eine ähnliche Frege aufgeworfen. Dort haben wir 
gelesen: Rabbi sagte: ,, Welches ist der gerade Weg, den sich • 
der Mensch erwählen soll ? Jeder, der ihm zum Ruhme gereicht 
bei den Menschen." — Der Unterschied zwischen beiden Fra- 
gen ist der, daß Rabbi sagt D^K^.^h ma'P ,,den'sich der Mensch 
erwählen soll", während Rabbon Jochanan ben Sackai den 
Ausdruck gebraucht fiixn na pST^ „dem der Mensch an- 
haften aoll"^). 

Wir haben schon oben bemerkt, daß die Frage an und 
für sich nicht berechtigt erscheint, da ja der allgütige Gott 
uns in seiner Thora den Weg vorgezeichnet hat, den wir wäh- 
len und, dem wir anhaften sollen. Wir wollen hier nicht alles 
wiederholen, was wir bereits oben zur Lösung dieser Schwierig- 
keiten beigebracht haben; wir wollen nur kurz andeuten, daß 
es innerhalb der Vorschriften der Thora zwei gerade und gute 
Wege gibt, die jedoch voneinander sehr verschieden sind; der 
eine führt zur Heiligung der eigenen Person, zu einem be- 
schaulichen, meist Gott zugewandten Ziele; der andere da- 
gegen wählt sich als Ziel die Wohlfahrt der Mitmenschen, ihnen 
Gutes zu erweisen und sie nach Kräften zu beglücken. Da 

*) In manchen BQchern ist hier, die Lesart naio statt mp'; dem- 
fiach wäre noch ein zweiter Unterschied festzustellen. 
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■ lehrt uns nun Rabbi, daß diese beiden verschiedenen Wege, 
wiewohl beide gerade, doch einseitig seien, iHid daß man einen 
dritten geraden Weg zu erwählen habe, der beide Ziele in rechter 
Vereinigung anstrebt, 

Rabbon Jochanan ben Sackai spricht nicht von der Wahl 
des Lebensweges; er gebraucht einen andern Ausdruck; er 
fragt: Welches ist der gerade (oder gute) Weg, dem der Mensch- 
anhaften soll ? Demnach ist der Weg bereits gewählt, und die 
Frage bezieht sich nur aitf das Beharren auf ihm. Durch diese 
Erwägung wird die von uns hervorgehobene Schwierigkeit 
nur noch größer, und ganz unverständlich erscbeinen die Ant- 
worten der Schüler, die der Lehrer alle lobt, wenn er-- auch 
nur einem den Vorzug vor den andern gibt. 

Die Erklärer unserer Maßechtha haben viele verschlungen« 
Wege eingeschlagen, um die in Rede stehende Mischnah zu 
erklären. Die beste Erläuterung gibt uns der voti uns mehr- 
fach erwähnte Rabbenu Jonah. „Der Mensch muß sich be- 
streben, immer weiser, besser und vollkommener zu werden. 
Da gilt es, eine große Menge guter und edler Eigenschaften 
sich anzueignen: die Demut, die Bescheidenheit, die Gewissen- 
haftigkeit, die Treue, die Wohltätigkeit, die Wahrhaftigkeit, 
die Uneigennützigkeit und viele andere. Unmöglich ist es, 
alle diese hohen Eigenschaften auf einmal zu erwerben und es 
darin zur Vollendung zu bringen. Daher ist es geraten, aus 
allen diesen guten Eigenschaften eine zu wählen und sie der- 
art zu pflegen, daß man in der einen die größte Vollendung 
erreiche' und im Besitze derselben dann auch alle- andern 
guten Eigenschaften zu erlangen suche. Demzufolge gestaltet 
sich die Frage des Lehrers so: ,, Welche von allen guten Eigen- 
schaften soll wohl der Mensch vor allen andern zum Ziele seines 
Strebens machen, sie immer und immer vervollkommnen und 
stets bei ihr beharren ?" — Wenn wir diesen Gedanken zugrunde 
legen, so ist die Frage leicht verständlich, und die Antworten er- 
scheinen,wie wir näher ausführen werden, passend und zutreffend- 

naiü yy noiK niy^H 'i „Rabbi Elieser sagte: ein gutes 
Auge:" Um Mißverständnisse zu vermeiden, haben wir aber 
übersetzt; ein wohlwollendes Auge; richtiger noch hätten wir 
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sagen sollen: Das Auge des Wohiwoliens. Es ist hier nicht 
Von dem körperlichen, gondern von dem geistigen Auge die 
Rede. Auch in der Heiligen Schritt finden wir häufig, daß 
das gute tind das böse Auge in auf das Geistige und SittUche 
übertragener Bedeutung angewendet wird. (Mischle 22, 9): 
„Wer guten Auges ist, wird gesegpet, denn er gibt von seinem 
Brote den Armen." — (Das. 23, 6): ,, Genieße nicht von dem 
Brote dessen, der bösen Auges ist, und gelüste nicht nach 
seinen' Leckerbissen." — (Das. 28, 22): ,, Überaus gewinn- 
süchtig ist der Mann des bösen Auges, und er weiß nicht, 
daß Mangel ihn überkommen wird." — (5. B. M. 15,9): ,,Hüte 
dich wohl ...( daß nicht böse sei dein Auge gegen den be- 
drängten Bruder und du ihm nichts gebest." — Aus diesen 
Beispielen ergibt sich, daß das gute Äuge in der hebräischen 
Sprache eine Bezeichnung des Wohlwollens ist, während das 
böse Auge für Übelwollen, Geiz und Habsucht gebraucht wird! 
Es sagt demnach Rabbi Eheser: Mache das Wohlwollen zum 
Grundsatz deines Lebens; liebe deine Mitmenschen mit un- 
endlicher, hingebender Liebe; sei- mild und freundlich nicht 
allein in deinem Benehmen gegen sie, sondern auch in deinem 
Urteile über sie. Wenn die Taten deiner Mitmenschen in ver- 
schiedener Weise beurteilt werden können, so schaue sie mit 
guten Augen an und lasse durch Wohlwollen dein Urteil 
beeinflussen. Aber nicht nur dem Menschen, auch Gott gegen- 
über lasse das gute Auge walten. Suche allem, was er dir 
schickt, die gute Seite abzugewinnen und preise ihn und danke 
ihm dafür. Auch der Gotteslehre gegenüber bewahre dir das 
Auge des Wohlwollens. Es liegt in der Mensehennatur be- 
gründet, daß ein Gebot uns mehr zusagt als das andere, daß 
eine Vorschrift mehr Neigungen in uns erweckt als die andern; 
du aber betrachte sie alle mit wohlwollendem Auge und lasse 
alle dir gleich wertvoll sein. Daher glich Rabbi Elieser der 
natJ lasa H'KP 11D lia, der wohlausgemauerten und verkalk- 
ten Zisterne, die. keinen Tropfen verliert; denn ihm war jeder 
Tropfen des himmlischen Gewässers gleich wertvoll. 

Das ist die große Eigenschaft, die Rabbi Elasar ben Hör- ■ 
kinas zur besonderen Pflege empfiehlt. Wenn man in ihr 
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die Vollendung erreicht, so wird es leicht sein, alle übrigen 
großen Eigenschaften des Geistes, des Charakters und des 
Gemüts zu erlangen. 

Das von ihm empfohlene Wohlwollen hat Rabbi ElieSer 
selbst den größten Verbrechern gegenüber bewährt. Am 
Schlüsse des Traktats Sanh^drin wird gelehrt, daß viele große 
Sünder keiiien Anteil haben an der zukünftigen Welt. Rabbi 
EHeser aber stellt den Grundsatz auf, daß, wenn sie ihr Ver- 
brechen gebüßt, sie eingehen werden zum ewigen Leben, und 
so wendet er auf die Rotte Korachs denAusspruch der Heiligen 
Schrift an: Der Ewige tötet und belebt, senkt in die Gruft 
und führt wieder heraus (1. B. Sam. 2, 6). 

,, Rabbi Josua sagte: ein guter Genosse." Die meisten Er- 
klärer deuten diesen Ausspruch wie den des Josua ben Perachia 
(1. Abschnitt, Mischnah 6): „Erwirb dir einen Genossen." 
"Eines der größten Güter, die der Mensch im Leben erwerben 
kann, ist der Besitz eines guten, edlen und treuen Freundes. 
Zwei Freunde, die einander lieben mit Herz und Seele, die 
gemeinsam nach der Veredelung ihrer Herzen und der Ver- 
vollkommnung ihres Tuns streben, sind einander von unschätz- 
barem Werte. Nicht scheut sich einer vor dem andern und 
legt ihm dar sein ganzes Denken und Empfinden, eröffnet ijim 
sein ganzes Herz. Einer liest in dem Geiste des andern wie 
in einem aufgeschlagenen Buche. Erschaut er einen Fehler, 
so ruht er nicht, bis derselbe abgelegt ist. Bemerkt er, daß 
der Freund lässig wird in der Erfüllung seiner Pfhchten, so 
spornt er ihn zur erneuten Tätigkeit an. Er warnt ihn vor 
Übermut im Glück, er teilt, mit ihm seinen Schmerz und 
schützt ihn vor Verzweiflung. Er stützt ihn, wenn er wankt, 
und hebt ihn wieder empor, wenn er gefallen ist. Wahrlich, 
wer einen guten Genossen gefunden, hat einen unbezahlbaren 
Schatz erworben. 

Dieser schönen Erklärung steht jedoch entgegen, daß nach 
ihr der Ausspruch des Rabbi Josua keine zutreffende Antwort 
auf die Frage seines Lehrers ist. Kann man denn sagen, daß 
,,der gute Genosse" der gerade Weg sei, dem der Mensch 
anhaften soll ? Liegt es denn in unserer Macht, einen guten, 
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edlen, treuen Freund zu erwerben? Nur Gott schaut ins 
Herz, und der Mensch muß sich nach dem Äußeren richten. 
Wie mancher ist schon in der Freundschaft getäuscht und 
betrogen worden? Bei dem Ausspruche des Josua ben Pe- 
rachiah verhält es sieh ganz anders. Dort handelt es sich um 
die 'angemessene Art des Studierens. „Verschaffe dir einen 
Lehrer und-erwirb dir einen Genossen", einen Genossen, mit 
welchem du gemeinsam dem Studium der Gotteslehre obliegst. 
Nicht, sagt Rabbi Josua ben Perachiah: „Erwirb dir einen 
gute-n Genossen", weil das ja von uns nicht abhängen würde. 
Diese Erwägungen haben manche Erlilärer veranlaßt, den 
Ausspruch des Rabbi Josua auf die Frau zu deuten. Die 
Gattin ist die von Gott dem Manne bestimmte Gehilfin. Bei 
der Wahl der Gattin ist es eher mögUch, deren Geist und 
Charakter zu erforschen, als bei der Wahl eines Freundes; 
man kennt die Eltern, man kennt die Brüder, man weiß, 
welche Erziehung die künftige Lebensgefährtin genossen hat. 
Ein gutes, frommes, tugendhaftes Weib ist die beste Genossin. 
Sie stärkt und kräftigt den Mann in allem Guten, erleichtert 
ihm die Sorgen und Lasten des Lebens, beglückt und ver- 
schönt, seine Tage, schützt ihn vor Sünde und Fehl, hilft ihm 
des Lebens, Kummer ertragen, tröstet ihn und richtet ihn auf 
im Unglück, erzieht seine Kinder zu edlen, braven "Menschen, 
und so hat auch der weise König gesagt: Wer ein gutes Weib 
gefunden, bat das wahrhafte Gute gefunden. Deshalb lehrt 
Rabbi Josua, daß der gerade Weg, dem der Mensch anhaften 
soll, der ist, daß man überaus vorsichtig sein soll bei der 
Wahl der Gattin, und daß man, wenn man die wohlerzogene 
Tochter frommer Eitern zur Lebensgefährtin gewählt hat, diese 
heranbilde und zu sich emporziehe, auf daß sie werde ein gut«- 
Genosse. Hatte doch Rabbi Josua an sich erfahren, welch 
wohltätigen Einfluß seines Vaters gute Genossin geübt, so daß 
sein Lehrer auf ihn sagte: Heil der, die ihn geboren I 

Allein auch diese Erklärung läßt zu wünschen übrig. Nicht 
immer hängt es von dem Menschen ab, daß er ein gutes Weib 
sich wähle. Alle Vorsicht und alle Fürsorge erweisen sich 
gar oft als trügerisch: Auch in dieser Beziehung vermag der 
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Mensch nicht ins Herz zu schauen, -und nicht immer sind Er- 
ziehung und Herkunft bestimmend, denn jeder Mensch hat 
die freie Wahl, und auch der Besterzogene kann in Sünde 
und Laster verfallen. Viele große und edle Männer haben 
durch böse Frauen unsäglich gelitten, und vielen -edlen und 
tugendhaften Gattinnen ist es nicht gelungen, den lasterhaften 
Gatten auf den Weg der Tugend zurückzuführen^ Ein gutes, 
edles, frommes Weib ist ein Gnadengeschenk Gottes, wie es 
der weise König ja ausgesprochen: ,,Haus und Vermögen ist 
Erbteil der Väter, aber von Gott stammt ein beglückendes . 
Weib." 

Wir ziehen daher die Erklärung des Rabbi Jehuda Lirma 
allen übrigen vor. Nach ihm sagt Rabbi Josua nicht: Erwirb 
dir einen guten- Genossen, sondern: Sei ein guter Genosse. 
Der gerade Weg, dem der Mensch anhaften soll, ist der der 
Menscbenfreundhchkeit, der Menschenliebe. Sei hilfreich, edel 
und gut gegen alle Menschen und sei für jedermann ein guter 
Genosse. — Diese Erklärung paßt auch in den oben von uns 
nach Rabbenu Jonah aufgestellten Rahmen. Mache, lehrt 
demnach Raljbi Josua, die Menschenfreundlichkeit zum Grund- 
satze deines Lebens, und wenn du diese Tugend zur Vollkom- 
menheit- ausbildest, so werden dir auch alle übrigen guten 
Eigenschaiften des Geistes und des Charakters in reichem Maße 
zuteil werden. Um für jedermann ein guter Genosse sein zu 
können, mußt du des Wissens Fülle erstreben,- mußt Verstand 
und Vernunft zur Vollkommenheit ausbilden, lun jedem mit 
Rat und" Tat beistehep zu können; mußt in Demut und Be- 
scheidenheit wandeln, um die Menschen nicht abzustoßen; 
mußt Beleidigungen und Hintansetzungen ertragen lernen, 
mußt der Wahrhaftigkeit und Gewissenhaftigkeit dich be- 
fleißigen, mußt Wohltätigkeit üben, wie und wo du nur kannst, 
mußt vor allen Dingen von Liebe zu Gott und Furcht vor Gott 
durchdrungen sein, um ihn als Vater zu ehren und deshalb 
alle Mensphen als deine Brüder anzuerkennen. Wahrlich das 
ist der gerade Weg, dem der Mensch anhaften, auf dem er 
beharren soll, selbst wenn tausend und abertausend Täuschun- 
gen ihn irrezumachen geeignet sind an dem erhabenen Ziele, 
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selbst wenn Undank und Veriästerung ihn in Gefahr bringen, 
zum Menschenfeinde zu werden. 

In ganz ähnlicher Weise spricht sich Rabbi Jose ha Kohen 
aus: Sei ein guter Nachbar! — Der gleiche Grundsatz, wie 
wir ihn oben dargelegt haben, liegt diesem Spruch zugrunde, 
nur daß noch etwas hinzugefügt wird, was wir in folgendem 
näher darlegen wollen. König David sagt (Ps, 133, 1): nin 
im □:; D'ns nai? D'Jtj nm aits-m „Siehe, wie gut und lieb- 
lich ist es, wenn Brüder einträchtig beisammen wohnen!" 
Das Wörtchen D3 „auch" wird in der Regel in der Über- 
setzung nicht wiedergegeben, es scheint überflüssig zu sein 
und bedarf daher der Erklärung. "Es ist eine bekannte Tat- 
sache, daß Brüder häufig miteinander streiten und hadern; 
aber nur, wenn sie beisammen sind. Wenn sie weit voneinander 
entfernt leben, der eine in Paris, der andere in Wien, der dritte 
in Petersburgj so schreiben sie einander die zärtlichsten Briefe, 
in denen die gegenseitige Bruderliebe ganz überschwenglichen 
Ausdruck findet. Fügt es sich aber,. daß sie ihren Wohnsitz 
wieder in eine Stadt verlegen, so daß die Interessen des einen 
und des andern widereinanderstoßen , so 'beginnt der Hader 
aufs neue. Daher sagt David: Siehe, wie gut und lieblich 
ist es, wenn Brüder einträchtig sind, auch wenn sie beisammen ■ 
wohnen! — Das ist's, was Rabbi Jose als den geraden Weg 
bezeichnet, dem der Mensch anhaften soll: Sei ein guter Nach- 
bar! "Auch wenn dein Nachbar dein Wettbewerber ist, der 
dich in deinen Geschäften schädigt, oder wenn er dir die 
Ehren vorwegnimmt, die deiner Meinung nach dir gebühren, 
■ oder wenn er dich verdunkelt durch die Fülle seines Wissens 
oder die Menge seiner guten Taten, ja, wenn er dir selbst 
Unannehmlichkeiten bereitet durch allerlei Nörgeleien, wie 
sie bei Nachbarn vorzukommen pflegen, sei ihm dennoch 
ein guter Nachbar, hilf ihm, rate ihm, tröste ihn, so oft du es 
vermagst ! 

Rabbi Jose stellt die Verträglichkeit als diejenige Eigen- 
schaft dar, die wir als Hauptgrundsatz des Lebens zu erstreben 
haben, und dieser sein Ausspruch entspricht vollkommen dem 
Lobe, das ihm sein Lehrer erteilt hat, wie wir es im fünften 
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Buche dieser Maßechtha ausgesprochen finden; Wer zu seinen 
Mitmenschen sagt: was mir gehart, gehöre dir; was dir gehört, 
mögest du behalten, der ist ein Chaßid, — Wer diesem Grund- 
satze huldigt, wird stets und immer ein guter Nachbar sein. 
Der Ausspruch des Rabbi Schimeon ben Neßanel ist der 
herrlichen Charaktereigenschaft entsprechend, die sein Lehrer 
ihm beigelegt hat. Rabbon Jochanan ben Sackai hat ihn als 
einen Sün m', als einen solchen bezeichnet, der die Sünden 
fürchtet. Demgemäß lehrt Rabbi Schimeon: der gerade Weg, 
dem der Mensch anhaften soll, ist der, daß man bei allem, 
was man tut, die Folgen bedenkt. Wer die Sünde fürchtet, 
wird stets überlegen, ob dieses oder jenes zu einer Sünde führen 
kann. Er wird bei der Wahl seines Lebensberufes nur einen 
solchen Nahrungszweig zu dem seinigen machen, der am 
wenigsten zur Versuchung führt, vom Pfade der Tugend und 
Gottesfurcht abzuweichen. Er wird bei der Wahl seiner Lebens- 
gefährtin lediglich darnach streben, ein gutes, frommes, edles 
Weib zu erhalten; nicht die Größe der Mitgift, nicht die 
Schönheit des Körpers, nicht die Anmut des Geistes werden 
bestimmend für ihn sein. Er wird bei der Erziehung seiner 
Kinder nur die eine Rücksicht walten lassen, daß sie zu edlen, 
guten, gotteefürchtigen Juden erzogen werden. Wie töricht 
sind doch die Menschen, die bei der Erziehung ihrer Kinder 
nur materielle Rücksichten walten lassen! Diese Torheit ist 
eine der traurigsten Erscheinungen unserer Zeit. Alle 'mög- 
lichen Fertigkeiten sollen die Kinder erlernen, die thnenkünftig 
zum Lebenserwerb verhelfen, die sie einst in gesellschaftlicher 
Beziehung auszeichnen sollen. Nur von der Gotteslehre, un- 
serem großen Schatze, von den heiligen Pflichten, die wir als 
Juden und Jüdinnen haben, erfahren die armen Kleinen wenig 
oder nichts. Sie erlernen die toten und lebenden Sprachen, 
sie erlangen allerlei notwendiges und überflüssiges Wissen, 
sie lernen tanzen iind musizieren, aber sie lernen nicht die 
Thora und die Psalmen in der Ursprache lesen; sie besuchen 
Kinderbälle und Kindertheater; aber für den Unterricht in 
der Religion unseres Gottes ist keine Zeit vorhanden. -Wenn 
doch die törichten Eltern die Folgen bedenken möchten, 
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die solch eine verkehrte Erziehung haben muß! Was soll 
aus diesen armen Kleinen werden? Die Knaben treten in 
Geschäfte ein, in denen -sie den Sabbat entweihen müssen; 
andere Jünglinge, die sich dem Studium widmen, werfen auf 
der Universität den letzten Rest jüdischen Fühlens und Den- 
kens von sich. Es erwachen die sinnlichen Leidenschaften, . 
und was soll einen solchen religionslosen Jüngling hindern, 
den schlimmsten Lastern zu frönen? Eng damit verknüpft 
ist eine verschwenderische Lebensweise, und die Ausgaben 
übersteigen die Einnahmen. Bald gerät der junge' Mann in 
Verlegenheit und verwechselt die Begriffe von Mein und Dein 
oder macht Schulden, die er nicht bezahlen kann. Dann klagen 
der Vater und die Mutter über den verderbten Sohn, der ihre 
Tage und Nächte mit Kummer erfüllt. 0, hätten sie doch 
vorher bedacht, was das Ende sein wird, hätten sie die Folgen 
erwogen, weiche die törichte Erziehungsweise nach sich ziehen 
mußte! „Unsere Söhne sollen sein wie die jungen Bäumchen, 
erzogen in ihrer Jugend." (Ps. 144, 12.) Will man, daß der 
junge Baum gerade und kräftig, emporwachse, so muß man 
dafür sorgen, solange das Bäumehen noch jung und zart 
ist; und man muß es pflanzen in guten Boden, alle schädlichen 
Einflüsse von ihm fernhalten, die wilden Sprößlinge be- 
schneiden; man muß ihm eine gerade, kräftige Stütze zur 
Seite stellen, an die er sich anlehne, um emporzuwachsen; 
dann wird der Baum in "späteren Jahren kräftig dastehen 
und herrliche Früchte tragen. So soll man auch die Knaben 
sich einwurzeln lassen in den Boden der Gotteslehre, soll sie 
tränken mit dem heiligen Gewässer, soll ihre Leidenschatten 
bezähmen durch die von der Thora vorgeschriebene Enthalt- 
samkeit, soll ihnen eine Stütze geben in Gottes heiliger Lehre, in 
seinen heiligen Geboten. Dann werden sie gekräftigt sein, Wider- 
stand leisten allen Versuchungen, allen Stürmen des Lebens! 
Wie die verkehrte Erziehung die Söhne verdirbt, so ge- 
schieht es auch mit den Töchtern, Statt gebildet, werden sie 
meistens verbildet. Nicht zu tüchtigen Hausfrauen und Gat- 
tinnen werden sie vorgebildet, sondern zu Salondamen und 
Modepuppen. Mögen sie Talent haben oder nicht, sie werden 
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viele Stunden des Tages an das Klavier gefesselt, sich, ihren 
Lehrern, ihren Hauegenossen und Nachbarn zur Plage. Mögen 
sie Stimme haben oder nicht,, sie müssen singen lernen, um durch 
falschen, ohrenzerreißenden Gesang an den sogenannten musi- 
kalischen Abenden den Gästen und Freunden des Hauses Lange- 
weile oder noch Schlimmeres zu bereiten. Wenn sie sich dann 
verheiraten, so verstehen sie nichts von Küche und Haushalt 
und sind in allen notwendigen Dingen, des Lebens von ihren 
Dienern und Dieherinnen abhängig. Dagegen verstehen sie es 
ausgezeichnet, sich nach der neuesten Mode zu kleiden, Bälle 
und Gesellschaften zu geben und auf denen anderer zu glänzen. 
Eine solche Frau ist keine Gehilfin des Mannes, sondern nur 
zu oft seine Verderberin. Infolge ihrer Putzsucht und Ver- 
gnügungssucht stellt sie Anforderungen, die der Gatte nicht 
befriedigen kann, ohne sich in gewagte Spekulationen zu stür- 
zen, in denen er nur zu oft untergeht. Dann klagen und jam- 
mern die betörten Eltern. Hätten sie doch vorher die Folgen 
bedacht und dö^ Tochter eine Erziehung gegeben, die sie be- 
fähigt hätte, dem Gatten Gehilfin und Stütze zu seid. „Unsere 
Töchter sollen sein den Säulen gleich, auf denen das Heilig- 
tum ruht." (Ps. 144, 12.) In frommer Sitte sollen die Töchter 
Israels erzogen werden, bescheiden und anspruchslos, erfüllt 
von Gottesfurcht, ausgerüstet mit Kenntnissen und Fertig- 
keiten, die der künftigen Gattin, Hausfrau und Mutter not- 
wendig und nützlich sind. Die Frau soll gleichen der Säule, 
die das Heiligtum des jüdischen Hauses trägt. Nur echte 
und rechte Gottesfurcht vermag ihr den Halt zu geben, dessen 
sie im Leben so sehr bedarf. Dann wird sie nur einem solchen 
Gatten sich vermählen, von dem sie voraussetzen darf, daß 
er ihr mindestens gleicht in Tugend und Gottesfurcht. Durch 
frommes Walten und edles Tun wird sie ihr Haus zu einem 
Heiligtum gestalten, in welchem gute Sitte, Genügsamkeit 
und Anspruchslosigkeit die Herrschaft führen. Dann werden 
die Eltern freudvoll das Glück ihres Kindes schauen und mit 
frohem Herzen gutgeartete Enkel heranwachsen sehen. 

Wahrlich, der gerade Weg, dem der Mensch anhaften soll, 
ist der, daß er bei all seinem Tun stets ^die Folgen bedenkt. 
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dann wird er nur das tun, was gut und recht ist. Freilieh 
wird er dann auf manchen großen Gewinn, auf viele Freuden 
und Annehmlichkeiten des Lebens verzichten müssen; freilich 
wird er auch dann manches unterlassen, was ihni und anderen 
zum Guten hätte ausschlagen können. Aber er geht ruhig 
und friedlich seinen geraden Weg und kann froh und freudig 
der Zukunft entgegenschauen, und selbst, wenn ihm die Zeit 
Trübes bringen sollte, hat er sich doch den schmerzlichen 
Stachel des Vorwurfes erspart,, durch eigenes Verschulden sich 
Kümmernisse bereitet zu haben ; sein Blick richtet sich nach 
dem Jenseits, wo seiner harret der Freudea unendliche Fülle. 

,, Rabbi Elasar sagte: ein gutes Herz. Da sprach er zu 
ihnen: Ich ziehe die Worte des Elasar ben Arach euren Worten 
vor, denn in seinen Worten sind eure Worte inbegriffen." 

Die Tiefe und der Umfang des Ausspruches des Rabbi 
Elasar ben Arach sind schwer zu erfassen, noch schwerer 
aber ist es zu verstehen, wie die Worte seiner Genossen in den 
seinigen inbegriffen sein sollen. Im Deutschen versteht man 
unter einem guten Herzen einen gewissen Grad von Wohl- 
~ wollen und Menschenfreundlichkeit, ein leicht erregbares Mit- 
leid mit den Leiden anderer und die Bereitwilligkeit zur Ab- 
hilfe. Ein solcher wird allerdings, ein Auge des Wohlwollens 
haben, er wird ein guter Genosse und guter Nachbar sein; 
wie aber das Erwägen der Folgen mit dem guten Herzen 
zusammenhängt, ist nicht ersichtlich, und doch soll auch der 
Ausspruch Rabbi Schimeons mitinbegriffen sein; wir müssen 
daher ,,das gute Herz" anders als im gewöhnlichen Sinne zu 
erklären suchen. 

Das Herz ist dasjenige Organ des menschlichen Körpers, 
welches in dessen Mittelpunkte die wichtige' Funktion hat, 
den Blutumlauf zu vermitteln. Infolgedessen wird es fast in 
allen Sprachen in übertragener Bedeutung ^Is der Sitz dea 
Fühlens und Empfindens bezeichnet. Es wird betrachtet als 
der Quell der Liebe, der Freundschaft, des Mitleids, des Er- 
barmens, des Hasses, der Feindschaft, der Gemütshärte, der 
Grausamkeit upd vieler anderer im Gemüte wurzelnder Tätig- 
keiten, sei es im guten oder im bösen Sinne. In der hebräischen 
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Sprache aber werden nicht nur die Tätigkeiten des Gemütes, 
sondern auch die des Geistes dem Herzen zugeschrieben. Im 
Midrasch Koheleth, Parasehah I werden dem Herzen, anleh- 
nend an 1, 16, aehtund fünfzig verschiedene Tätigkeiten des 
Geistes und des Gemütes zugeschrieben, und für alle werden Be- 
legstellen aus der Heiligen Schrift angeführt. „Das Herz sieht, 
wie es heißt : Und mein Herz sah viel Weisheit und Erkenntnis 
(Koheleth 1, 16). Das Herz hört, wie es heißt: Und du hast 

, gegeben deinem Knecht ein Herz, welches hört, zu richten 
dein Volk, zu unterscheiden zwischen Gut und Böse (I. B. d. K. 
3, .9). Das Herz redet, wie es heißt: Geredet hahe ich in meinem 
Herzen (Koh. 1, 16). Das Herz geht, wie es heißt: Und er 
(Elischa) sprach zu ihm (Gechasi): Ging nicht mein Herz dort- 
hin, wo ein Mann sich umkehrte, von einem Wagen zog er dir 
entgegen? (II. B. d. K. 5, 26). Das Herz fällt, wie es heißt: 
Und es sprach David zu Schaul: Nicht mag fallen (d. h. sich 
ängstigen) das Herz eines Menschen seinetwegen; dein Knecht 
wird gehen und kämpfen mit diesem Philister (I. B. Sam. 
17, 32). Das Herz steht, wie es heißt: Wird wohl dein Herz 
stehen (d. h.' standhaft sein) ? (Jecheskel 22, 14). Das Herz 
freuet sich, wie es heißt: Deshalb freuet sich mein Herz (Ps. 
16, 9). Das Herz schreit, wie es heißt: Es hat geschrien ihr 
Herz zum Ewigen (Echah 2, 18), Das Herz läßt sich trösten, 
wie es heißt: Tröstet, tröstet mein Volk, wird sprechen euer 
Gott, redet zum Herzen Jerusalems (Jes. 40, 1 u. 2). Das Herz 
grämt sich, wie es heißt: Und es möge dein Herz nicht ver- 
drießen (V. B. M. 15, 10). Das Herz wird stark, wie es heißt: 
Und es stärkt der Ewige das Herz Pharaos (II. B. M. 14, 8). 
Das Herz wird weich, wie es heißt : Es möge nicht weich wer- 
den euer Herz (V. B. M. 20, 3). Das Herz betrübt sich, wie es 
heißt: Und er betrübte sich in seinem Herzen (I. B. M. 6, 7), , 
Das Herz fürchtet sich, wie es heißt: Wegen der Furcht deines 
Herzens (V. B. M. 28, 67). Das Herz wird zerbrochen, wie es 
heißt: Ein zerbrochenes und zerschlagenes Herz wirst du, 

,o Gott, nicht verachten (Ps. 51, 19). Das Herz überhebt sich, 
wie es heißt: Daß sich nicht überhebe dein Herz und du ver- 
gessest den Ewigen, deine« Gott (V. B. M. 8, 14), Das Herz 
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weigert sich, wie es heißt: Und diesem Volke ward ein ab- 
, weichendes und widerspenstiges Herz (Jerera. 5, 23). Das Herz 
denkt aus, wie es heißt: In dem Monat, den er (Jerobeam) 
ausgedacht in seinem Herzen (I. B. d. K. 12, 33). Das Herz 
phantasiert, wie es heißt: Denn in der Willkür meines Herzens 
will ich wandeln (V. B. M. 29, 18). Das Herz erdenkt, wie es 
heißt: Erdacht hat mein Herz eine gute Sache (Ps. 45, 2). Das 
Herz macht Pläne, wie es heißt: Viele Pläne sind in dem 
Herzen des Mannes (Mischle 19, 21). Das Herz gelüstet, wie 
es heißt: Das Gelüste seines Herzens Iiast du ihm gegeben 
(Ps. 21, 3). Das Herz schweift ab, wie es heißt: Es möge nicht 
abschweifen zu ihren (des buhlerischen Weibes) Wegen dein 
Herz (Mischle 7, 25). Das Herz buhlt, wie es heißt: Ihr sollt 
nicht nachbuhlen eurem Herzen (IV. B', M..15, 39). Das Herz 
wird gelabt, wie es heißt; Und labet euer Herz (I. B. M. 18, 5). 
Das Herz wird gestohlen, wie es heißt: Und es stahl Jakob 
das Herz Labans (I. B. M- 31, 20). Das Herz demütigt sich, 
wie es heißt: Dann wird sich demütigen ihr Herz (III. B. M. 
26, 41). Das Herz läßt sich überreden, wie es heißt: Und er 
redete zum Herzen des Mädchens (I. B. M. 34, 3). Das Herz 
irrt, wie es heißt: Verirrt ist mein Herz (Jes. 21, 4). Das Herz 
ängstigt sich, wie es heißt: Denn es war sein Herz voll Angst 
wegen der Lade Gottes (I. B. Sam. 4, 13). Das Herz wacht, . 
wie es heißt: Ich schlafe, und mein Herz wacht (Hohelied 5, 2). 
Das Herz liebt, wie, es heißt: Und du sollst lieben den Ewigen, 
deinen Gott mit deinem ganzen Herzen (V. B. M. 6, 5). Das 
Herz haßt, wie es heißt: Du sollst nicht hassen deinen Bruder 
in deinem Herzen (III. E. M. 19, 17). Das Herz beneidet, wie 
es heißt: Nicht möge dein Herz beneiden die Sünder (Mischle 
23, 17). Das Herz wird erforscht, wie es heißt: Ich, der Ewige, 
erforsche das Herz (Jerem, 17, 10). Das Herz wird zerrissen, 
wie es heißt: Und zerreißet euer Herz und nicht eure Kleider 
(Joel2, 13), Das Herz denkt, wie es heißt: Und das Denken 
meines Herzens ist Vernunft (Ps. 49, 4). Das Herz ist wie 
Feuer, wie es heißt: Und es war in meinem Herzen wie lodern- 
des Feuer (Jerera. 20, 9), Das Herz ist wie ein Stein, wie es 
heißt: Und ich werde hinwegnehmen das Herz von Stein 
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(Jecheskel 36, 26). Das Herz segnet sich, wie 6s heißt: Und 
er wird sich segnen in seinem Herzen, sprechend: Friede wird 
mir sein (V. B. M. 29, 18). Das Hefz kehrt in Buße zurück, 
wie es heißt: Der da zurückkehrte zum Ewigen mit ganzem 
HerZfen (II. B. d. K. 23, 25). Das Herz wird warm, wie es 
heißt: Denn es wird warm sein Herz (V. B. M. 1,9, 6).' Das 
Herz stirbt, wie es heißt: Und es starb sein Herz in seinem 
Innern (I. B. Sam. 25, 37). Das Herz schmilzt, wie es heißt; 
Und es schmolz das Herz des Volkes (Jos. 7, 5). Das Herz 
nimmt Worte an^ wie es heißt: Und es sollen sein diese Worte, 
die ich dir heute befehle, auf deinem Herzen (V. B. M. 6, 6). 
-Das Herz nimmt Furchtan, wie es heißt: Und meine'Furcht 
werde. ich geben in ihr Herz (Jerem. 32, 40). Das Herz dankt, 
wie es heißt: Danken werde ich dem Ewigen mit ganzem 
Herzen (Ps. 111, 1). Das Herz ist lüstern, wie es heißt: Sei 
nicht lüstern nach ihrer Schönheit in deinem Herzen (Mischle 
6, 25).- Das Herz wird hart, wie es heißt: Und wer sein Herz 
verhärtet, wird ins Unglück stürzen (Mischle 28, 14), ■ Das 
Herz wird wohlgemut, wie es heißt; Und es geschah, als wohl- 
gemut war ihr Herz (Richter 16, 25). Das'Herz übt Hinter- 
list, wie es heißt: Hinterlist ist im Herzen derer, die auf Böses 
denken (Mischle 12, 20). Das Herz redet aus sich heraus, 
wie es heißt: Und Channah, sie redete aus ihrem Herzen {I. Sam, 
1, 13). Das Herz liebt Bestechung, wie es heißt: Denn deine 
Augen und dein Herz sind nur auf Gewinn gerichtet (Jerem. 
22,17). Auf das Herz kann man schreiben, wie es heißt: 
Schreibe sie auf die Tafel deines Herzens (Mischle 3, 3). Das 
Herz sinnt aus, wie es heißt: Verkehrtes in seinem Herzen 
sinnt der Böse aus zu jeder Zeit (Mischle 6, 14). Das Herz 
nimmt Gebote an, wie es heißt: Das weise Herz wird annehmen 
Gebote (Mischle 10, 7). Das Herz treibt Mutwillen, wie es 
heißt : Der Mutwillen deines Herzens hat dich verführt (Ohadjah 
1,3). Das Herz macht Ordnungen, wie es heißt: Dem Men- 
schen sind die Ordnungen des Herzens (Mischle 16, 1). Das 
Herz macht sich groß, wie es heißt: Und dein Herz hat dich 
übermütig gemacht {II. Chr. 25, 19). Und weil nun das Herz 
alle diese Eigenschaften hat, deshalb sagt Salomo; Ich habe 
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geredet mit meinem Herzen, sprechend: ich habe vergrößert 
und vermehrt Weisheit über jeden, der vor mir gewesen über 
Jerusalem, und mein Herz hat gesehen viel Weisheit und 
Erkenntnis." 

Zu den ach tund fünfzig Tätigkeiten und Eigenschaften des 
Herzens, die wir nach dem Midrasch angeführt haben, kom- 
men noch fünfundaechzig andere, welche Rabbi Jakob Emden 
in seinem Buche „Migdal Os" aufzählt und ebenfalls mit 
Stellen aus der Heiligen Schrift belegt. 

Das Herz ist der Quell des Lebens, der Mittelpunkt des 
Körpers und entspricht dem Allerheiligsten im heiligen Tempel 
zu Jerusalem, der der Mittelpunkt der Welt ist (vgl. Sohar, 
Paraschath Schelach), Im Allerheiligsten ist der Thronsitz der 
göttlirfien Majestät,* und dort befanden sich die heilige Lade, 
die Bundestafeln und die Cherubim, der Mittelpunkt der geisti- 
gen und sittlichen Weltordnung. So auch versorgt und bewegt 
das Herz den ganzen Körper, beleuchtet und erwärmt ihn; 
deshalb soll das Herz dem Allerheiligsten gleichen, der Thron- 
sitz der göttlichen Majestät sein, wie es heißt pipo "^ iffjri 
DSina K^« T383 v6 nsma OSma 'niDPl „Und sie sollen mir 
machen ein HeiHgtum, und ich werde thronen in ihrer 
Mitte" ; nicht heißt es ,,in seiner (des Heiligtums) Mitte, in ihrer 
(der^Israeliten) Mitte — Gott will thronen in den Herzen der 
Menschen." So hat auch der weise König gesagt: ,,Gib, mein 
. Sohn, dein Herz mir, und* deine Augen werden meine Wege 
bewahren." Herz und Auge stehen miteinander in Wechsel- 
wirkung; manchmal verführt das Herz das- Auge, manchmal 
verleitet das Auge das Herz. „Und ihr sollt nicht nachgehen 
euren Herzen und euren Augen." niro ni 0333^ nn«. Die 
Gelüste und Begierden ■ des Herzens verleiten den Men- 
schen, vom rechten Glauben abzuweichen, sich loszusagen 
von dem einzigen, allmächtigen, allwissenden Gotte, dem stren- 
gen Richter unserer Taten, um ungehindert all das genießen 
zu können, wonach das Auge lüstern blickt. DSTy nnw 
ri3T m. Manchmal verleitet das Auge das Herz, wie unsere 
Weisen sagen: lain aVl nim ]'yn „Das Auge erschaut die 
verbotenen Dinge und macht das Herz danach lüstern," Und 
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wie das Herz mit dem Auge auf das engste verbunden ist, 
ebenso steht es mit dem Gehirne, dem Hauptsitze des Denkens, 
in innigster Verbindung; daher betet auch David niTO 3^ 
•'^^p^ inn jisa nni m^» '^ uro, „Erschaffe mir, Gott, ein reines 
Herz, und einen festen Geist erneue in mir"; zuerst ein reines 
Herz und dann erst einen festen Geist. Wir folgen der ge- 
wöhnlicBen Übersetzung, da \vir sagen: einen ,, festen" Geist. 
Im heiligen Soharbucho jedoch wird das Wort .1133 anders 
gedeutet. Dort wird es aus dem Verse erklärt- □'IplP ^a^ 
'ui 113* K^ „Wer Lügen redet, wird vor Gott nicht be- 
stehen," Demnach bezeichnet jW „die Wahrheit", da auf 
nnpE? lan gesagt wird-l13''l6. Es ist also p33 mi der Geist 
der Wahrheit. Um den Geist der Wahrheit zu erneuen, muß 
man zuvor ein reines Herz haben; denn das beschmutzte, 
getrübte, unreine, falsche Herz verhindert die Erkenntnis, 
läßt die Wahrheit nicht aufkommen, verstrickt den Geist in 
törichte Wahngebilde, , macht ihn schwankend und unfähig. 
Willst du die Wahrheit erkennen, soTjete zuvor zu Gott, daß 
er ein reines Herz dir schaffei 

Das Organ, welches das Menschenherz in Verbindung mit 
der Mitwelt setzt, ist der Mund, Wer reines Herzens ist, wird 
seinen Mund nur das reden lassen, was sein Herz denkt; Heu-, 
chelei und Lüge werden ihm ein Greuel sein;^ so ersteht dem 
reinen Herzen der Geist der Wahrheit und mit ihm der feste, 
unerschütterliche Charakter ]l3a xy\n. 

Das reine Herz wird die Aufnahme aller törichten und 
schädlichen Eindrücke fernhalten. Die Toren füllen ihre 
Herzen mit allerhand Eitelkeit, Nichtigkeit und Lüge an; 
die Vernünftigen aber schreiben auf ihre Herzen die Schrift 
Gottes , die Thora und deren Gebote , die Weisheit und 
die Sittenlehre, bis daß ihre Seelen leuchten wie das wol- 
kenlose Firmament, und daher sagt auch der weise König: 
„Schreibe sie (die Lehren der Thora) auf die Tafel deines 
Herzens." 

Und noch besitzt das Herz einen Vorzug, der vielleicht 
alle übrigen Vorzüge desselben übertrifft: Das ist die Fähig- 
■ keit, sich zerbrechen zu lassen. 
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Wir haben oben das Herz mit dem Allerheiligsten im 
heiligen Tempel verglichen. Im Allerheiligsten stand die 
Bundeslade, und in dieser befanden sich nicht allein die nim^, 
Bundestafeln, sondern auch die mm^ naiP, die Scherben 
der Bundestafeln, .welche Moscheh zerbrochen, da er vom 
Sinai herniederstieg. Diese zerbrochenen Tafeln haben Israel 
gerettet, als es in Gefahr kam, vernichtet zu werden. Da 
Israel das goldene Kafb gemacht und angebetet hatte, wäre 
es dem Tode verfallen gewesen, wenn nicht Möscheh für es 
eingetreten. Durch das Zerbrechen der Bundestateln ward 
die Verbindlichkeit der vom Sinai herab gegebenen Gesetze 
noch nicht zur vollendeten Tatsache — _ Israel gewann Zeit zu 
bereuen und Buße zu tun. So sind die zerbrochenen Bundes- - 
tafeln ein Symbol der zerbrochenen Herzen, ein Symbol der 
Reue und Zerknirschung. 

Und das ist der größte Vorzug des guten Herzens, daff es 
bereut, wenn es Unrecht getan. Kein Mensch bleibt frei von 
Sünde und Fehi. Das böse Herz bereut nicht, und immer 
stärker wird die Macht der Sünde. Das gute Herz aber betrübt . 
sich ob des geschehenen Unrechts; es zerbricht die harte 
Kruste, die es zu umhüllen droht, und wird dadurch wiederum 
gereinigt, wie David es an sich empfunden, da er sprach: 
niin K^ D'1^8 SSlli -yim aV „Ein zerbrochenes und dadurch 
gereinigtes*) Herz wirst du, o Gott, nicht verwerfen." , 

Wir haben^seither an der Hand des Midrasch die vielen 
Tätigkeiten aufgezählt, die die Heilige Schrift dem mensch- 
lichen Herzen zuschreibt. Wir erkennen daraus, daß das 
Menschenherz ganz außerordentlich vielseitig und daher auch 
bildungsfähig ist. So will auch Rabbi Elasar ben Arach, da 
er da» gute Herz als den geraden Weg bezeichnet, dem der 
Mensch anhaften soll, nii^ht die Naturanlagen verstanden 
wissen, die wir im Deutschen als ,,ein gutes Herz" darzustellen 
pflegen. Das Herz muß gebildet und erzogen und zu einem 
guten Herzen gestaltet werden. Der allweise Gott bezeichnet 
die Naturanlage des Herzens alseine'böse, wie es heißt: Denn 

*) 131 prt fQ-a, rein. 
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die Bildung des Herzens des Menschen ist böse von seiner 
Jugend an (I. B. M.8,.21). 

Als David sein Gewissen durch den Vorgang mit Bath- 
seba schwer belastet hatte und er in aufrichtiger Reue und 
Buße zurückkehrte, da verfaßte er den 51. Psalm, jenen wun- 
derbar herrlichen Gesang der tiefsten Zerknirschung. In ihm 
betete er: Ein reines Herz erschaffe mir, o Gottl David fühlte 
sein Herz durch die Sünde so sehr beschwert, daß er gleichsam 
ein neues, reines Herz von Gott erbat. Die böse Tat pflegt 
nicht nur an sich schlimm zu sein, sie hat auch meistens die 
üble Folge, daß sie das eigene Herz beschmutzt und verdirbt. 
Daher ist es doppelt notwendig, jedes böse Tun zu vermeiden, 
nicht allein um des Bösen selbst willen, sondern auch um den 
böseii Einfluß zu verhüten, den die böse Tat auf das Herz 
zu üben pflegt. Es wird daher jeder, der sein H'erz- gut zu 
mächen sich isemüht, bei allem seinem Tun auch die Folgen 
bedenken, die Sünde fürchten, um ihren bösen Einfluß von 
seinem Herzen fernzuhalten. Im heiligen Soharbuche wird 
uns der Weg zur Erziehung und Bildung des Herzens an- 
gegeben. Die erste Stufe ist das JWIP a!?, das hörende, das zum 
Gehorsam bereite Herz, das auch der junge Salomo, der später 
der Weiseste der Menschen wurde, am Anfange seiner Lauf- 
bahn besaß (I. B. d. Kön. 3, 9). Das zum Hören, zum Ge- 
horchen, zum Verstehen wollen stets bereite Herz ist die 
Grundlage der Herzensbildung. Die höchste Stufe, die Voll- 
endung der Herzensbildung ist 3^ 310 das ,,gute Herz" 
(Sprüche 15, 15). Dort heißt es: nnwo 3^ 31D1 'B'yi 'ly 'a' Vs 
VaTi ,,Alle Tage des Armen sind schlimm, wer aber guten 
Herzens ist, hat ständig Freudenmahl." ~ Der Arme ist der 
Mensch, auch wenn er noch so reich und mächtig ist. hilflos 
wird er geboren, und Krankheit, Trübsal, Kümmemisse be- 
gleiten ihn bis zu seinem Grabe. Die meisten Schmerzen 
bereitet er sich selbst durch des eigenen Herzens Torheit. 
Versteht er aber, seines Herzens Bildung zu vollenden, so 
blühen ihm unzählige Freuden, so daß sein Leben sich zu einem 
beständigen Freudenmahle gestaltet. Die erste Stufe dazu ist 
das Hören, das Erfassen der heiligen Gotteslehre, So lesen wir 
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auch im Buche Ruth {3, 7) 13^ 3ö"1 „und es ward wohlgemut 
sein Herz" ("ffl) mina poy, denn er hatte sich mit der 
Thora beschäftigt. Ist das Herz mit der Gotteälehre erfüllt, 
so wird das gottgefällige Wissen zur gottgefälligen Tat uns 
führen. Die Folge davon wird sein, daß jeder Zwiespalt aus 
unserem Herzen weicht, und daß dieses nur die eine Sehnsucht 
hat, Gott zu lieben und seine heiligen Gebote zu beobachten, 
wie es von unseren Vätern am Berge Sinai berichtet wird 

(IL B. M. 19, 2). im aVa im vna onn ni3 i^mit" av ]t\^ „Und 

es lagerte dort Israel dem Berge gegenüber, wie ein Mann, 
eines Herzens, von der einzigen Sehnsucht durchdrungen, 
ein Reich von Priestern, ein heiliges Volk zu werden" (Raschi 
Mechilta). Diesem Gedanken geben wir auch täglich in unsrem 
Gebete Ausdruck: 1333^ im TniM3 ii3^ p3Ti imin3 irrj IIWi 
lap nKT^ nans^ „Und erleuchte unserAuge in deiner Lehre 
und lasse anhaften unsere Herzen deinen Geboten und eine 
unser Herz, zu lieben und zu fürchten deinen Namen." Die 
hebräische Sprache hat für das Herz 3^ noch eine vollere Form 
33^; diese bezeichnet den Inbegriff aller guten und bösen 
Neigungen, (Vgl. Raschi zu V. B. M. 6,5.) Daher beten wir 
uaa^ im. ,,Hilf uns, daß wir die Herzenseinheit erlangen, 
die nur das Gute will und das Böse fernhält." 

Dadurch, daß man das Herz stets bildet und erzieht, es 
für alles Gute empfänglich macht, alles Böse dagegen sorg- 
fältig fernhält, erlangt das Herz gleichsam eine andere Natur 
als die, welche ihm ursprünglich eigen ist, und die Gott selbst, 
wie wir bereits oben bemerkt .haben, als böse bezeichnet. 
Dazu bedarf es aber der sorgfältigsten Behütung und Be- 
wachung, wie der weise König es empfiehlt {Mischle 4, 23): 
Vorzüglich wachsam sei auf dein Herz, denn von ihm aus 
erfließen die Quellen des Lehens. Wem es gelungen ist, sein 
Heri so zu gestalten, daß es wie von Natur allem Bösen ab- 
geneigt, für alles Gute empfänglich ist und nach diesem sich 
sehnt, der wird sein ein 13Jnon yya, wie ein sprudelnder 
Quell, der aus der Tiefe seines weisen Herzens die Quellen des 
Heils hervorsprudeln läßt. Auch die Freiheit wohnt im Her- 
zen, die Freiheit der Wahl, das Gute zu tun und das Böse 
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zu unterlassen. Solange das Herz noch nicht die höchste Voll- 
kommenheit erlangt hat, wird es schwanken, bald rechts, bald 
links sich wenden. Ist aber die Erziehung des Herzens zum 
guten Ende geführt, dann wird wie von Natur aus das Herz 
nur das Rechte wollen, wie der weise König lehrt (Köh, 10, 2): 
Das Herz des Weisen führt ihn rechts, während das Herz des 
Toren stets nach links hinneigt. Das gute Herz hat keine 
Neigung mehr zum Bösen, denn es ist so gestaltet, daß es 
nur das Gute will. 

Mit Recht stimmt daher der Lehrer dem Ausspruche des 
Rabbi Elasar ben Arach zu und sagt, daß in seinen Worten 
die seiner Genossen inbegriffen seien. W^r ^^^ gutes Herz sich 
erworben, wird mit dem Auge des Wohlwollens nach oben 
und unten schauen ; er wird ein guter Genosse sein allen, die 
das Glück haben, mit ihm zu verkehren; er wird, solange er 
noch in der Erziehung seines Herzens begriffen ist, die Folgen 
seines Tuns sorgfältig erwägen; wenn er aber bereits das gute 
Herz besitzt, dann wird er dessen nicht mehr bedürfen. Das 
ist ein großer Vorzug, weit selbst die klügste Voraussicht oft 
getrübt und getäuscht wird, weil die Folgen unserer Taten 
oft unberechenbar sind, weil selbst der Verständigste oft Dinge 
tun muß, deren Folgen er nicht zu überschauen vermag. Ein 
sicherer Führer dagegen ist das gute, das reine, das edle Herz. 



14. Mischnah. 

Das bSs« Herz und seine Folgen. 

''DiKn njoo pmn'i? njn "pt s'n ipk isii ixs -on^ inx 
'3T yi lan im» ymri' 'm ' nyt yy laiK ity'^s '3t ' 
IHK 'D^wa irsi hiSt noix jiswip 'm jn "pv laiK 'dt* 
o^w kVi ylP^■ m^ iokiip oipan ]a m^3 mun lo mVn 
HRiT Dn^ taK :jn a^ -mm nty^K 'ai •]r\m jnn p-^T) 
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„Darauf sagte er (Rabbon Jochanan ben Sackai) zu 
ihnen (zu seinen Schülern): Gehet hin und sehet, 
welches der böse Weg ist, von dem sich der Mensch 
entfernen soll. Rabbi Elieser sagte: ein böses Auge. 
Rabbi Josua sagte: ein böser Genosse. Rabbi Jose 
sagte: ein böser Nachbar. Rabbi Schimeon sagte: wer 
■ da borgt und nicht bezahlt, einerlei ob er von Menschen 
borgt, wie wenn er von dem Allgegenwärtigen, gelobt 
sei er, borgt; denn so heißt es (Ps. 37, 21): Es borgt 
der Bösewicht and wird nicht bezahlen; der Gereckte 
aber ist mildtätig and schenkt. Rabbi Elasar sagte: 
ein böses Herz. Da sagte er zu ihnen: Ich ziehe 'cor 
die Worte des Elasar ben Arack, denn in seinen Worten 
sind eure Worte inbegriffen." 

Man hat die Frage aufgeworfen, warum Rabbon Jochanan 
ben Sackai die Untersuchung in bezug. auf das Gegenteil 
wiederholt habe; es kann doch jeder selbst die Schlußfolge- 
rung ziehen, daß, wenn das eine den geraden Weg bezeichnet, 
das entgegengesetzte als der böse Weg betrachtet werden muß. 
Das ist jedoch nicht immer der Fall, wie wir es in der Tat 
aus der Antwort des Rabbi Schimeon ben Neßanel entnehmen. 
Gewöhnlich meint man, es gehe nur zwei Gegensätze; dem ist 
jedoch nicht so. Zwischen zwei äußeren Linien liegt zumeist 
noch eine dritte in der Mitte, Rabbi Elieser hatte das Auge 
des Wohlwollens als den geraden Weg bezeichnet, dem' der 
Mensch anhaften soll. Das Auge, welches, wie \vir oben gezeigt 
haben, Gott und seine heilige Lehre und das Tun und Treiben 
der Mitmenschen stets mit Wohlwollen betrachtet, alles, was 
von Gott kommt, als wohl getan ansieht, von den Lehren 
der Thora, selbst wenn wir sie nicht immer verstehen, als 
von der höchsten Weisheit erfüllt, überzeugt ist, die Meinungen 
und Handlungen der Menschen mit Wohlwollen beurteilt — 
dieses Auge des Wohlwollens ist der gerade Weg, dem der 
Mensch anhaften soll; dagegen ist das Abweichen von diesem 
geraden Wege noch nicht der schlimme Weg. Die meisten 
Menschen sind in ihren Urteilen bald wohlwollend, bald sind 
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sie es nicht. Solange es ihnen gut geht, schauen sie dankbar 
zu Gott empor, murren aber gegen die göttliche Vorsehung, 
wenn ihnen nicht alles gelingt. Sie erkennen die Gesetze und 
Vorschriften der Gotteslehre an, die ihrem Verstände ein- 
leuchten; stellen aber vielfach ihre beschränkte Einsicht höher 
als die göttliche Weisheit; sie sind milde in ihrem Urteile 
ihren Freunden gegenüber, verlassen aber den Standpunkt 
der Billigkeit, wenn es sich um die Gegner handelt. Das ist 
nun nicht der gerade Weg, dem der Mensch anhaften aofl. 
Der böse Weg aber ist der, so jemand alles mit dem Auge 
des Übelwollens' betrachtet. Nichts ist ihm recht; er meistert 
Gott und dessen Weltenlenkung, er übertritt Gottes heilige 
Geböte mit hocherhobener Hand wie jener jüdische König, 
der seine eigene Mutter mißhandelte, und als man ihm darüber 
Vorstellung machte, sprach, er tue es ja nur, um Gott zu er- 
zürnen. Daß ein solcher Mensch seinen Mitmenschen nur 
Böses erweist, braucht nicht erst erwähnt zu werden. Daher 
warnt Rabbi Eheser und spricht: Hüte dich vor dem Auge 
des Übelwollens und halte dich stets fern davon; das ist der 
schlimme Weg, der in den Abgrund führt I 

In ähnlicher Weise müssen wir die Worte Rabbi Josuas 
erklären. Derjenige, welcher nicht immer ein guter Genoase 
ist, befindet sich noch nicht auf dem schlimmen Wege; wohl 
aber derjenige, welcher stets ein böser Genosse ist, sich eine 
Freude daraus macht, seine Mitmenschen zum Bösen zu ver- 
führen. Ebenso verhält es sich mit dem Ausspruche Rabbi 
Joses. Wer nicht ein guter Nachbar ist, sondern sich zurück- 
haltend und kalt gegen die Menschen in seiner Nähe benimmt, 
ist deshalb noch nicht auf schlimmem Wege; wohl aber der- 
jenige, welcher seinen Nachbar quält und reizt und ihm bei 
jeder Gelegenheit Böses zufügt. 

Etabbi Schimeon ben Neßanel ist der einzige unter seinen 
Genossen,' der etwas ganz «anderes als das Gegenteil dessen, 
was er vorher gesagt hatte, als den bösen Weg bezeichnet, 
von dem der Mensch sich fernhalten soll. Er hatte das Er- 
wägen der Folgen als den geraden Weg empfohlen, dem. der 
Mensch anhaften soll. Der vermeintliche Gegensatz dazu ist 
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das Nichterwägen der Folgen. Die meisten Erklärer (siehe 
Bartinora) meinen,' auch der in Rede stehende Ausspruch 
bedeute ein Nichterwägen der Folgen. Wenn jemand borgi; 
und nicht bezahlt, so verliert er sein Vertrauen. Er kommt 
ba]d in den Ruf eines bösen Schuldners, niemand wird ihm 
mehr borgen, so daß er dem Ruin entgegengehen muß. Das 
ist ein Erfahrungssatz, der nicht zu bestreiten ist, und es 
erscheint sonderbar, daß sich Rabbi Schimeon für diese un- 
umstößliche Wahrheit erst einen Beweis aus der Heiligen 
Schrift beizubringen veranlaßt sieht. Wir wollen daher ver- 
suchen, diesen Ausspruch in anderer Weise zu erklären. Wir 
haben oben gesagt, daß das Nichterwägen der Folgen nur ein 
vermeintlicher Gegensatz zu deren Erwägen sei. Der wirk- 
liche Gegensatz ist der, daß jemand die Folgen seines üblen 
Tuns vor Augen sieht und dennoch von diesem nicht läßt. 
So jemand die Folgen nicht sieht, befindet er sich nicht auf 
dem geraden Wege, aber auch nicht auf dem schlimmen ; erst, 
wer sieht, daß sein törichtes Handeln üble Folgen haben muß, 
und dennoch schlecht und töricht handelt, der eilt unaufhalt- 
sam dem Abgrunde entgegen. ,,Wer da borgt und nicht be- 
zahlt." Es gibt viele Leute, die in der Notlage sich befinden,, 
ein Darlehen in Anspruch zu nehmen. Sie haben die beste 
Absicht, zur Verfallzeit zurückzuzahlen. Der Termin kommt, 
und es ist ihnen unmöglich, ihre Schuld abzutragen. Von diesen 
Leuten redet Rabbi Schimeon nicht. Es gibt aber andere, die 
schon gleich beim Eingehen der Schuld die Absicht haben, 
nicht zu bezahlen. Sie sehen recht gut ein, daß ihre Freunde 
und Bekannte sich nicht lange werden täuschen lassen, daß 
sie bald jedes Vertrauen verlieren werden und sich dadurch 
in die mißlichste Lage bringen. Von diesen Leuten spricht 
der Weise und belegt die Warnung vor solchem Verfahren 
durch einen Psalmvers ; dort heißt es nicht ohVTi K^l ynn mb, 
sondern ohv vh^ ; der ist ein Bösewicht, welcher beim Borgen 
gleich die Absicht hat, nicht zu bezahlen, ^mai pin p'lSl der 
Allgerechte aber ist mildtätig und schenkt dem HerJeiher 
das wieder, um was ihn der Bösewicht betrügt. Daher leiht 
gleichsam der böswillige Schuldner von Gott, da ja der 
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Allgerechte dem betrogenen Gläubiger Ersatz leistet. — So je- 
mand borgt in der Absicht, nicht zu bezahlen, so wird die 
nächste Folge sein, daß wenn der Gläubiger die Schuld zurück- 
fordert, der Schuldner diese leugnet. Wenn der Gläubiger 
ihn dann vor Gericht fordert, so wird er die Richter belügen ; 
diese werden ihm einen Eid auflegen, und er wird falsch ■ 
schwören. Diese Folgen sind auch in der Heiligen Schrift 
angedeutet, wie es heißt {III. B. 19, 11 u. 12): „Ihr sollt nicht 
stehlen und nicht verheimlichen und nicht lügen einer g^en 
den andern, ihr sollt nicht schwören bei meinem Namen zur 
Lüge." So jemand in der Absicht nicht zu bezahlen borgt, 
so begeht er gleichsam einen Diebstahl; die nächste Folge ist, 
daß er leugnet, eine andere Folge, daß er die Richter belügt, 
und endlich gelangt er zu dem schrecklichen Verbrechen 
des Meineides. Jeder Mensch muß diese schlimmen Folgen 
vor -Augen sehen, und wer sie dennoch herbeiführt, ist ein 
Bösewicht. 

„Das ist der Fluch der bösen Tat, 

daß sie forlzeugend Böses muß gebaren.". 

Es soll daher der Mensch von diesem bösen Wege sich stets 
zu entfernen suchen, er soll nicht allein die Folgen seiner 
Taten erwägen, sondern auch nach seinen Erwägungen han- 
deln und sich von allem fernhalten, was er als unrichtig er- 
kannt hat. 

Nach Rabbi Herz Wiesel {Hartwig Weßely) haben wir 
den von Rabbi Schimeon ben Neßanef angeführten Psalmvers 
(Ps. 37, 21) in anderer als der oben angegebenen Weise zu er- 
klären. Dem Zusammenhange entsprechend, bezieht sicH der 
Vers auf das Verhältnis des Menschen zu seinem Schöpfer. 
Zahllos sind die Wohltaten, die Gott dem Menschen im voraus 
erweist, und für die der Mensch seinem Schöpfer zu Gehorsam 
und Dank verpflichtet ist. Infolgedessen stehen wir in großer 
Schuld bei unserem Vater im Himmel und haben diese seinem 
heiligen Willen gemäß durch ein - gottgefälliges Leben und 
durch ^sorgfältige Erfüllung unserer Pflichten abzutragen. Wer 
nicht daran denkt,' seinen Verpflichtungen nachzukommen, 
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heißt ein ya?i, ein Bösewicht, wer aber stets sich bemüht, 
seine Pflichten zu erfüllen, wird ein p^S, ein Gerechter, ■ 
genannt. König David bezeichnet nun in dem in Rede stehen- 
den Verse die beiden äußersten Gegensätze, o'fV K^i yvi mi 
den Bösewicht, der nur genießen und genießen und nichts 
dafür leisten will, ]mii pin pnsi und den Gerechten, der 
nicht allein alle Obliegenheiten sorgfältig aijsführt, sondern 
]ni31 pin noch -mehr tut, als, seine Pflicht erheischt, indem 
er nach allen Seiten hin wohltätig wirkt und den notleidenden 
Menschen seine milde Hand öffnet. Unsere Weisen erzählen 
uns im Midrasch in bezug darauf ein schönes Gleichnis. In 
einen großen Gasthof, in welchem unzählige Fremde verkehren 
und tausende von Dienern deren Wünsche zu erfüllen stets 
bereit sind, kamen zwei Männer. Der eine wählt ein be- 
scheidenes Plätzchen, bestellt ein einfaches Mahl und zwei 
Becher Wein, den einen, während der Mahlzeit zu trinken, 
■ den andern zum Tischgebet. Nachdem er gegessen und ge- 
trunken, .bezahlt er das wenige, was er genossen, und zieht in 
Frieden von dannen. Der andere aber wählt sich den besten 
Platz am schönsten Tische. Lärmend ruft er die Kellner her- 
bei, läßt sich alles aufzählen, was di6 Küche beut, wählt die 
besten Speisen, die kostbarsten Getränke. Nichts ist ihm gut 

fenug und alles zu wenig. Endhch ist er gesättigt bis zum 
Jbermaß; dann will er sich heimlich davonschleichen. Aber 
die Kellner bemerken ihn, halten ihn fest und rufen den Wirt 
herbei, der den betrügerischen Gast der gerechten Bestrafung 
überliefert. Der große Gasthof ist die Welt, und die Gäste 
sind die Menschen. Der fromme Gast stellt nur geringe An- 
sprüche an das Leben, und was er genießt, sucht er zu be- 
zahlen dadurch, daß er in der Thora forscht, daß er Gottes 
heilige Gebote beobachtet und seinen Mitmenschen nach Kräf- 
ten Gutes erweist. Der Böse aber will nur genießen und denkt 
nicht daran, durch gute Taten die Schuld bei seinem Vater • 
im Himmel zu tilgen. Wenn nun die Zeit herankommt, da 
die Menschen aus diesem Leben scheiden, so wird vom Eigen- 
tümer des großen Gasthofes, als welcher die Welt in unserem 
Gleichnisse dargestellt wird, so wird vom Heiligen, gelobt sei 
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er, die Rechnung verglichen. Der Fromme, der bezahlt hat, 
was er genossen, scheidet in Frieden und geht ein zum ewigen 
Leben; der böswillige Schuldner dagegen wird der gerechten 
Bestrafung zugeführt. 

Das ist das Verhältnis des Menschen zu seinem Schöpfer, 
und anlehnend an diesen Psaimvers dehnt Rabbi Schimeon 
es auch auf die Mitmenschen aus. Es ist das am meisten 
in die Augen fallende Beispiel von dem Nichtbeachten der 
Folgen,, trotzdem mah sie kennt. Der Bösewicht, der von 
Gott und seiner heiligen Lehre nichts wissen will, der nur 
dem Genüsse lebt und nicht daran denkt, seinen Pflichten 
auf Erden nachzukommen — er muß die Folgen kennen, 
die ein solches Gebaren notwendig nach sich zieht. Wie der 
böswillige Schul den mache r hienieden der gerechten Strafe nicht 
entgeht, ebenso verhält es sieh mit dem, der Gott gegenüber 
nur Schulden macht, aber nicht daran denkt, den Verpflich- 
tungen nachzukommen, die der Allmächtige ihm aufgelegt 
hat. Das ist der böse Weg, von dem der Mensch .sich ent- 
fernen soll. Du bist, o Mensch, bevorzugt vor allen Geschöpfen, 
das Meisterwerk des allmächtigen Schöpfers. Du hast einen 
vollendeten Körperbau, einen aufrechten Gang, eine freie Stirn, 
kuhstfertige Hände. Gott hat dir Geist von seinem Geist ein- 
gehaucht, dich mit Verstand und Vernunft begnadet. Gott 
hat dir die Gabe der Rede verliehen. Für all diese Wohltaten 
verlangt Gott weiter nichts als Gehorsam und Liebe. Ver- 
weigerst du diese, so bezahlst du deine Schulden nicht und wirst 
einst dafür büßen müssen. — Viel zahlreicher noch sind die 
Wohltaten, die Gott unsrem Volke erwiesen hat und täglich 
noch erweist. Er hat Israel erwählt aus allen Völkern der 
Erde und es zu sich emporgehoben. Er hat uns behütet und 
beschützt in allen Leiden und Drangsalen. Während alle 
Völker des Altertums im Laufe der Zeiten dahingeschwunden, 
ist Israel allein in wunderbarer Weise gerettet worden. Er 
hat uns die Wahrheit offenbart, durch seine heiligen Gebote 
unser Leben gestaltet zu einer Vorbereitung für die ewige 
Seligkeit. Alle diese Tausende und Myriaden Wohltaten hat 
und wir sind ihm dafür Gehorsam schuldig. 
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Die göttlichen Wohltaten werden uns im voraus zuteil; sie 
sind gleichsam Schulden, die wir durch ein gottgefälliges Leben, 
durch gute, edle Taten zu bezahlen haben. Wer nicht daran 
denkt, seinen VerpfÜchtungen nachzukommen, der ist auf 
schlimmem Wege und geht dem ewigen Verderben entgegen. 
Kin yra mpon p m'?3 oittn ]d mhn in« „Ebenso, wer da borgt 
von Menschen, wie der, welcher borgt von dem Allgegen- 
wärtigen, gelobt sei er." 

Der hier gewählte Gottesname Otpon bedarf der Erklänmg. 
Die ursprüngliche Bedeutung ist ,,der Ort". 

Als Jakob das Vaterhaus verließ, da heißt es von ihm 
(1. B. M. 28, 1,0, 11): Und es ging Jakob von Beer Schcba 
weg, um nach Haran zu wandern mpM yJD'i. Wörtlich über- 
setzt heißen diese zwei Worte: ,,Und er kam an den Ort." 
Unsre Weisen erklären: ,, Und er betete zu Gott." Im Midrasch 
(Babbah 68) wird diese Erklärung näher ausgeführt, 
im» i'inipi n-'apn '?v inp yaa no ■•ifia lax ■*ok n oipa n-t , 
'TiH mpa rjjn rnsT na p loipo m'ns rm d^i? ^ip ioipo v^TIv 'Cnpa 
lOlpn lia^iy J'KI dSj? *fV lOlpD n°3pn 'in: „Baw Huna sagte im 
Namen des Bav Ami: Warum legt man dem Heiligen, gelobt 
sei er, den Namen Mokom (Ort) bei? Weil er ist der Ort 
der Welt, weil die ganze Welt in ihm ist. So heißt es auch 
(II. B, M, 33, 21), Und es sprach der Ewige: Siehe, der Ort 
ist bei mir, d, h.: Ich umfasse die ganze Welt, aber das 
Weltall kann mich nicht umfassen (vgl. auch Baschi da- 
selbst). 

Mit dem Gottesnamen Mokom (Ort) wird demnach das 
ausgedrückt, was einige Philosophen als Pantheismus bezeich- 
nen. Alles ist in Gott; die Welt, die er erschaffen, hat in 
ihm ihren Ort, aber nicht er in seiner Welt, — Unsre Weisen 
treten damit einem weitverbreiteten Irrtum entgegen, der 
sich Gott als die Weltseele vorstellt, Gott ist mehr als das; 
die Welt ist in ihm, aber das Weltall vermag ihn nicht zu 
umfassen. Daher soll der iMensch nicht die trügerische Vor- 
stellung haben, wie wenn er dem göttlichen Gerichte entgehen 
könnte. Wenn er auch aus dieser Welt entflicht — dem All- 
gegenwärtigen kann er nicht entrinnen, der ihn im Jenseits 
LebmaaD, Sprache der Vntw II, 13 
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zur Verantwortung ziehen wird. Daher soll der Mensch suchen, 
hienieden seinen Obliegenheiten nachzukommen, damit er einst 
am Gerichtstage Erbarmen und Gnade finde vor dem Richter 
des Weltalls. 

Rabbi Elasar ben Arach bezeichnet als den schlimmen 
Weg, von dem der Mensch sich entfernen soll, das böse 
Herz. 

Die Heilige Schrift sagt, daß die Bildung (oder die Neigung) 
des Menachenherzens böse sei von Jugend auf. Damit ist 
jedoch nicht gesagt, daß das Menschenherz selbst böse sei; 
der Mensch kann vielmehr die Neigung seines Herzens be- 
herrschen und sie bezwingen. Wir haben oben dargelegt, daß 
es möglich ist, das eigene Herz derart zu bilden, daß alle, 
bösen Neigungen daraus verschwinden, so daß das Herz nur 
für das Gute, Schöne und Wahre empfänglich wird. Das ist 
das gute Herz, welches Rabbi. Elesar als den geraden Weg 
bezeichnet hat, dem der Mensch anhaften soll. So aber jemand 
es versäumt, sein Herz in der oben angegebenen Weise zu 
bilden, wenn er infolgedessen sieh manchmal von der Leiden- 
schaft überwinden läßt und Dinge tut, die nicht_gut imd nicht 
recht sind, so ist er zwar ein Sünder, ein Tor, er hat aber des- 
halb noch kein böses Herz. Derjenige aber, welcher sich von 
Gott und seiner heiligen Lehre abwendet ganz und gar, bei 
jeder Gelegenheit den bösen Neigungen seines Herzens nach- 
gibt, unablässig den Gütern dieser Erde nachjagt, nur nach 
Reichtum und Ehre strebt, von Genußsucht befangen ist und 
das Wohlleben zum Ziele seiner Wünsche macht, dem kein 
Mittel zu schlecht ist, wenn es gilt, seine Neigungen zu be- 
friedigen und seinen Leidenschaften nachzugehen, der ver- 
dirbt sein Herz iriimer mehr, bis es am Ende keiner guten 
Regung mehr fähig ist. Das ist der schlimme Weg, von dem 
der Mensch sich fernhalten soll, das ist das böse Herz. In bezug 
darauf hat der weise König gesagt (Mischle 4, 19): Der Weg 
der Frevler führt sie in die Finsternis, so daß sie gar nicht 
mehr merken, wodurch sie straucheln. Ein solcher Mensch 
hat keine Liebe zu Gott und keine für die Mitmenschen; er 
liebt nur sich allein und nicht einmal sich, sondern lediglich 
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die Befriedigung Beines Ehrgeizes, seiner üabsucht, seiner 
Genußsucht. Er dünkt sieh der Mittelpunkt der Welt zu sein, 
und selbst seine nächsten Angehörigen liebt er nur um seiner 
selbst willen, insoweit sie ihm Nutzen oder Vergnügen bereiten. 
Er heuchelt Liebe seinen Eltern, solange sie ihm Wohltaten 
erweisen können, seiner Gattin, solange sie die Lust seiner 
Augen ist, seinen Kindern, solange sie ihm Vergnügen gewähren, 
seinen Freunden, solange sie ihm nützlich sein können. Der 
weise König schildert uns diesen Zustand in einem schönen 
Bilde, Er sagt (Misehle 26, 23): Wie irdenes Geschirr, mit 
Silberglätte überzogen, sind liebeheiße Lippen und ein böses ' 
Herz. Aus dem Abfalle der Schlacken, die beim Silberschmelzen 
sich ergeben, kann man eine glänzende-, gleißende Masse her- 
stellen : die Silberglätte. Wird ein gewöhnliches irdenes Gefäß 
damit überzogen, so erscheint es wie Silber. Wer aber einen 
solchen Becher in Gebrauch nimmt, dem zerbricht er unter 
den Händen. So sind die falschen Liebesschwüre eines bösen 
Herzens. Wehe dem, der i)inen vertraut; was er für echtes 
Metall gehalten, das ergibt sich ihm bald als nutzlose 
Scherben. 

Auch diesmal gibt Rabbon Jochanan be^ Sackai dem 
Ausspruche des Rabbi Elasar den Vorzug. „Ich ziehe vor," 
sagt er, „die Worte des Elasar ben Arach vor euren Worten, 
denn in seinen Worten sind eure Worte inbegriffen." Das böse 
Herz ist der schlimmste Weg, von dem der Mensch sich am 
meisten entfernen soll; denn, wer ein böses Herz hat, wird 
auch ein übelwollendes Auge haben, wird auch ein böser 
Genosse sein, ein böser Nachbar; er wird borgeh, ohne die 
Absicht zu haben, zu bezahlen, einerlei ob er von Gott oder 
Menschen borgt. 

Wir haben bei verschiedenen Gelegenheiten hervorgehoben, 
welche hohe Meinung Rabbon Jochanan ben Sackai von 
seinem Schüler Rabbi Elasar ben Arach hatte, daß er ihm 
das Übergewicht über alle Weisen Israels zuerkannte, daß er 
unsern Vater Abraham glücklich pries ob eines Nachkommen 
wie Rabbi Elasar ben Arach, daß er wiederholt seinen Aus- 
sprüchen vor denen der anderen den Vorzug gab. Etwas , 

13* 
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ähnliches wird uns auch in den Aboth des Rabbi Nathan 
erzählt. Rabbon Jochanan hatte einen hoffnungsvollen Sohn 
durch den Tod verloren und war ob dieses Verlustes untröst- 
-lich. Da kamen nacheinander Schüler, um ihn zu trösten, Rabbi 
Elieser wies ihn auf Adam hin, der ebenfalls einen Sohn 
verloren und sich trösten ließ, wie wir aus der Heiligen Schrift 
(1. B. M. 4, 25) erfahren. — Habe ich nicht genug an mei- 
nem eigenen Kummer, entgegnete Rabbon Joch an an, daß 
du. mir noch den Schmerz Adams vor die Seele fährst? In 
ähnlicher Weise antwortete er dem Rabbi Josua, der ihn auf- 
forderte, wie Ijob sich dem Tröste nicht zu verschließen; in 
ähnlicher Weise entgegnete er dem Rabbi Jose, der ihn auf 
den Tod der beiden Söhne Aharons hinwies, in ähnlicher Weise 
dem Rabbi Schimeon, der ihm das Beispiel des Königs David 
vorführte. Da nahte Rabbi Elasar ben Arach. Als der Lehrer 
ihn kommen sah, sprach er zu seinem Diener: Rereite mir 
ein Bad vor, denn ein großer Mann kommt, dem ich nicht 
widerstehen kann, so daß ich die lang hinausgezogene Trauer 
beenden muß. — Rabbi Elasar setzte sich vor seinem Lehrer 
nieder und sprach: Gestatte mir, ein Gleichnis dir vorzutragen. 
Ein König hatte einem seiner vertrauten Diener einen kost- 
baren Schatz zur Aufbewahrung übergeben. Tag und Nacht 
hütete der Mann den Schatz in steter Angst vor Räubern, die 
ihn rauben möchten, vor Feuersbrunst, Überschwemmung oder 
anderen Naturereignissen, die ihn zerstören könnten. Endhch 
kam der ersehnte Tag heran, an welchem der Diener dem 
Könige den Schatz unversehrt zurückgeben durfte. Auch dir, 
mein Lehrer, ist vom Könige aller Könige, dem Heiligen, 
gelobt sei er, ein Schatz anvertraut worden. Du hast ihn 
getreulich behütet und bewahrt. Du hast ihn unterrichtet 
in der Thora, in den Propheten und heiligen Schriften, hast 
ihn gelehrt die Mischnah, die Halachoth und die Hagadoth. 
Frei von Sünde ist er aus dieser Welt geschieden, und du 
willst- dich nicht trösten lassen, weil du das anvertraute Gut 
unversehrt hast zurückgeben dürfen? — Da sprach Rabbon 
ben Jochanan: Rabbi Elieser, mein Sohn, du hast inich ge- 
tröstet, wie Menschen trösten sollen. 
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Trotzdem Rabbi Eleasar ben Arach zu so außerordentlichen 
Hoffnungen berechtigte, erreichte er die große Bedeutung 
nicht, zu der seine Genossen Rabbi Elieser ben Horkinas und 
Rabbi Josua ben Chanania emporstiegen, und tJas kam so. 
Als Rabbon Jochanah ben Sackai gestorben war, beschloß 
Rabbi Elasar ben Arach nach Diomasis^) zu ziehen, einem 
schon gelegenen Orte, in dessen Nähe köstliche Quellen sich 
vorfanden und herrliche Früchte gediehen: seine Genossen 
blieben aber in Jabneh, einem Orte, wo es viele Talmide Cha- 
ehamim gab, welche die Thora liebten. Er, der nach Diomasis 
ging, um die Heilquellen zu benützen und an den Früchten 
sich zu laben, verringerte seine Bedeutung in der Thora; sie 
aber, die nach Jabneh gingen, einem Orte, wo es viele Talmide 
Chachamim gab, welche die Thora liebten, erlangten die 
größte Bedeutung in der Gotteslehre, Rabbi Elasar hatte sich 
der Hoffnung hingegeben, daß die Genossen ihm, dem größten 
unter ihnen, nachfolgen würden, weil er glaubte, daß sie seiner 
- nicht entbehren könnten. Als er sah, daß sich djese Hoffnung 
nicht erfüllte, wollte er sich zu ihnen begeben; aber seine 
Frau, die auf ihren gelehrten Gatten sehr stolz war, meinte, 
er würde sich dadurch etwas vergeben und hielt ihn deshalb 
davon zurück. Daher lehrt Rabbi Nehorai: Wandere nach 
dem Orte der Thora und sage nicht, daß sie dir nachkommen 
werde: denn, wenn du noch so groß und scharfsinnig bist, 
wirst du dein Wissen nur durch den lebendigen Verkehr mit 
den Genossen auf der Höhe erhalten können*). Deshalb ver- 
lasse dich nicht auf deine eigene Einsicht (Aboth 4, Hala- 
chah 14). 

') In Aboth di R. Nathan (14) wird der Ort ifOTit, Sabbat 147b 
noo-n genannt; Midrasch, Koheleth, Paraschah 7, wird Emmaos oinn« 
genannt. Vielleicht war Diomasis der Name einer Qiielle in der Nähe 
von Emmaos. 

') Vgl. die zweite Erklärung Bartinoras. — Nach dem Midrasch 
Jelamdenu, angeführt von pvinn itd, erkrankte Rabbi Elasar ben Arach 
und war deshalb genötigt, die Heilquellen von Diomasis aufiusuchen; 
4urch seine Krankheit hatte sein Gedächtnis gelitten. 
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Die Ehre, der Zorn, BuBe vor dem Tode und das Feuer 
der Welsen. 
•yiw Tiaa vr 'lais n;y'^K '3t •o'nai nvhv na» an 
'3dV IHK DT aiiPi mya^ nii vin-^iri i^ws ^^y a^an 
]nVna3 Tm »im D'osn-^i? ]iir niis oonna »im inn'ö 
aip? nrpy jnrpyi ^yiw hs'iPi ins'waw man k^w 
:ips '^na orrnai-Vai ^if nirn^ inip'n^i 

„5ie ('die fünf Schüler des Rabbon Jochanan ben 
Sackai) pflegten (jeder von ihnen) drei Dinge zu 
sagen. Rabbi Elieser sagte: Es sei die Ehre deines 
Genossen dir so lieb wie deine eigene, und sei nicht 
leicht zu erzürnen, und kehre zurück (tue Buße) einen 
Tag vor deinem Tode, und wärme dich an der Flamme 
der Weisen; sei aber vorsichtig mit ihrer Kohle, damit 
du dich nicht verbrennest, denn ihr Biß ist der Biß 
eines Fuchses und ihr Stich ist der Stich eines Skor- 
pions, und ihr Zischen ist das Zischen eines Basilisk, 
und alle ihre Worte sind gleich feurigen Kohlen." 

Dem aufmerksamen Leser werden sich beim Durchlesen 
dieser Mischnah eine Menge Schwierigkeiten ergeben, von denen 
wir einige hervorheben wollen. Die erste ist die, daß die Misch- 
nah sich selbst zu widersprechen scheint. Im Anfange der- 
selben wird behauptet, daß jeder der hier Erwähnten drei 
Dinge gesagt habe, während sofort von Rabbi Elieser mehr 
als drei — mindestens vier — berichtet werden. Femer sind 
Mischnah und Talmud voll von Aussprüchen des Rabbi Elieser 
und des Rabbi Josua, während hier behauptet wird, daß jeder 
von ihnen nur drei Dinge gesagt habe. Zum dritten bedarf die 
Häufung der Ausdrücke am Schlüsse der Mischnah der Er- 
klärung. 

Wir wollen die mittlere Frage zuerst beantworten. Die 
Mischnah will nicht sagen, daß die in Rede stehenden Weisen 
eur die hier erwähnten drei Dinge gesagt haben, sondern 
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daß diese stets in ihrem Munde waren und bei jeder Gelegen- 
heit von ihnen den Schülern eingeprägt wurden. 

Größere Schwierigkeit bereitet die Beantwortung der ersten 
Frage, und die Meinungen der Ausleger gehen in bezug darauf, 
auseinander. Raschi, der Fürst der Erklärer, betrachtet die 
beiden Aussprüche: ,,Es sei die Ehre deines Genoasen dir so 
lieb wie deine eigene" und: „Sei nich^ leicht zu erzürnen" 
für einen einzigen. Wann wirst du die Ehre deines Genoasen 
^ hochhalten ? Wenn du dich gewöhnst, dich nicht vom Zorne 
hinreißen zu lassen; demnach wäre der zweite Ausspruch: 
,,Tue Buße einen Tag vor deinem Tode", und alles folgende 
bildet den dritten Ausspruch. — Dieser Erklärung folgen Bar- 
tinora und viele andere. Maimonides jedoch meint, daß die 
drei ersten Sätze unserer Mischnah schon die drei Aussprüche 
des Rabbi Elieser enthalten. Wir haben demnach den vierten 
Ausspruch als einen späteren Zusatz zu betrachten, den die 
Weisen aus einem Grunde hier angefügt haben, welchen wir 
später erörtern werden. Die Ansicht des Maimonides findet eine 
Stütze in den Aboth di R. Nathan. Nachdem dort im 15. Ka- 
pitel die drei ersten Aussprüche "des Rabbi Elieser genau wie 
in unsrer Mischnah angeführt sind, werden sie erörtert und 
durch Beispiele erklärt. Dann wird berichtet, daß Rabbi Jose 
bar Jehudah von seinem Vater und dieser wieder von seinem 
■Vater Rabbi Hai gehört habe, daß Rabbi Elieser den Schluß- 
satz unsrer Miechnah ausgesprochen habe. Es verhält sich 
;mit diesem Schlußsatz anders als mit den drei ersten Sätzen. 
Während Rabbi Elieser die drei ersten während seiner ganzen 
' Lehrtätigkeit stets im Munde führte, wurde er zu dem letzten 
erst am Schlüsse seiner Lehrtätigkeit veranlaßt infolge der 
Ereignisse bei Besprechung des Achnai-Ofens; doch davon 
später ausführlich. Wir halten es für angemessen, uns der 
Ansicht des Maimonides anzuschließen und diese Mischnah 
dementsprechend der Betrachtung zu unterziehen.' 

Der weltberühmte Prager Rabbiner Rabbi Löwe ben Be- 
zalel, genannt der hohe Rabbi Lob, belehrt uns in seinem 
Kommentar zu unsrer Maßechtha, daß Rabbi Elieser hier in 
wenigen Worten den gesamten Kreis der menschUchen Pflichten 
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jaezeichnet. Diese lassen sich zusammenfassen in Pflichten 
gegen Gott, gegen die Mitmenschen und gegen uns selbst. 
Die Pflichten gegen die Mitmenschen sind enthalten in dem 
Ausspruche: Es sei die Ehre deines Genossen dir so lieb wie 
deine eigene; die Pflichten gegen uns selbst sind angedeutet 
in den Worten : Und sei nicht leicht zu erzürnen ; die Pflichten 
gegen Gott sind inbegriffen in dem Ausspruche: Und kehre 
Kurück einen Tag vor deinem Tode. 

I. Di& Ehre. 
So jemand die Ehre seines Mitmenschen so hoch schätzt 
wie die eigene Ehre, wird er sich hüten, irgend etwas zu tun, 
das die Ehre seines Nebenmenschen verletzep könnte. In den 
Aboth des Rabbi Nathan wird dieser Ausspruch näher erklärt: 
,, Gewöhne dich, die Ehre deines Nebenmenschen mit den- 
selben Augen anzusehen, wie du deine eigene Ehre betrachtest; 
gerade so, wie es dir nicht lieb sein würde, wenn man deine 
Ehre durch üble Nachreden verdunkeln wollte, mußt du dich 
hüten, der Ehre deines Nebenmenschen durch böse Nachreden zu 
schaden." Wie einst Hilleldie ganze Thora in denSatz zusammen- 
laßte : Was dir nicht gefällt, daß man es dir tue, das tue keinem 
andern, so wird auch ähnliches von RJibbi Elieser erzählt 
(Berachoth f. 28). Als seine Schüler ihn während seiner Krank- 
heit besuchten, baten sie ihn: Rabbi, lehre uns die Pfade des 
Lebens, damit wir auf ihnen gelangen zur ewigen Seligkeit. 
Da sprach zu ihnen Rabbi Elieser: Seid vorsichtig in bezug 
auf die Ehre eurer Mitmenschen. 24 000 Schüler hatte Rabbi 
Akiba, und sie starben in früher Jugend dahin, weil sie sich 
gegenseitig nicht ehrten (Jebamoth 62b). Wer sich selbst da- 
durch zu ehren sucht, daß er seinen Nächsten geringschätzt, 
der hat keinen Anteil an der zukünftigen Welt (Jeruschalmi, 
Chagiga 2), Rabbi Nechunja ben Hakanah erreichte ein hohes 
Alter. Ihn fragten die Schüler: Welchem Verdienst schreibst 
du es zu, daß du ein so hohes Alter erreicht hast? Niemals, 
antwortete der Lehrer, habe ich es versucht, meine Verdienste 
dadurch ins rechte Liebt zu stellen, daß ich meine Neben- 
menschon zu verkleinern mich b emüh te {Megillah 28a), 
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Viele - Erklärer haben in unsrer Mischnah eine andere 
Lesart: statt '131 "yan 1133 'H' lesen sie iTO^n 1133 'T 
'131 „Es sei die Ehre deines Schülers dir so heb wie deine, 
eigene." Sie begründen diese Lesart durch zwei Gründe. 
Erstens, sagen sie, sei es nicht anzunehmen, daß Rabbi Elieser 
anderer Ansieht sei als Rabbi Elasar ben Schamua, welcher 
(Mischnah 4, 12) lehrt: Es sei die Ehre deines Schülers dir 
so lieb wie deine eigene; die Ehrerbietung gegen deinen Ge* 
nossen aber sei wie die Ehrfurcht vor deinem Lehrer. Wir 
meinen jedoch, daß dieser Einwand nicht so gewichtig ist, 
daß man deshalb" die altbewährte Lesart ändern dürfte, zu- 
mal da sie durch die obenangeführten Stellen aus den Aboth 
des Rabbi Nathan und aus dem Traktat Berachoth bestätigt 
wird. Wir meinen, daß es sich beim Ausspruche des Rabbi 
Elasar- ben Schamua ledighch um den Genossen beim Tbora- 
studium handelt. Der Genosse, mit dem ich gemeinsam stu- 
diere, wird in gewisser Beziehung mein Lehrer; ich lerne von 
ihm, und er lernt von mir. Rabbi Elieser spricht aber von 
jedem Mitmenschen, und da genügt es, wenn ich seine Ehre 
so hoch halte wie die meinige. 

Der zweite Grund, den man gegen die alte Lesart ins 
Treffen führt, ist der, daß es ja Menschen gibt, welche die 
eigene Ehre für nichts achten; diese brauchten demnach ihre 
Mitmenschen nicht zu ehren. Auch dieser Grund ist nicht 
stichhaltig. In der 12. Mischnah lehrt Rabbi Jose: Es sei 
das Geld deines Nebenmenschen dir so wertvoll wie dein 
eigenes, d. h.: Suche deine Mitmenschen ebenso vor Schaden 
zu bewahren wie dich selbst. Auch da könnte man sagen, 
daß demnach ein Verschwender, der sein eigenes Geld zum 
Fenster hinauswirft, ebenso mit dem Gelde seines Nächsten 
verfahren dürfte. Aber von solchen Leuten redet Rabbi Jose 
nicht, und ebenso spricht Rabbi. Elieser nicht von Leuten, 
die ihre eigene Ehre in den Kot treten. Daher erscheint uns 
die alte Lesart als die richtige, und wir wollen die Lehre be- 
herzigen: „Es sei die Ehre deines Nebenmenschen dir so lieb 
wie deine eigene." 
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II. Der Zorn. 
Oiys^ mi *nil bm „Und sei nicht leicht zu erzüruenl" 
Die erste Pflicht, welche der Mensch gegen sich selbst 
hat, ist die, daß er seine Leidenschaften beherrsche und sich 
nicht von ihnen fortreißen lasse, daß er Herr seiner selbst 
bleibe und nur dem von der Vernunft geleiteten Willen die 
Herrschaft über sein Tun und Lassen einräume. Eine der 
wildesten und heftigsten Leidenschaften ist die des Zornes. 
Unsre Weisen (Sabbat 105 b) deuten darauf den Vers (Ps. 81, 10) : 
Es soll nicht sein in dir ein fremder Gott. Welches ist der 
fremde Gott, der im Menschen wohnt ? Das ist die Leiden- 
schaft. Daher lehren die Weisen : Wer da zerreißt seine Kleider 
in seinem Zorne, wer wegwirft Geld in seinem Zorne, den 
betrachte wie einen Götzendiener. Er huldigt dem bösen Triebe 
in der eigenen Brust und läßt sich von ihm beherrschen und 
hinreißen. 

Derjenige, welcher vom Zorne sich beherrschen und fort- 
reißen läßt, schadet sich am allermeisten, wie unare Weisen 
lehren (Nedarim 22a): Der Zornige empfindet die schlimmste 
Höllenpein und zerrüttet seine Gesundheit. Der im Zorn Er- 
glühte kennt keine Rücksicht und achtet sogar Gottes Ma- 
jestät nicht, wie es heißt (Ps. 10, 4): Der Bösewicht, im auf- 
steigenden Zorn fragt er nach nichts, wie wenn kein Gott wäre, 
will seiner Leidenschaft er frönen^). Wer dem Zorne sich 
hingibt, nimmt ab an Weisheit, wie es heißt (Kohelet 7, 9): 
denn der Zorn ruht im Schöße der Toren, d. h., die Toren 
haben den Zorn gleichsam voranliegen. Jeder, der dem Zorne 
leicht sich hingibt, von dem darf man voraussetzen, daß 
seine Sünden zahlreicher sind als seine guten Taten, wie es 
heißt (Mischle 29, 22): Ein auffahrender Mensch erregt Hader, 
und der Jähzornige häuft Verbrechen. ,, Zürne nicht, so wirst 
du nicht sündigen!" ist ein köstlicher Rat, der uns vom Pro- 
pheten Elijahu ist überliefert worden (Berachoth 29b). Selbst 
an den edelsten, besten Menschen wird es tadelnd hervor- 
gehoben, wenn sie in Zorn geraten. So lehren unsre Weisen 

1) Vgl. Raschi. 
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(Pesachim 66b). Rabbi Schimeon ben Lakisch sagte: Jeder 
Mensch, der zürnt, wenn er ein Weiser ist, so entzieht sich ihm 
seine Weisheit, wenn er ein Prophet ist, so entzieht sich ihm 
seine Prophetengabe. Das erstere wird uns an dem Beispiele 
unsres großen Lehrers Moscheh nachgewiesen. Als die Israeliten 
siegreich vom Kriege gegen Midjan zurückkehrten, da zürnte 
Moscheh über die Häupter des Heeres (IV. B. M. 31, 14), und 
wiewohl sein Zorn ein berechtigter war, so entging ihm doch 
infolge seiner Gemütsaufregung die Hälachah, die dann Elasar, 
der Hohepriester, in seinem Namen verkünden mußte (das. 21). 
Das zweite wird uns an dem Beispiele des Propheten Eliscfaa 
nachgewiesen. Als der König Achab gestorben war, da empörte 
sich der bis dahin den Israeliten tributpflichtige König von 
Moab. Und der Sohn Achabs, der König Jehoram, verbündete 
sich mit Jehoschaphat, dem Könige von Jehuda, und dem 
Könige von Edom, um Moah zu unterwerfen. Bei diesem 
Heereszuge kamen die drei verbündeten Heere aus Mangel an 
Wasser in große Gefahr. Während der König von Israel ver- 
zweifelte, gab Jehoschaphat den Rat, durch einen Propheten 
hei Gott anzufragen. Der Prophet Elischa, herbeigerufen, 
sprach zum Könige von Israel: Was habe ich mit dir zu 
schaffen? Gehe zu den Propheten deines Vaters und zu den 
Propheten deiner Mutter! Und als der König von Israel ihn 
noch einmal aufforderte, da sprach Elischa: So wahr der ' 
Ewige Zebaoth lebt, vor dem ich gestanden, wenn ich nicht 
das Antlitz Jeboschaphats, des Königs von Juda, achtete, 
ich würde dich nicht anschauen und würde dich keines Blickes 
würdigen! Weil nun Elischa in Zorn geraten war, so wich 
der Geist Gottes von ihm; erst, als er einen Saitenspieler her- 
beirufen und denselben spielen ließ, da beruhigte die Macht 
der Musik sein aufgeregtes Gemüt, und über ihn kam wieder 
der Geist der Prophetie. Unsre Weisen erzählen femer, daß 
der Mensch, welcher zum Zorne geneigt ist, vom allmächtigen 
Gott nicht für geeignet erachtet wird, ein hohes Amt zu be- 
kleiden, selbst wenn dieses ihm früher bestimmt gewesen. 
Als Schaul die königliche Würde verwirkt hatte, befahl Gott 
dem Propheten Samuel, zu Jischai nach Beth Lechem zu gehen. 
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da Gott einen von dessen Söhnen zum Könige ausersehen 
habe. Jischai hatte acht Söhne, von denen David der jüngste 
war. Nacheinander wurden die sieben ältesten Söhne dem 
Samuel vorgeführt, und bei sechs von ihnen erklärte er: Nicht 
diesen hat Gott erwählt. Anders verhielt es sich mit Ehab, 
dem ältesten. Als Samuel diesen erbhckte, rief er aus: Wahr- 
lich, da steht vor dem Ewigen sein Gesalbter ! Aber der Ewige 
sprach zu Samuel: Blicke nicht auf seine Erscheinung und 
nicht auf die Höhe seiner Gestalt, denn ich habe ihn ver- 
worfen, nicht wie der Mensch sieht (sieht Gott); denn der 
Mensch sieht auf das Äußere, aber Gott schaut auf das Herz. 
— Aus den Worten: ,,Denn ich habe ihn verworfen" folgern 
unsre Weisen, daß Gott ihn vorher fähig und würdig befunden 
hatte; da aber im Herzen Eliabs die Neigung zum Zorne sich 
vorfand, so verwart ihn Gott, und daß Eliab zum Zorne sich 
hinneigte, erfahren wir aus der Heihgen Schrift (1. B. Sam. 
17, 28), wo uns erzählt wird, daß Eliab ohne genügenden Grund 
über, seinen jüngsten Bruder David in Zorn geriet. 

Wiewohl nun sogar der berechtigte, um wieviel mehr 
der unberechtigte Zorn zu vermeiden ist, so ist doch dieser 
Gemütsaffekt nicht ganz zu entbehren- Daher lehrt Rabbi 
Elieser nicht: Zürne niemals! sondern: Sei nicht leicht, zu 
erzürnen I Es gibt gewisse Dinge und Anlässe, über die man 
in Zorn geraten muß. So war es ein edler Zorn, in welchen 
Pinchas geriet. Israel war verstrickt in Götzendienst. Ein 
Stammesfürst führte seine Buhlerin vor die Augen Moschehs 
und der Ältesten des Volkes, und sie weinten am Eingange 
der Stiftshütte. Das sah Pinchas, und es ergriff ihn ein edler 
Zorn, in welchem er die Verbrecher durchbohrte. Und Gott 
segnete ihn dafür und_gewährte ihm seinen Friedensbund 
für ihn und seine Nachkommen auf ewige Zeiten. Es wird uns 
auch erzählt, daß Gott selber in Zorn geriet, und unsre Weisen 
knüpfen {t^ KpOfl irfjym 'IDD) an eine dieser Erzählungen 
eine herrhche Lehre. Als Mirjam und Aharon sich unterfangen 
hatten, gegen Moscheh zu reden, da forderte Gott sie vor sein 
Anthtz, hielt ihnen ihr Unrecht vor, und erst, nachdem dieses 
geschehen, „da entbrannte der Zorn des Ewigen wider sie" 
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(IV. B. M. 12, 9). Wir aollen daraus lernen, daß wir nicht 
allein niemanden ungehört verurteilen, sondern auch nieman- 
dem zürnen sollen, ohne ihm zuvor sein Unrecht vorgehalten 
zu haben. Wenn Gott, der Allwissende, so verfährt, um wieviel 
mehr müssen wir Menschen, die wir der Täuschung unter- 
worfen sind, unsern Bruder zuvor zur Bede stellen, ehe wir 
dem Zorne Räum geben in unserm Herzen! 

Besonderes Gewicht legen unsre Weisen darauf, daß wir 
im häushchen Verkehr mit unsren Familienangehörigen und 
unsren Dienern uns nicht dem Zorne hingeben. Der im Zorne 
Auffahrende zwingt die ihm Untergebenen zur Lüge, zur 
Heuchelei und zur Verstellung, Daher soll der Herr des Hauses 
auch die religiösen Vorschriften sanft und freundlich ver- 
künden und, selbst wenn sie übertreten werden, wohl mit 
strengem Ernst, aber nicht in Zorneswut die Übertretung 
rügen, damit sie künftig unterbleibe und er nicht hintergangen 
werde. Wer bei jeder Gelegenheit auffährt und zürnt, ent- . 
fremdet sich die Herzen der Seinen und begibt sich seines 
Einflusses auf sie. Sein Leben ist, wie unsre Weisen lehren, 
kein Leben zu nennen, und sein stetes Zürnen bringt ihm 
nichts als nachteilige Folgen. Wer aber den Bat des weisen 
Babbi Elieser: Sei nicht leicht zu erzürnen! sich zu Herzen 
nimmt und befolgt, der wird, wenn er bei großem und wich- 
tigem Anlasse in Zorn gerät und sich demgeinäß äußert, 
durch diesen seinen seltenen Zorn das erwirken, was er zu 
seinem oind der Seinigen Heile zu erwirken beabsichtigt. 

IIl. Die Buße vor dem Tode. 
,, Kehre zurück einen Tag vor deinem Tode!" Als Babbi 
Elieser diesen Ausspruch seinen Schülern verkündete, fragten 
sie ihn: Kann denn der Mensch wissen, an welchem Tag er 
sterben wird ? — Gerade deshalb, antwortete der Lehrer, 
muß der Mensch an jedem Tage das Böse,- was er getan, be- 
reuen und zu seiiiem Gott zurückkehren; denn es kann ja 
sein, daß er schon am folgenden Tage am Ziele seiner irdischen 
Laufbahn angelangt ist; dann wird er sein ganzes Leben 
in Reinheit und Heiligkeit verbringen und wohlvorbereitet 
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hintreten können vor den Thron des Weltenrichters, mag die 
Stunde der Abberufung früh oder spät eintreten. — Babbon 
Jochanan hen Sackai machte diesen Gedanken durch ein 
Gleichnis deutlich : Einst lud ein König seine Diener zu einem 
Festmahle, ohne die Stunde näher zu bestimmen. Die Toren 
imter ihnen sprachen: Wer weiß, wann das Gastmahl des 
Königs beginnt? Sie gaben sich ihren Beschäftigungen und 
Vergnügungen hin. Die Klugen aber hielten sich für jeden 
Augenblick bereit. Plötzlich ertönt der Buf des Königs, und 
alle müssen sofort vor seinem Antlitze erscheinen. Die Klugen 
erscheinen in ihren Festgewändern; sie werden zum Fest- 
mahle zugelassen. Die Toren aber erscheinen unvorbereitet 
und werden vom Könige zurückgewiesen. Und so, fügte Babbi 
Elieser hinzu, hat auch Salomo in seiner Weisheit gesagt: 
Zu jeder Zeit sei weiß dein Gewand (Koh. 9, Sabbat 153a). 

Wer diesen Gedanken stets gegenwärtig hat, wird die 
Pflichten gegen Gott auf- das sorgfältigste erfüllen. Hart und 
schwer zu überwinden sind die bösen Triebe und Leidenschaften 
des menschlichen Herzens. Die Toren wollen weiter nichts, 
als das Leben so viel wie möglich genießen; sie jagen den 
Genüssen förmlich nach und denken nicht an die Pflichten, 
die das Leben ihnen auferlegt. Da ist es schwer, dem all- 
gemeinen Treiben sich zu entziehen, sich so mancherlei Genüsse 
zu versagen und das Herz hinzuwenden zur Gotteslebre und 
zum Gottesdienste. , Stets flüstert der böse Trieb dem Men- 
schen ins Ohr: Warum willst du dein Leben so trübselig ver- 
bringen, warum willst du dich nicht freuen, fröhlich sein und 
genießen wie die andern Menschen ? Wenn aber der Mensch 
wüßte, daß er nur noch kurze Zeit zu leben hätte, da würde 
es ihm leicht werden, den unerlaubten Vergnügungen zu ent- 
sagen und den Blick nach dem Jenseits zu wenden. Nun, 
der wahrhaft Vernünftige denkt in der Tat so; er vergißt 
niemals, daß der Tod in jedem Augenblicke eintreten kann, 
daß der Mensch nicht einen Tag lang seines Lebens sicher ist, 
daß unsre Tage gleichen dem bald verschwindenden Schatten 
eines dahinfliegenden Vogels. Vielleicht tritt morgen schon 
der Tod ein, spricht er zu sieh, soll ich um des Genusses eines 
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Tages willen die ewige Seligkeit verlieren ? So wird er von der 
Sünde lassen. 

Dieser heilsame Gedanke hat aber auch eine Kehrseite. 
NicLt nur das Schlimme, auch das Gute würde der Mensch 
unterlassen, der den Tod als nahe bevorstehend sich vorstellt. 
Gar mancher würde denken: Was sollst du dich mühen, ar- 
beiten und sparen, da doch in jedem Augenblicke der Tod 
eintreten kann ? Gar mancher würde durch einen solchen 
Gedanken von den besten und wichtigsten Unternehmungen 
abgehalten werden, die ihm und seinen Mitmenschen zum 
Heile gereichen. Achten wir daher wohl auf die Ausdrucks- 
weise urisres großen Lehrers Rabbi Elieser. Er sagt: Kehre 
zurück einen Tag vor deinem Tode! Ein großes Gnaden- 
geschenk des allbarmherzigen Gottes ist die Theschubah. Wenn 
der Mensch noch so sehr abgeirrt ist vom geraden Wege, wenn 
er den schlimmsten Lastern gefrönt hat, wenn er die größten 
Verbrechen begangen — die Rückkehr zu Gott steht ihm immer 
offen und bleibt niemals ohne Wirkung. Sie erfordert auch 
nicht lange Zeit, und wenn der Verbrecher nur eine kurze 
Stunde — imx nyiKl loVljr naip ir — in aufrichtiger Reue 
und Buße verbringt, so kann er dadurch viel Schlimmes 
sühnen vor dem Throne des allmächtigen Gottes. Daher genügt 
die Rückkehr am Tage vor dem Tode. Anders verhält es sich 
aber mit der Vollbringung guter Taten, Da bedarf es oft der 
angestrengten Arbeit vieler Jahre, um ein gutes Werk zu 
vollenden,. Hierbei soll der Mensch seinem Schöpfer ver- 
trauen, daß er ihm Leben und Gesundheit erhalte. Die Rück- 
kehr zu Gott, die Reue über begangenes Böse aber darf man" 
nicht verschieben, nicht einen Tag. 

Die meisten Menschen leben in den Tag hinein, ohne 
daran zu denken, daß der Tod ihnen vielleicht nahe bevor- 
steht. Sie sehen es mit Augen, wie Alte und Junge dahingerafft 
werden, wie oftmals etwas ganz Unvorhergesehenes dem 
blühenden Leben, der Kraft und Fülle der Gesundheit rasch 
ein Ende bereitet. Sie sehen 'es und denken nicht. Sie leben 
nur dem nächsten Augenblicke und denken nicht an die 
Ewigkeit. Für einen rasch dahinfliegenden Genuß, für die 



.vCoogIc 



208 2. -Abschnitt. 

Wonne eines Augenblickes, ja für die Befriedigung niederer 
Leidenschaften, für die Betätigung des Hasses und der Rach- 
gier, des Stolzes" und des Ehrgeizes, der Habsucht und des 
Eigennutzes sind sie bereit , ihrer Seelen Seligkeit dabin- 
zugeben. So niedrig kann der Mensch nicht handeln, der 
es sich stets zum Bewußtsein tührt,'daß das Ende seines Lebens 
vielleicht nahe bevorsteht. Leicht wird es ihm werden, auf alle 
verbotenen. Genüsse zu verzichten, seine Leidenschaften zu 
zügeln, in Treue und Gehorsam vor Gott, in Liebe zu den 
Mitmenschen seine Kraft zu betätigen. Der Gedanke an den 
Tod ist das kräftigste Mittel zur Überwindung der Leiden- 
schaften. Wenn dich die Leidenschaft zu überwältigen droht, 
- lehren die Weisen, so sprich das jüdische Glaubensbekenntnis, 
das Schema. Überwindest du, so ist es gut; wo nicht, so suche 
das Lehrhaus auf. Überwindest du, so ist es gut; wo nicht, 
so gedenke des Todestages. — Drei Ursachen sind es, die den 
Menschen zur Sünde veranlasaefi: der Unglaube, die Unwissen- 
heit und die unbändige Genußsucht,- Will der Unglaube sich 
deiner bemächtigen, will er dich verführen, zu meinen, es gebe 
keinen strafenden Richter, und du könntest sündigen und 
sündigen, ohne jemals zur Verantwortung gezogen zu werden, 
so sprich: Höre Israel, der Ewige, unser Gott, der Ewige 
ist einzig! Seine Herrlichkeit erfüllt die Welt, und überall 
ist er gegenwärtig; er schaut in deines Herzens Tiefen, sieht 
all dein Tun und wird dich dafür verantwortlich machen. 
Ist es aber die Unwissenheit, die deine Sinne ymnachtet, 
daß du nicht unterscheiden kannst zwischen recht und un- 
recht, -so suche das Lehrhaus auf und lasse dich unterrichten. 
Sage nicht, du seiest zu wenig begabt oder zu alt, die Lehre 
unsres Gottes ist allen zugänglich; ,,In deinem Munde, in 
deinem Herzen, sie zu tun." Sucht die Genußsucht dich zu 
überwältigen, erscheint dir die Sünde in reizender, verlocken- 
der, verführerischer Gestalt, so gedenke des Todestages. Ge-' 
denke der Zeit, da du kalt und starr hingestreckt liegst, eine 
der Verwesung preisgegebene Masse, die man im Schöße der 
Erde birgt; daß aber dein Geist emporsteigt zu Gott, um vor 
seinem Throne Lohn oder Strafe zu empfangen. Diese Vor- 
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Stellung wird den Reiz der Sünde sofort verschwinden lassen. 
Verblassen werden vor deinem geistigen Auge die schillernden, 
reizenden, lockenden Farhen der Verführung. Was dir noch 
vor wenigen Augenblicken schön und begehrenswert erschien, 
was dich noch vor kurzer Zeit mit maBloser Gier erfüllte — 
du wirst es nunmehr mit ganz andern Augen betrachten, 
wirst erkennen, daß es nicht so wertvoll ist, daß du dich seinet- 
halben der ewigen Seligkeit beraubest. Dieser Gedanke wird 
dich behüten, daß du nicht beschmutzest das schöne Fest- 
kleid, die reine Seele', die der König aller Könige dir. verliehen. 
Kehre zurück zu deinem Vater im Himmel einen Tag vor 
deinem Tode, und da du den Tag deines Todes nicht kennst, 
Äo sorge zu allen Zeiten für' die Reinhaltung deiner Seele, 
wie Salomo es ausgesprochen in seiner Weisheit : vn' ny ^33 
0^33^ y^X2 ,,Zu jeder Zeit sei rein dein Gewand." 

IV. Das Feuer der Weisen. 

„Wärme dich an dem Feuer der Weisen, sei aber vor- 
sichtig mit ihrer Kohle*), daß du dich nicht verbrennest; 
dcnft ihr Biß ist der Biß eines Fuchses, und ihr Stich ist der 
Stich eines Skorpions, und ihr Zischen ist dag Zischen eines 
Basilisken, und ihre Worte sind gleich feurigen Kohlen." 

Rabbi Herz Wesel gibt uns in seinem Kommentar pia^ p' 
eine herrliche Erklänmg dieser so rätselhaft scheinenden 
Worte des großen Rabbi Elieser. Wir müssen zunächst die 
Gleichnisse erörtern, die in diesem Ausspruche enthalten sind. 
Im allgemeinen werden die Worte der Weisen mit der Flamme 
verglichen, die Licht und Wärme bringt; jedoch darf man der 
Flamme nicht zu nahe kommen, sonst verbrennt man sich. 
Im besonderen wird die Schädigung, die der Mensch sich 
durch den Mißbrauch oder die Verkennung der Worte der 
Weisen zuziehen kann, durch drei Gleichnisse charakterisiert. 
,,Ihr Biß ist der Biß eines Fuchses." Die Zähne des Fuchses 
sind dünn, aber krumm. Zunächst spürt man beim Bisse 

') Vergreife dich nicht leichtsinnig an einem ihrer Worte, als wäre 
dies bloß eine ausgebrannte Kohle (Hirsch); denn du würdest dies 
nicht ungestraft tun. 

LehmBUTi. Spruche der Vater II. 14 ,- , 



210 ä. Abschnitt, 



r geringe Schmerzen, Wenn aber der Fuchs 
seine Zähne wieder herausziebt, so reißt er, weil die Zähne 
gekrümmt sind, das Fleisch mit heraus, so daß die Wunde 
eine sehr schmerzHche und schwer zu heilende wird. Schmerz- 
loser, aber in seinen Wirkungen viel schlimmer ist der Stich 
des Skorpiones. Kaum wie ein Nadelstich wird er empfunden, 
und dennoch muß entweder das gestochene Glied abgenommen 
werden, oder es tritt der Tod ein. Unter einem Basilisken 
versteht die moderne Tierkunde eine Gattung Eidechsen, die 
von Insekten lebt und zu den ganz unschädlichen Tieren 
gehört. Damit hat der Basilisk des Altertums und des Mittel- - 
alters nichts gemein. Schon Plinius schildert ihn al« eine un- 
geheure Schlange, die durch ihren Blick alles Lebendige, auf 
das sie ihn richtet, bannt und durch ihre fürchterliche Stimme 
tötet. Die moderne Tierkunde verweist die Existenz dieses 
Tieres in das Reich der Fabel. Da es sich hier aber nur um ein 
Gleichnis handelt, so ist es für uns gleichgültig, ob dieses Tier- 
wirklich oder nur in der Vorstellung der Menschen bestanden 
hat. In unsrer Mischnah bezeichnet es eine Steigerung: es 
heißt, es sticht nicht, bringt aber unfehlbar den Tod. ' 

Unter den Weisen sind in unsrer Literatur stets die Ver- 
treter der mündlichen Lehre verstanden. Sie bewahren die 
Flamme der Gotteslehre, wie sie der allgütige Gott unsrem 
-großen Lehrer Moscheh übergeben hat- Aber nicht allein, die 
Überlieferung zu bewahren, auch sie zu erhalten, war und ist 
die Aufgabe der Weisen Israels zu allen Zeiten. Daher mußten 
sie im Laufe der Zeiten den Umständen entsprechend Ein- 
richtungen niJpn treffen, Vorsichtsmaßregeln mpmni niTTl be- 
schließen gemäß der Lehre der Männer der großen Synode: 
rmrib ro wyi „Und zieht eine Mauer um die Gotteslehre." 
Diese Vorsichtsmaßregeln sind dreierlei Art. Die ersten be- 
ziehen sich auf die strikte Ausführung der Gesetze, Die Thora 
verbietet, am Babbat eine Arbeit zu verrichten, und bedroht 
die Übertretung dieses Verbotes mit dem Tode. Damit man 
sobald nicht zur Entweihung des Sabbats komme, haben die 
Weisen mancherlei Vorrichtungen getroffen. Schon die alten 
Propheten haben die Grenze festgestellt, wie weit man am 
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Sabbat gehen darf, haben verboten, Geschäfte einzuleiten oder 
abzuschließen, haben angeordnet, daß man von den Geschäften 
des Alltagslebens ain Sabbat sogar nicht reden soll. Ähnliche 
Verordnungen haben die altem und spätem Weisen in bezug 
auf die Speisegesetze, auf die Ehege^etze, auf die Reinheits- 
gesetze usw. angeordnet. Der Mensch ist nur zu sehr geneigt, 
die Anordnungen der Weisen geringzuschätzen. Diese von 
Menschen erlassenen Verbote erscheinen ihm von nicht schwer- 
wiegender Bedeutung. Wir haben ja täglich Gelegenheit zu 
beobachten, wie leicht sich Leute über die rabbinischen Ver- 
bote hinwegsetzen. Geldausgeben am Sabbat, das Trinken 
rabbinisch verbotenen Weines oder rabbinisch verbotener 
Milch, das Nichtbedecken des Haares verheirateter Frauen 
und viele andere derartige Dinge erscheinen Leuten, die sich 
sonst für gute Jehudim halten, als für sie unmaßgebliche Ver- 
bote, über die sie sich leichten Sinnes hinwegsetzen können. 
Sie werden von dem Fuchse gebissen und fühlen es kaum; 
aber die Folgen sind sehr schlimm. Die krummen Zähne 
des Fuchses reißen das Fleisch mit heraus, und die Wunde 
wird sehr schwer heilbar. So ergeht es den Menschen, die sich- 
leichtsinnig über die rabbinischen Verbote hinwegsetzen. Die 
Übertretung wird ihnen zur Gewohnheit und schafft ihnen 
Bedürfnisse, die sie nicht mehr entbehren können, so daß es 
ihnen fast unmöglich wird, zu der sorgfältigen Befolgung der 
jüdischen Religionsgesetze zurückzukehren. Schlimmer noch 
sind die Wirkungen für die Kinder. Haben der Vater und die 
Mutter mit der Verletzung mancher religiösen Vorschriften 
begonnen, so ist gleichsam eine Bresche in das Heiligtum 
der jüdischen Rehgion geschossen, und die Kinder lassen nur 
zu häufig der Übertretung der rabbinischen Vorechriften die 
der biblischen folgen, bis sie sich immer mehr vom Judentum 
entfernen und sich ihm endlich ganz entfremden. Hüte 
dich daher vor dem Bisse des Fuchses. Listig schleicht er sich 
an dich heran, seine Zähne sind dünn, und sein Biß tut nicht 
allzu weh. Haben sich aber diese Zähne in dein Fleisch ein- 
gebissen, so werden sie sich nur in schmerzlicher Weise 
entfernen lassen. So jemand aus Leichtsinn oder von der 
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Leidenschaft verblendet ein göttliches Gebot übeFtritt, so wird 
er; wenn sein Gewissen erwacht oder wenn die Leidenschaft 
verraucht ist, seine Sünde bereuen und zu Gott zurückkehren. 
Wenn aber jemand ein räbbiniscbes Vertiot verletzt, weil er 
es für gering und unbedeutend und nicht bindend hält, so 
sind Reue und Buße und Besserung nicht wahrscheinlich. 
Die Zähne des Fuchses haben sich eingebissen und reißen das 
Fleisch heraus. 

Eine andere Art von Verordnungen der Weisen betrifft 

die Sitten ; so z. B. Tirr» iiD'»'), ferner nTHjn oy p^trn pirn iioni 

oder O'PJl D'lpa« naiiyn beim Tanz oder andern Gelegenheiten, 
und alle anderen Vorschriften, die sollen yin IX' riK nniV. 
Bei all den angeführten Dingen, erscheint die Sünde klein 
und unbedeutend; kaum wie ein Nadelstich spürt sie das 
wenig empfindliche Gewissen, und doch ist nur zu oft der 
Tod, der Tod für die Ewigkeit die Folge. Deshalb hüte 
dich vor dem Stiche des Skorpions, Er greift dich nicht 
an, wenn du ihn nicht reizest. Wenn du die Hand in das 
Mauerloch steckst, in dem er ruhig liegt, dann sticht er 
dich. Deine Hand, dein Arm schwellen an von seinem Gifte 
und müssen entfernt werden, wenn du nicht des Todes sein 
willst. Der Skorpion liegt ruhig am Boden; hüte dich, daß 
du auf ihn trittst; sonst sticht er dich in die Ferse, und du 
verlierst den Fuß, wenn nicht gar das Leben. In jedem Men- 
schen schlummert der böse Trieb; wehe dem, der ihn reizt 
und zu gefahrvollem Stiche veranlaßt ! 

Eine dritte Art der Verordnungen der Weisen betrifft die 
Femhaltung von gottlosen und zum Verderben führenden 
Anschauungen und Meinungen. Derartige Verirrungen sind 
die gefährlichsten. Oftmals hüllen sie sich in das Gewand 
der Wissenschaft, der Kunst, der Poesie, Man merkt gar 
nicht, daß man auf Abwege gerät. Aber der Basilisk bannt 
mit seinem Blicke die arme Taube, daß sie nicht entfhehen 
kann, und tötet sie mit dem Hauche seines Mundes, Die der 

1) Das Alteinsein oder der allzu nahe Verkehr mit Frauen und 
Madchen, zumal solchen, mit denen eine Ehe einzugehen retigions- 
gesetzlich untersagt ist. 
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jüdischen Religion feindliche Bewegung hat vor .mehr als 
hundert Jahren in der Epoche der sogenannten Aufklärung 
ihren Anfang genommen. Zuerst trat die Ästhetik in den 
Vordergrund ; man fing an, den öffentlichen Gottesdienst zu 
,, reformieren", mit Orgelklang und Weibersang zu verherr- 
hchen. Wohin -sind jene „Reformatoren" gekommen? Ihre 
und ihrer Anhänger Nachkommen gehören längst nicht mehr 
dem Judentum an. Der Basilisk der unjüdischen Anschauungen 
hat sie mit seinem Blicke gebannt und m^it seinem Hauche 
getötet. Das Beispiel jener hat die Nachkommen nicht gewarnt. 
Noch heute gibt es sogenannte Rabbinen, welche behaupten, 
das Judentum habe keine Dogmen, keine Grundlehren, und 
man könne innerhalb desselben denken und meinen, wie man 
wolle. Welch ein verhängnisvoller Irrtuml Wie kann man 
Jude sein, ohne an die ^Existenz des alleinigen, allmächtigen 
Gottes zu glauben, ohne zu glauben, daß wir dem einzigen 
allmächtigen Gotte die Thora verdanken ? Wie kann man 
Jude sein und das ewige Leben, die Belohnung oder Bestrafung 
nach dem Tode leugnen? Der Basilisk unjüdischen Denkens 
hält diese Unglücklichen mit seinem Blicke fest und tötet sie 
durch den Hauch seines Mundes. Wir aber wollen festhalten 
an der ewigen Wahrheit, die Gott unserem Lehrer Moscheh 
offenbart und die die Weisen Israels uns erhalten haben. ' 

Es wurde bereits erwähnt, daß nach der Meinung großer 
Kommentatoren der Schlußsatz unsrer Mischnah, welcher mit 
den Worten beginnt '131 Donnn "nni, nicht zu den drei Dingen 
gehört, welche Rabbi Elieser während seiner ganzen Lehrtätig- 
keit häufig zu wiederholen pflegte, sondern daß er bei einem 
besonderen Anlasse erst am Schlüsse seines Lebens von ihm 
ausgesprochen und dann unsrer Mischnah hinzugefügt wurde. 

Unsre Weisen erzählen uns im Traktat Baba Mezia 59b, 
daß Rabbi Elieser infolge einer von der seiner Genossen ab- 
weichenden Lehrmeinung in den Bann getan wurde, und zwar 
in den großen Bann, Ee gab drei Formen für den Bann ■'Tii 
«naiP 'mn'), und auf diese drei Formen sollen sich die in unsrer 
Mischnah erwählten Gleichnisse beziehen; der kleine Bann 
») Vgl. Jora dea 334, 1—2. 
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-gleichfe dem Bisse des Fuchses, der mittlere dem Stiche des 
Skorpions'und der große dem Zischen des Basilisk, Als nun, 
kurz von Rabbi ElieserS Tode der Bann von ihm genommen 
wurde, habe Rabbi Elieser zuvor den Streit mit den Weisen 
bereut und seine Schüler durch den im Schlußsätze unsrer 
Mischnah enthaltenen Ausspruch vor ähnlichem Streite gewarnt. 
Wir wollen den hier erwähnten Vorgang näher beleuchten. 
Um den Achnai-Oten entspann sich der Streit. Rabbi- 
Elieser erklärte ihn für rein, und seine Genossen erklärten ihn 
für unrein. Alle Beweise, die Rabbi Elieser für seine Ansicht 
beibrachte, leuchteten den Genossen nicht ein. Da sprach 
Rabbi Elieser: So möge denn der Charub (nach einigen: der 
Johannisbr'otbaum, nach andern: der Dattelbaum) für mich 
eintreten. — Und der Charub trat für ihn ein; doch wiesen 
die Rabbinen diese Art von Beweisführung zurück. — Da 
sprach Rabbi Elieser: Der Wasserquell mag für mich ein- 
treten. — Auch dieses geschalt aber es wurde ebenso zurück- 
gewiesen. — Und Rabbi Elieser sprach : Die Mauern des Lehr- 
hauses mögen beweisen, daß ich im Rechte bin! — Da be- 
gannen die Mauern des Lehrhauses sich zu neigen. Aber Rabbi 
JoBua schrie sie an: Wenn die Weisen ihre Meinungen in bezug 
auf die Halachah verfechten, — was geht's euch an? Und sie 
fielen nicht ein ans Ehrerbietung vor Rabbi Josua und richteten 
sich nicht wieder auf aus Ehrerbietung vor Rabbi Elieser. 
Und Rabbi Elieser sprach: Vom Himmel herab möge man 
erweisen, daß ich im Rechte bin. Und siehe, eine Stimme 
erscholl vom Himmel und rief: Die Halachah ist wie Rabbi 
Elieser. Da stand Rabbi Josua auf und sprach: Nicht im 
Himmel ist die Gotteslehre ; sie ist dem Moscheh gegeben vom 
* Sinai herab; wir besitzen sie, und in ihr ist vorgeschrieben, 
daß nach Stimmenmehrheit entschieden werden soll. Da Rabbi 
Elieser nicht nachgab, so taten die Rabbiner ihn in den Bann, 
und Rabbi Akiba übernahm die traurige Aufgabe, dies seinem 
Lehrer mitzuteilen. Er hüllte sich in dunkle Gewänder und - 
setzte sich vier "Ellen weit entfernt vor seinem Lehrer, und als 
dieser nach dem Grunde fragte, sprach Rabbi Akiba: Rabbi, 
ich glaube, daß deine Genossen sich von dir losgesagt habeii. 
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Da zerriß Rabbi Elieser seine Kleider, zog seine Schuhe aus 
lind setzte sich auf die Erde. Als nun seinen Augen Tränen 
entströmten, litten die Oliven not, der Weieen und die Gerste, 
ja auch der Teig, den die Frau geknetet hatte und eben backen 
wollte, verdarb. 

Gar viele Erklärer haben sich bereits bemüht, diese pätsel- 
hafte Erzählung des Talmuds zu deuten. Wir haben schon 
an einer anderen Stelle (in der Erzählung ,,Akiba") eine 
Deutung gebracht, nach welcher unter dem zur Entscheidung 
autgerufenen Charub Rabbi Chanina ben Doßa, den man nach 
seiner Nahrungsweise Charub nannte, verstanden sei, während 
mit der Wasserquelle Rabbi Elasar ben Arach gemeint sei, 
weil sein Lehrer ihn einer sprudelnden Quelle verglichen. Als 
die Mauern des Lehrhauses aber werden die Schüler bezeichnet, 
die Stützen des Beth Hamidrasch, die künftigen Lehrer in 
Israel, So schön diese Erklärung auch ist, so kann sie doch 
auf Vollständigkeit keine Ansprüche machen, da sie nur, den 
ersten Teil der Erzählung beleuchtet. Wir wollen daher hier 
eine andere wiedergeben, die wir dem Verfasser des Werkes 
,,Aboth Olam", Rabbi Binjamin ha Kohen, verdanken. 

Die Weisen haben die Gotteslehre einem OTTS, einem 
herrlichen Lustgarten, verglichen, und in diesem Worte sind 
vier Erklärungsweisen der Tliora angedeutet : lOT , ovO 

Tio, ipnT. 

In allen vier Interpretationsarten hat Rabbi Elieser ver- 
sucht, die Richtigkeit der von ihm behaupteten Halachah 
nachzuweisen. 

Das 'B des Wortes DTifl deutet auf BTITO 1K BWfl, die ein- 
fache dem Wortsinne oder dem Gedankengange entsprechende 
Erklärungsweise der Thora. 

Der Charub bedarf nach der Lehre der Weisen im ersten 
Kapitel des Traktat Bechoroth zu seiner Entwicklung von 
der Pflanzung bis zum Tragen der ersten Früchte siebzig 
Jahre, wie es auch der deutsche Dichter ausgesprochen: 

„Denn'wisse, dieser edle Baum 
trägt Ott nach siebenzig Jahren kaum 
die ersten »einer edlen Früchte." 
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Unsre Weisen lehren ferner, daß auf siebenzig verschiedenen 
Wegen der. Sinn des heiligen Gotteswortes gefunden werden 
kann. Das soll der Charub bedeuten, der zu seiner Entwicklung 
siebenzig Jahre braucht, bevor die Früchte zur Reife gelangen. 

Die zweite ErkläTungsweise ist im, die Andeutung. In 
der Heiligen Schrift ist nicht alles deutlich herausgesagt; 
vieles ist der mündlichen Lehre, der Überlieferung, überlassen 
und in dem Schriftworte nur angedeutet. Wenn man diese 
Andeutung erfahrt oder auffindet, so erquickt sie das Menschen- 
herz wie frisches Quellwasser den Durstigen. Daher ist unter 
dem Wasserquell diese Erklärungsweise zu verstehen. 

Die dritte Art der Interpretation ist wm; die Folgerung 
aus dem heiligen Schriftworte, die den Schülern und dem 
Volke die in der Heiligen Schrift enthaltenen Lehren, nament- 
lich in bezug auf die religiösen, sittlichen und philosophischen 
Wahrheiten, klar und deutlich macht und die Herzen dafür 
gewinnt. Das ' sind gleichsam die Mauern des Lehrhauses, 
die Stützen, auf denen das Gebäude der Qotteslehre ruht, 
denn durch diese Erklärungsweise wird das Fundament für 
die Thora errichtet in den Herzen des Gottes volkes; dadurch 
wird die Jugend gewonnen, sich dem Studium der Gottes- 
lehre zu widmen; dadurch werden die Männer und Frauen 
dahin geführt, daß sie ihr Leben, ihr Tun und Lassen nach den 
Vorschriften der Thora einrichten. 

Die vierte Erklärungsweise ist "no, das Geheimnis. Das 
ist die Stimme vom Himmel, wie es heißt: VStV t Tio 
,,Das Geheimnis Gottes wird offenbar seinen Frommen." 

Als Rabbi Akiba seinem Lehrer die Nachricht brachte, 
daß er in den Rann getan, da entströmten den Augen Rabbi 
Eliesers Tränen; die Oliven litten not, der Weizen und die 
Gerste: auch der Teig, der bereits gebacken werden sollte, 
verdarb. Von jenem Augenbhcke an war Rabbi Elieser, der 
große Lehrer Israels, von seiner Lehrtätigkeit abgeschnitten. 
Da litten die Oliven not, das ist die Kenntnis der Thora, 
die da vergHchen ist mit dem Öle, welches aus den Oliven 
bereitet wird. Dem Weizen sind die Talmide Chachamim 
vergleichbar, wie es beißt : B'cn nmy "laoa, die nun nicht mehr 
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aus den unersohöptlichen Wissensvorräten des großen Lehrers, - 
des ifön ma zu schöpfen vermochten. Darunter litt auch 
die große Menge des Volkes, die der miyiP (Gerste oder Rog- 
gen), dem gewöhnUchen Nahrungsmittel, ähneln. Ja, daOchon 
geknetete Brot nahm Schaden. Selbst die Kenntnisse, welche 
die Schüler schon von Rabbi Elieser erlangt hatten, konnten 
nicht zur ^ guten Vollendung geführt werden, da ihnen der 
lebendige Umgang mit dem großen Lehrer abgeschnitten wor- 
den war. 

Unsre Weisen erzählen im Traktat Sanhedrin^ 68a, daß 
Rabbi Eheser kurz vor seinem Tode die Unterbrechung seiner 
Lehrtätigkeit schmerzlich beklagt und daß Rabbi Josua in 
Verbindung mit seinen Genossen den Bann von ihm genommen 
habe. Da mag nun wohl Rabbi Elieser den Schlußsatz unsrer 
Mischnah gesprochen-haben, den Schülern als warnendes Bei- 
spiel, daß sie nicht festhalten am Streite und sich der Mehr- 
heit fügen, und so wurde dann dieser vielleicht wichtigste 
Ausspruch des großen Mannes den drei Sentenzen hinzu- 
gefü^, die er als Wahlspruch stets im Munde zu führen pflegte. 
Und in der Tat, Großes lernen wir daraus! Wir erfahren da- 
durch, daß Rabbi Elieser selbst zugestimmt, daß kein Ansehen 
einer Persönlichkeit groß genug sei, daß sie in die von den - 
Weisen Israels nach den Vorschriften der Überlieferung an- 
genommene Halacbah eingreifen könnte. ,,Und alle ihre Worte 
sind wie feurige Kohlen." Selbst das gering und unbedeutend 
Scheinende entstammt der einen Flamme, die vom Sinai herab 
nns geworden, die Welt zu erleuchten und zu erwärmen. 



16. Mischnah. 

Die drei StOrer der sittlichen Weltordnung. 

nsaüi ytTt ix'! yin yy nms ym^ 'ai 
oyisrn ja oisn n« j-'R'sia nman 

„Rabbi Josaa pflegte zu sagen: Das böse Auge und 

der böse Trieb'^und der Haß gegen die Geschöpfe bringen 

den Menschen aus der Welt." 
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Dieser Ausspruch des großen Rabbi Josua ben Chananjah 
erscheint dem oberflächhchen Blicke sehr einfach und kaum 
der Erklärung bedürftig. Das böse Auge — Neid und Miß- 
gunst — , — der böse Trieb — die unbändige Leidenschaft 
und Genußsucht und der Haß gegen die Menschen, das sind 
Dinge, die ganz dazu angetan sind, den Menschen in dieser 
Welt uogtücklich zu machen, sein Leben hienieden zu ver- 
kürzen und ihn der ewigen Seligkeit verlustig zu machen. 
Und doch bietet dieser scheinbar so einfache Ausspruch dem 
rechten und richtigen Verständnisse die größten Schwierig- 
keiten. Vor allem müs_sen wir beachten, daß es nicht ein 
Ausspruch, sondern drei' Sentenzen sind, die uns hier vor- 
liegen. Wir haben also jedes besonders zu betrachten, wie 
wenn stünde: das böse Auge bringt den Menschen aus der 
Welt, ebenso der böse Trieb und ebenso der Haß gegen die 
Menschen. Wenn dem nun so ist, so ließen sich dieser schhm- 
men Dinge ja noch viele nennen: die böse Zunge {Lüge, Ver- 
leumdung), die Trunksucht, die Spielsucht, der Ehrgeiz, die 
Zanksucht, der unbändige Stolz, die Trägheit, die Charakter- 
schwäche, der Übermut, der Leichtsinn, die Tollkühnheit, die 
Feigheit usf. Man sage nicht, daß die aufgezählten schlimmen 
Eigentümlichkeiten in den drei von Rabbi. Josua angegebenen 
mitinbegriffen seien; freilich ist yin "is^ der böse Trieb ein 
allgemeiner Begriff, in den sich alles Böse zusammenfassen 
läßt; dann wären aber auch y\n ]'y die Mißgunst und TiHlV 
mnan der Menschenhaß ebenso darauf zurückzuführen. Es 
ist auch nicht der Größe, der Tiefe und Würde der uns vor- 
liegenden Weisheitslehren angemessen, zu sagen, daß Rabbi 
Josua der schlimmen Dinge drei (lerausgegriften, um vor ihnen 
zu warnen; sondern er muß einen im Geiste derThora tief- 
begründeten Anlaß gehabt haben, daß gerade jedes von diesen 
dreien geeignet sei, „den Menschen aus der Welt zu bringen". 
Auch die letzterwählte Redewendung ist wohl nicht willkür- 
lich gewählt und bedarf daher der Erklärung. 

Vor uns liegt eine ganze Sammlung von Büchern, die sich 
mit unsrer Maßechtha beschäftigen. In Ihnen, haben die er- 
leuchtesten Geister unsrer Nation — verschiedener Zeiten und 
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verschiedener Länder — ihre erhabenen Gedanken nieder- 
gelegt: Rabbi Schlomoh Jizchaki (Raschi), Rabbi Moacheh 
bar Maimon (Maimonides), Rabbi Schimeon ben Zemach Du- 
ran, Don Jizchak Abarbanel, Rabbi Schlomoh ben Jizchak 
ha Levi, Rabbi Joseph Jabez, Rabbi Binjamin ha Kohen, 
Rabbi Moscheh Alschech, Rabbi Obadjah de Bartinora, Rabbi 
Lippmann HeUer, Rabbi Samuel, de Oseda, Rabbi Moscheh 
Almeschnino, Rabbi Joseph Chiwan aus Lissabon, Rabbi Herz 
Wesel, Rabbi Josiia Heller und viele, viele andere; ^^^r haben 
sie alle sorgfältig studiert und keine Antwort auf die von uns 
oben angeregte Frage gefunden. Die einen erklären die Misch- 
nah im Sinne der Antwort Rabbi Josuas an seinen Lehrer 
■ Rabbon Jochanan ben Sackai: Der ist kein guter Genosse, der 
voller Mißgunst ist, der Leidenschaft nachgibt und die Men- 
schen haßt; die andern wollen diesen Ausspruch siis der 
Natur Rabbi Josuas folgern, auf den sein Lehrer sagte: Heil 
der, die • ihn geboren ! Will man solches Lob verdienen, so 
.muß man die Mißgunst bannen, die Leidenschaft bezähmen 
und die Menschen lieben. Die dritten begnügen sich damit, 
■die Bedeutung der Worte zu erklären, ob snn ]»y Neid oder . 
Geiz bedeute, welche Art Genußsucht unter jnn IX' ver- 
standen sei, und ob nvin nsiEr subjektiv oder objektiv zu 
nehmen: der Haß gegen die Menschen oder das Aufsicbladen 
des Hasses der Menschen gegen sich selber. 

Unter allen Erklarern, deren Werke wir gelesen, ist der 
hohe Rabbi Löwe ben Bezalel aus Prag der einzige, der den 
Ausspruch Rabbi Josuas in seiner ganzen Tiefe erfaßt und zur 
Genüge erklärt. In seinem Kommentare zu unsrer Maßeehtha 
D*"nn Tn und noch ausführlicher in seinem Superkommentar 
zu Raschi (auf den Pentateuch) "IK nia erörtert er unsre 
Mischnah und Itist die von uns hervorgehobenen Schwierig- 
keiten. Wir wollen in unsrer Wiedergabe dem Werke 111 
"•"IK folgen, wenn wir auch dabei ein wenig weit ausholen 
müssen. 

Von Joseph berichtet uns die Heilige Schrift (L B. M. 37, 2), 
daß er, als er siebzehn Jahre alt war, sich noch kindisch benahm 
und von seinen Brüdern Schlimmes dem Vater berichtete. 
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Raschi gibt, nach dem Midraseh, dieses Schlimme näher an: 
Joseph hatte seine Brüder im Verdacht, daß sie Fleisch vom 
lebendigen Tier^ äßen, daß sie die Söhne der Biihah und der 
Silpah verächtlich behandelten und daß sie keinen rein sitt- 
lichen Lebenswandel führten. Die Frage liegt nahe, woher 
die Weisen des Midrasch, denen Raschi es nacherzählt, das 
so genau wissen ; es ist doch nicht anzimehmen, daß sie es durch 
Überlieferung erfahren ; die . Vermutung liegt vielmehr nahe, 
daß sie es aus dem Bibelworte deuten; aber wie, wober? das 
ist die Frage. Rabbi Elijahu Misrachi, der berühmteste Super- 
kommentator Rasehis, macht sich eine niEr mni; aber abge- 
sehen davon, daß diese teilweise sehr gezwungen erscheint, 
ist es ja auch nicht gestattet, sich eine mv HTIi auszudenken; 
man muß vielmehr eine solche lediglich durch Überlieferung 
empfangen haben. 

Der hohe Rabbi Löwe erklärt und folgert die in Rede 
stehenden drei Dinge aus dem Worte (nyi DTin n» IjDl' S.Vi) 
nyi „böse". Als Gott die Welt erschuf, da erklärte er bei 
jeder einzelnen Schöpfungsphase ausdrücklich: 310 'O „daß 
es gut sei". Was also dem Schöpfungswerke -entspricht, dasv 
ist 2^ü „gut"; was ihm zuwiderläuft, ist jn ,,bÖse". Daher 
lehren auch unsre Weisen, daß die ersten BundestafeliT, welche 
Moscheh zerbrochen hat, nicht erhalten bleiben konnten, weil 
in ihnen die Bezeichnung aiB q^ no" Jja^l) fehlte. Das- 
Gute 31» entspricht dem Weltenzweck, das Böse y\ läuft 
ihm zuwider. Drei Dinge werden in der Heiligen Schrift 
beim Menschen ,,bÖ3e" genannt: der Trieb jn srtsn 3^ IX' 'B- 
TljrjD, das Auge '1J1 ■yniH2 "[3'y njni und das Herz an vielen 
Stellen, Joseph war — bis auf das noch kindische Benehmen 
— ein vollkommen Frommer, wie er ja vorzugsweise fpf 
p*7Xn heißt und wie er sich als solcher später so vielfach 
erwiesen. In dem Betragen der Brüder gefiel ihm manches 
nicht; er konnte auf sie nicht das Prädikat 31D anwenden 
und hielt sie deshalb nicht für würdig, '* 1)311', ,,die Stämme 
Gottes" zu werden; er hielt sie für y\ ,,böse" und hatte sie 
in Verdacht des yin X*y ('IJl Tn«a ij'y nyil), daß sie die Söhne 
der Bilbah und der Silpah verächtlifch behandelten, des ir 
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jnn, daß sie keinen rein sittlichen Lebenswandel führten, und 
des jn aV, der Grausamkeit gegen Gottes Geschöpfe, daß sie 
nämlich vom lebendigen Tiere Fleisch zum Essen entnähmen. 
Diesem Verdachte gab er Ausdruck bei seinem Vater, und 
deshalb heißt es: an''n« bs njT onm nx rpv »ai. Joseph irrte 
sich in seinem Verdachte und mußte schwer dafür büßen. 
Und nun werden wir unsre Miechnah verstehen. Gerade 
die darin genannten drei Dinge jnn pjr Mißgunst, Neid, 
jnn -(V der böse Trieb und jnn 2^ das hese' Herz,, das ntüV 
ni'ian, Ha0 gegen Gottes Geschöpfe und Grausamkeit gegen 
dieselben zutage fördert, laufen dem Weltenzwecke zuwider, 
und deshalb D^iyn ]n msn nK VK'Sia führen sie, jedes ein- 
zelne von ihnen, den Menschen aus der Weit. Gott will einen 
solchen Menschen in seiner Welt nicht dulden, da ein solcher 
die Zwecke der Weltenschöpfung zerstört, von der es heißt 
(1. B. M. 1, 31); ixn 3)tj mm nvy tv» hi nK d'iVs sii „Und 
Gott sah alles, was er gemacht hatte, und siehe, es war sehr 
gut." . 

1. Das böse Auge. 
Als erstes, was den Menschen aus der Welt bringt, be- 
zeichnet Rabbi Josua yin py, das böse Auge. Was er dar- 
unter versteht, darüber sind, wie wir bereits erwähnt haben, 
die Ansichten verschieden. Maimonides will darunter die Hab- 
■ sucht ]l8Dn nixnn verstanden wissen. ■ Alle übrigen Kom- 
mentatoren jedoch erklären es in dem Sinne von Neid, Miß- 
gunst, Scheelsucht. Beide Ansichten lassen sich durch Beleg- 
stellen aus der Heiligen Schrift erweisen. In den Aboth des 
Rabbi Nathan wird es folgendermaßen erklärt: Wie der Mensch 
sein eigenes Haus ansieht, so soll er auch das Haus seines 
Nächsten ansehen, und wie der Mensch nicht will, daß man 
böse Gerüchte über seine Frau und seine Kinder verbreite, 
so soll er auch wollen, daß er nicht höse Gerüchte über die 
Frau und die Kinder des Nächsten verbreite; auch auf dem 
Gebiete des Wissens soll der Mensch sich von Neid und Miß- 
gunst fernhalten, und so wünschenswert es auch ist, daß der 
Wetteifer unter den Schülern angestachelt werde, so muß 
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dieser doch von jeder Scheelsucht freibleiben. So geschah es 
einBt, daß ein begabter Schüler einen anderen noch begabteren 
beneidete; infolgedessen wurde sein Leben verkürzt, und er 
starb in jungen Jahren. 

Nach einer andern Ansicht ist ytn y*y nicht subjektiv, 
sondern ■ objektiv zu nehmen, und Rabbi Josua will davor ' 
warnen, daß man den Neid und die Mißgunst der Menschen 
herausfordere. In diesem Sinne ist auch eine Erzählung unsrer 
Weisen {Tamid 32a) zu deuten. Alexander der Große fragte 
die Alten des Südens: Was soll der Mensch tun, daß er lebe? 
Und sie sprachen; Er töte sich selbst. Darauf fragte der König: 
Was soll der Mensch tun, daß er sterbe? Und sie sprachen: 
Er belebe sich selbst. — Dieses rätselhafte Zwiegespräch er- 
klärt uns Raschi folgendermaßen:; Er belebe sich selbst, d. h. 
er suche sich zu erhöhen, und dadurch werden ihn die Men- 
schen mit dem Auge der Mißgunst (nyT ]'y) betrachten, ihn 
beneiden und ihm derart das Leben verbittern, daß sie sein 
Leben verkürzen; Demut und Bescheidenheit aber verlängern 
das Leben, 

Auch diese Auffassung enthält eine große • Wahrheit, die 
sich namentlich in der Geschichte unsres Volkes während der 
Verbannung nur zu oft bewährt hat. Wie viele Leiden sind 
über die Israeliten gekommen durch den Neid und die Miß- 
gunst der Nationen, in deren Mitte sie leben ! Nur zu häufig 
wurde dieser Neid von den Israeliten hervorgerufen. Die 
Neigung, bei jeder Gelegenheit sich hervorzutun, die Augen 
der Mitmenschen auf sich zu ziehen durch Pracht und Prunk 
und durch andere auffallende Dinge hat nur zil oft ihre Wir- 
kung, getan, hat die Mitmenschen mit Neid und Mißgunst 
erfüllt, die dann in Haß und Verfolgung ausarten. Auch die 
sogenannte Antisemitenhewegung der jüngstvergangenep Jahre 
hat uns darüber belehren können: sie wurzelt namentlich in 
dem Neide, und diesen vielfach unnötig erregt zu haben, war 
das Verschulden unserer Stamraesgenossen, Ist es schon jedem 
Menschen heilige Pflicht, in Demut und Bescheidenheit auf 
Erden zu wandeln, so verpflichten die eigentümlichen Ver- 
hältnisse, in denen wir Juden uns befinden, uns zwiefach dazu. 
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' II, Der böse Trieb. 
Der böse Trieb, lehren unsre Weisen in den Aboth des 
Rabbi Nathan, wird mit dem Menschen geboren, während der 
Trieb zum Guten durch Belehrung und Unterricht allmählich 
geweckt werden muß. Es. ist nun die Aufgabe des Menschen, 
dahin zu streben, daß er dem Triebe zum Guten zur Herr- 
schaft verhelfe, und das beste Mittel dazu ist das Erlernen der 
Gotteslehre, die Beobachtung der göttlichen Gebote und daa 
felsenfeste Vertrauen zu ihm, dem allmächtigen Helfer. Als die 
Frau des Potiphar all ihre heißen Liebesworte, alle ihre locken- 
den Vertührungskünste vergebens verbraucht hatte, da suchte 
sie den frommen Joseph durch Drohungen zu zwingen, ihr zu 
Willen zu sein. Ich werde dich ins Gefängnis werfen lassen! 
sprach sie. Aber Joseph antwortete : Gott befreit die Gefesselten. 

— Ich werde dir die Augen ausstechen lassen. — Gott macht die 
Blinden sehend. — Ich werde dich derart mißhandeln lassen, 
daß gebeugt wird deine stolze Gestalt. — Gott richtet die Ge- 
beugten auf. — Ich werde dich zwingen, Missetaten zu begehen. 

— Gett liebt und schützt seine Frommen. ~ Du bist als 
Fremder hilflos in meine Hand gegeben. — Gott behütet die 
Fremden. — So widerstand er allen Lockungen und Drohungen. 

Der böse Trieb ist hart wie Eisen ; aber im Feuer wird das 
Eisen bearbeitet, und allerlei nützHche Geräte werden aus 
ihm bereitet. Dem Feuer gleicht die Lehre unsres Gottes 
löV m ff«, und wenn durch sie der Trieb des Bösen gelenkt 
und geleitet wird, wenn er ihr unterworfen wird ganz und 
gar, so wird er umgewandelt zum besten und nützlichsten Werk- 
zeug, Erlangt er aber die Herrschaft über den Menschen, 
wird er nicht bezwungen und gezügelt, so verkürzt er das 
Leben hienieden und macht der ewigen Seligkeit verlustig. 
Der Satan, lehren die Weisen (Baba Bathra loa), ist nichts 
anderes als der böse Trieb, Erst verführt er den Menschen, 
und nachher wird er selbst zum Ankläger. 

III. Der Menschenhaß. 
Auch in bezug auf den Menschenhaß nvian T\SiV gehen 
die Meinungen auseinander. Haschi erklärte es als riKlV 
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□30 grundlosen, unmotivierten Haß, während Maimonides e9 
als dasjenige bezeichnet, was man auch. in der deutschen 

• Sprache in d^ Regel unter Menschenhaß versteht: einen 
Menschen von trüber Gemütsanlage, der mit allem unzufrieden 
ist, die Gesellschaft. der Tiere der der Menschen vorzieht und 
deshalb in einsamen, entlegenen, unbewohnten Gegenden seinen 
Aufenthalt nimmt, weil er die Menschen haßt und ihnen miß- 
traut. Wer diesem Hange nachgibt, wird sich selber unglück- 
lich machen und sein vorzeitiges Ende herbeiführen. 

In den Aboth des Rabbi Nathan wird der Nachdruck auf 
das Wort riTin die . Gottesgeschöpfe gelegt , und es wird 
daraus erwiesen, daß- man alle Menschen als die Geschöpfe 
unsres Gottes betrachten und deshalb lieben soll. „Und du 
sollst lieben deinen Nebenmenschen wie dich selbst." Ich, 
der Ewige, habe ihn erschaffen. Wenn du ihn liebst, so werde 
ich- dich reich belohnen; wenn nicht, ^o wirst du der Strafe 
nicht entgehen. So heißt es auch: Du sollst deinen Bruder 
nicht hassen in deinem Herzen. Die Thora verbietet nicht 
allein, daß man den Nebenmenschen Böses tue, sondern daß 
man auch böse von ihnen denket Allerdings erleidet diese 
Vorschrift eine Ausnahme. Man ist nur verpflichtet, in dem 

. Nebenmenschen das Gottesgeschöpf zu achten und zu lieben, 
solange er sich dessen würdig beträgt. Wenn er aber Gottes 
Gesetz verachtet, Gott und seine heilige Lebre verhöhnt, ist 
es erlaubt, ihn zu hassen, wie es heißt {Ps. 139, 21—22): Für- 
wahr, deine Hasser, o Herr, werde ich hassen, werde kämpfen 
gegen die, so wider dich aufstehen; ich hasse sie mit un- 
begrenztem Hasse, sie gelten mir als Feinde. Aufs strengste 
verboten ist dagegen der grundlose Haß, der nur zu .oft in 
den Herzen der Menschen aus kleinlichen, unbegründeten Ur- 
sachen, aus Eifersucht, Neid und Bosheit sich ^entwickelt. 
Ein solcher Haß zerstört das Familienleben und macht alle 
unglücklich, die durch ihn zu leiden haben; ein solcher Haß 
zerstört und vernichtet den Staat und die ganze menschliche 
Gesellschaft, wenn er große Ausdehnung gewinnt, und so 
berichten auch unsre Weisen, daß der Untergang des jüdischen 
Staates, die Zerstörung des zweiten Tempels, durch die Par- 



.vCooglc 



17. Mischnah. 225 

teien veranlaßt wurde, die sich ohne Grund gegenseitig be- 
fehdeten- Der KtasBenhaß und Rassenhaß in unsren Tagen 
ist ein trauriger Beleg für diese bittere Wahrheit. Diese Arten 
von Haß bedrohen die Staaten mit Vernichtung und suchen 
' die gesellschaftliche Ordnung aufzuheben und zu zerstören. 
Deshalb sollen wir uns wohl prüfen in unsren Herzen, ehe 
wir dem Gefühl des Hasses gegen irgendeinen unsrer Mit- 
menschen Raum geben. Selbst denjenigen, der offenbar un- 
recht tut, sollen wir verteidigen und entschuldigen, solange 
und soweit es angeht; wir sollen ihn, wie die Weisen lehren, 
mit der linken Hand fortstoßen und mit der rechten Hand 
wieder an uns ziehen. So wird sogar der Prophet Elischa 
getadelt, weil er den gewinnsüchtigen Gechasi mit beiden 
Händen verstoßen; so wird auch der große, edle Schimeon ben 
Schetach getadelt, weil er einen nicht sittenreinen Schüler mit 
beiden Händen hin weggestoßen. Vorherrschend walte in unsren- 
Herzen die Liebe zu den Mitmenschen, ja, zu allen Geschöpfen 
Gottes, und nicht der Haß. 



17. Mischnah. 

Die Heiligkeit fremden Besitzes, die Nichtvererbbarkeit der 
Thorawlssenschaltt die Reinlielt aller Handlungen. 

^as5^ ipnni ^Vw^ T^y a-'an Tian tiaa '.t 'Ioik tji' 'it 
:d'öw qv'? VTf Tffjra by\ 'i'j-nvv ni"»«» min iMiVt 

„Rabbi Jose pflegte zu sagen: Es sei das Vermögen 
deines Genossen dir so lieb wie das deinige, und bereite 
dick vor, die Thora zu erlernen, da dir sie nicht als Erb- 
schaft zuteil wird, und alle deine Taten sollen geschehen 
in reiner Absicht (zur Verherrlichung des göttlichen 
Namens)." 

I. Die Heiligkeit fremden Besitzes, 
Die Aufgabe des Menschen auf Erden ist, stets besser, 
weiser und vollkommener zu werden, und diese drei Ziele 
zeichnet uns der fromme Rabbi Jose vor. Er ist es, der auf 

lehmann, Spiflctn der VKler II. 15 
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die Frage seines Lehrers nacTi dem rechten Wege, dem der 
Mensch anhaften soll, antwortete, daß man sieh bestrebe, ein 
guter Nachbar zu sein. Diese Antwort führt er hier weiter 
aus. Er beginnt mit dem Alltäglichen. Das Geld ist meistens 
der Mittelpunkt aller Verhältnisse der Menschen zueinander, 
namentlich der einander nahestehenden. 

-. Es ist ein erhabener Standpunkt, welchen der fromme 
Rabbi Jose in dem ersten Teile seines Ausspruches zu er- 
reichen empfiehlt. Der Geldpunkt, lehren unsre Weisen, ist 
einer der Prüfsteine,, an denen man den Wert eines Menschen 
erkennen kann. Die größte und sorgfältigste Gewissenhaftig- 
keit in bezug auf die Eigentumsrechte der Mitmenschen ist, 
was den gesellschaftlichen Verkehr betrifft, die^öchste Voll- 
kommenheit, welche nur sehr wenige Menschen erreichen. 
Wir haben es schon vielfach ausgesprochen, daß es sich in 
unsrer Maßecbtha nicht um solche Dinge handelt, die ver- 
boten sind, Rabbi Jose will nicht vor dem Diebstahl, dem 
Betrüge, der Übervorteilung und andern derartigen Dingen, 
die die Thora verboten hat, warnen, er will uns vielmehr lehren, 
die höchste Vollkommenheit zu erreichen und auch in bezug 
auf dasjenige, was eigentlich erlaubt ist, sich so zu benehmen, 
wie es einem wahrhaft guten, edlen Menschen -geziemt. Wir 
wollen das näher erklären. Unsre Weisen lehren im Traktat 
Baba Mezia: So jemand etwas verloren hat, und auch sein 
Vater hat etwas verloren, so ist er nicht verpflichtet, sich zu- 
■ erst um den Verlust seines Vaters zu bemühen, sondern er 
darf zuerst den eigenen Verlust wieder einzubringen suchen; 
ebenso verhält es sich, wenn es sich um den Verlust seines 
Lehrers handelt; auch hier geht sein Eigentum dem des 
Lehrers vor. Soweit die Mischnah. In der Gemara folgern 
die Weisen dieses Verhältnis aus dem Wortlaut der Heiligen 
Schrift (V, B. M, 15, 4): p'as ^3 -n'' s"? 'O OSK „Hüte dich, 
daß du nicht arm werdest!" {Vgl. Raschi zu der Gemara.) 
DTR Vs Wb DTp iVff. Daraus ist zu schließen, daß dein 
Eigentum vor dem aller andern Menschen von dir gehütet 
werden darf. Aber die Weisen fügen hinzu: lOSjra B'^pDii Vs 
13 T^ K3 1D10 "|3. Wer auf diesen Rechtsbegriff sich ein- 
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ntellt und stets ängstlich bemüht ist, für sein Eigentum 
mehr als für das seiner Nächsten zu sorgen, wer stets ängst- 
lich bemüht ist, das drohende Gespenst der Armut von sich 
fernzuhalten und sich infolgedessen der Wohltätigkeit und 
der werktätigen Liebe enthält, dem wird all sein Mühen, 
Schaffen und Erraffen nichts nützen, und er wird in Armut 
geraten- {s. Raschi zur Stelle). Unsre Weisen erzählen uns 
in den Aboth des Rabbi Nathan, anlehnend an den Ausspruch 
Rabbi Joses, eine lehrreiche Geschichte. Einst sah Rabbi 
Jochanan benSackai eine junge Frau, die ihm bekannt schien, 
Pferdemist auf der Straße einsammeln. Wer bist du, meine 
Tochter ? fragte er sie. Anfangs wollte ■ die Angeredete sich 
nicht zu erkennen geben; als aber der Rabbi in sie drang, 
gestand sie ihm, daß sie die Tochter des einst so reichen Niko- 
demos ben Gorion sei. Rabbi Jochanan ben Sackai hatte 
ihren Heir^tsvertrag mitunterzeichnet, der ihre Mitgift auf eine 
Million Goldgulden bestimmte. Meine Tochter, fragte der 
Weise, schmerzlich berührt, wohin ist das große Vermögen 
deines Vaters gekommen ? Rabbi, antwortete die Unglück- 
liche, besagt es ein in Jerusalem gebräuchliches Sprichwort: 
Das Salz des Geldes ist die Verringerung desselben durch 
Wohltätigkeit. (D. h,: Wie man das Fleisch salzt, um es 
auf lange Zeit zu erbalten, so muß man einen Teil seines 
Vermögens, um das ganze zu erhalten, zu wohltätigen Zwecken 
verwenden.) Und, fragte der Weise, wohin ist das Vermögen 
deines reichen Schwiegervaters gekommen? Ach, sprach sie, 
' das eine bat das andere mitvernichtet. Als die Unglückliche 
sich entfernt hatte, sprach Rabbi Jochanan zu seinen Schülern: 
Nehmt euch ein Beispiel an dem traurigen Geschicke dieses 
jungen Weibes. Wenn ihre Voreltern den heiligen Tempel 
besuchen wollten, so kamen jedesmal zuvor die Diener und 
breiteten kostbare Teppiche auf dem ganzen Wege aus, damit 
ihr Fuß nicht den Erdboden berühre. 

Wahrscheinlich war auch Rabbi Jose bei diesem traurigen 
Begebnisse, und dies mag ihn veranlaßt haben, stets den 
Wahlspruch im Munde zu führen: Es sei das Geld deines 
Genossen dir so viel wert wie das deinige. Denn auch der 
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Zehnte, den die religiöse Pflicht uns auflegt, von unserem Ein- 
kommen zu sondern und zu wohltätigen Zwecken zu verwen- 
den, i^t nicht mehr unser Geld, sondern das. unserer armen 
Mitmenschen. Aber nicht nur die Wohltätigkeit ist es, die 
Rabbi Jose hier empfiehlt, das, was er lehrt, ist viel um- 
fassender. Es gibt tausend Verhältnisse, die nicht in den Be- 
reich der Wohltätigkeit gehören, wohl aber in den des Lehr- 
satzes, der uns hier beschäftigt. Jemand hat dir etwas auf- 
zubewahren gegeben; hüte es so, wie du dein Eigentum hütest; 
schütze es vor Räubern und Dieben; bei Feuersgefahr oder 
Wassernot, im Kriege oder bei andern Unfällen suche es 
ebenso zu retten, wie du dein Eigentum zu retten bemüht 
bist. Sei ein guter Nachbari Sehr häufig sind Nachbarn 
Wettbewerber, die einander den Verdienst abzujagen bemüht 
sind. Tue das nicht; es sei vielmehr das, was dein Nachbar 
erwirbt, dir so lieb, wie wenn du es selbst erworben hättest. 
Mit Neid und Mißgunst betrachten die meisten Menschen 
das Emporblühen der Geschäfte und des Vermögens ihrer 
Nachbarn und Genossen. Gehöre nicht zu diesen, sondern 
freue dich des Glückes deiner Mitmenschen, wie wenn du es 
selbst errungen hättest. Die meisten Streitigkeiten, Haß und 
Zwietracht entspringen daher, daß ein Mensch dem andern 
seine Erfolge nicht gönnt. Würden alle Menschen sich wohl- 
wollend des Wohlstandes der Nebenmenschen freuen, das Los 
der Armen aber nach Kräften besser zu gestalten suchen, 
so würden Friede und Eintracht auf Erden herrschen. Ein 
deutsches Sprichwort sagt : Bei Geldsachen hört die Gemüthch- 
keit auf. Wir aber sollen dieses Sprichwort nicht zur Norm 
unseres Lebens machen; sowie wir uns selbst vor Schadeii 
zu hüten suchen, so sollen wir auch das Vermögen unseres 
Mitmenschen vor Schaden zu schützen uns bestreben. Nur 
zu oft sieht man, wie bittere Feindschaft in der Familie die 
Oberhand gewinnt; fragt man nach dem Grunde, so sind es 
meistens Geldangelegenheiten, Erbschaftsstreitigkeiten, Brot- 
neid und dergleichen Dinge, welche den Bruder mit dem 
Bruder verfeinden. Unsere Weisen lehren, Jerusalem sei nur 
deswegen zerstört worden, weil jeder seiner Bewohner sich 
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auf den Standpunkt des strengen Rechts stellte, davon nicht 
weichen wollte und d'e Billigkeit und das Wohlwollen nicht 
vorwalten ließ. Daraus entsprang dann der Haß, welcher die 
Brüder verfeindete und am Ende das ganze Staatswesen dem 
fremden Eroherer überlie.ferte. Jeder Mensch ist geneigt, in 
zweifelhaften Fällen sich recht und seinem Genossen unrecht zu 
geben. Beharren beide auf dieser Meinung, so sind die Zwie- 
tracht und der Haß da, Rabbi Jose aber lehrt : Stelle dich auf 
den Standpunkt deines Gegners und betrachte die Angelegen- 
heit so, wie wenn du an der Stelle des Gegners stündest. Dann 
wirst du geneigt sein, nachzugeben, die Billigkeit und das 
Wohlwollen vorherrschen zu lassen, und wenn auch nach dem 
strengen Recht dein Eigentum vor dem deines Genossen den 
Vorzug hat, so übe du ^nn miiPO D'JdV, gebe über das strenge 
Becht hinaus zum Besten deines Gegners. Du kannst nur da- 
bei gewinnen,- selbst wenn du dabei Geld verlieren solltest; 
du erringst die erhabene Tugend der Uneigennützigkeit und 
der Menschenliebe. 

n. Die Vorbereitungen zur Erlernung der Thora 
und die Unmöglichkeit, sie durch Erbschaft zu 
erringen. 
„Und bereite dich vor, die Thora zu erlernen, da sie dir 
nicht als Erbschaft zuteil wird." Dieser Teil des Ausspruches 
des frommen Rabbi Jose enthält die Mahnung, immer weiser 
zu werden. Es bedarf der größten Mühe und Anstrengung, 
die Thora zu eYlemen. Nicht wie eine Erbschaft, um die du 
dich nicht bemüht hast, fällt sie dir zu. Dein Vater, dein Groß-, 
vater oder dein Oheim haben gearbeitet von früh bis spät, 
haben oftmals ihr Leben gewagt oder ihre Gesundheit aüfs 
Spiel gesetzt, um Vermögen zu erringen, haben gespart und 
gedarbt, um das Errungene zu erhalten. Das Endziel ihres 
irdischen Lebens ist herangekommen. Nun trittst du an ihre 
Stelle. Mühelos nimmst du entgegen, was jene unter Sorgen, 
Mühen und Gefahren errungen haben. Dir hat es keine schlaf- 
losen Nächte bereitet, du hast dich seinetwegen nicht der 
Kälte oder der Hitze ausgesetzt, du bist nicht auf schwankem 
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Schiffe über das Meer gefahren, kein Sturm hat dich bedroht, 
keine Welle hat dich ertränken wollen, du hast nicht das 
Gold aus dem Schöße der Erde gegraben — der Reichtum 
fällt dir in den Schoß, und was deine Vorfahren errungen 
haben, wird dein Eigentum. Nicht also verhält es sich mit 
der Thora. Wenn dein Vater, dein Großvater und alle deine 
Ahnen die größten Schätze des Wissens gesammelt haben — 
du mußt sie wieder aufs neue erringen, wenn sie dein Eigen- 
tum werden sollen. Daher bereite dich vor, die Thora zu 
erlernen, da sie dir nicht wie eine Erbschaft zufällt. Bereite 
dich vor, sagt Rabbi Herz Wesel in seinem Kommentar zu 
unserer Mischnah, wie wenn du dich zu einem Feldzuge vor- 
bereitest! Fürwahr, es ist ein harter und schwerer Krieg, 
den man beim Erlernen der Thora gegen Tausende, von Geg- 
nern und Hinderern zu führen hat. Dieser Krieg beginnt 
schon, ehe der Mensch der Selbstbestimmung fähig ist: er 
beginnt schon bei den Eltern. Wozu soll mein Kind Hebräisch 
lernen, was nützt es ihm später im Leben? Es muß Kennt- 
nisse erwerben, die es später befähigen, seinen Lebensunter- 
halt zu erwerben. So hören wir gar viele Eltern reden und 
sehen mit zu, wie sie die Zukunft ihrer Kinder vernichten 
und sie des größten Schatzes unserer Nation berauben. Hat 
nun das Kind das Glück, solche Eltern zu besitzen, die es in 
der Thora unterrichten lassen wollen, so beginnen damit die 
Kämpfe, denn in dem vorangeführten Falle ist ja die Nieder- 
lage bereits vor dem Kampfe entschieden. Schon das Kind 
muß kämpfen, wenn es in der Thora fortschreiten will. Andere 
Kinder dürfen spielen und sich vergnügen, dürfen in ihren 
Mußestunden Musik und andere I^iebhabereien treiben, dürfen 
Theater und Kinderbälle besuchen; es aber muß alle seine 
Zeit dem ebenso schwierigen wie ernsten Studium widmen. 
Oftmals muß das Kind, muß der Jüngling gegen die eigene 
Veranlagung kämpfen. Nicht jeder ist in der glücklichen 
Lage, die Thora und ihre Lehren leicht zu erfassen und seinem 
Gedächtnisse einzuprägen. Da bedarf es unendlichen Fleißes 
und felsenfesten Willens, um die unzureichende Veranlagung 
eu tiberwinden, um die Geisteskräfte zu kräftigen und zu 
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stählen. In Mainz lebten einst zwei Kinder; der altere Knabe 
hieß Lob, der jüngere Nathan. Der letztere war reich begabt 
und machte glänzende Fortschritte, während dem älteren 
Bruder das Lernen ungemein schwer wurde. Da hörte die 
Mutter einst zu, wie der siebenjährige Knabe betete: All- 
gütiger Gott, gib mir doch Kraft und Mut, im Lernen auszu- 
harren, selbst wenn ich meinem jüngeren Bruder nachstehen 
muß! Von diesem Tag an begann auch der ältere Bruder 
große Fortschritte zu machen. Beide Brüder wurden be- 
deutende und gelehrte Männer, Rabbi Lob Ellinger starb 
als Kreisrabbiner zu Mainz und sein Bruder, Rabbi Nathan, 
als Kreisrabbiner zu Bingen. 

Je älter der Mensch wird, desto größer werden die Kämpfe, 
die er durchfechten muß, um beim Thorastudium zu bleiben. 
Die meisten Menschen, die sich in ihrer Jugend damit be- 
schäftigt haben, entfremden sich ihm im späteren Lebens- 
alter. Die Gewinnung des Lebensunterhalts, die Sorge für 
Frau und Kinder, vielfach auch die gesellschaftliche Stellung 
nehmen so .viel Zeit in Anspruch, daß an das Thorastudium 
kaum mehr gedacht wird. Da gilt es für den Ernatwollenden 
zu ringen und zu kämpfen, um die nötige Zeit zu erobern. 
Aber auch derjenige, dessen Beruf ihm gestattet, den größten 
Teil seiner Zeit dem Thoralernen zu widmen, tut dieses sehr 
häufig nicht. Da gibt es tausend Ausreden. Ein geringes . 
Unwohlsein — und welcher Mensch wäre frei davon — genügt, 
um das Thorastudium für lange Zeit zu unterbrechen. Im 
Winter sind die Tage zu kurz, und das Lernen beim Licht 
schadet den Augen: der Sommer ist die Zeit der Erholung 
und der Sorge für die Gesundheit, Auch da gilt es zu ringen 
und zu kämpfen, um alle Hindernisse zu beseitigen und aus- 
zuharren in fleißigem Studium der Gotteslehre! 

Noch eine andere Vorbereitung ist notwendig. Wie der 
Wein, wie die Milch nur in reinen Gefäßen bewahrt werden 
können, wenn sie nicht verderben sollen, so bedarf auch die 
reine Lehre unseres Gottes eines reinen Gefäßes. Willst du 
die Gotteslehrp erlernen und bewahren, so sorge für die Rein- 
heit deines Herzens, bereue, was du gesündigt, und beschließe, 
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nicht wieder zu sündigen. Auch in diesem Sinne ruft uns 
Rabbi Jose mahnend zu: Bereite dich vor, die Thora zu 
erlernen: ih ntPlT nPKO „Da sie dir nicht gleich einer Erb- 
schaft zufällt." — Wir haben den einfachen Sinn dieser Schluß- 
worte bereits oben erklärt, und doch bieten auch diese Schwie- 
rigkeiten des Verständnisses; sie scheinen nämlich sowohl der' 
Heiligen Schrift als auch dem Talmud zu widersprechen. In 
der Heiligen Schrift heißt es: nVnp nwilO nPO wV niS min 
apy „Die Thora, die uns Moscheh befohlen, ist ein Erb- 
teil der Gemeinde Jakobs"; demnach ist die Thora doch einer 
Erbschaft vergleichbar. Und das ist sie auch in der Tat: ein 
Erbteil der Gemeinde Jakobs; ein Erbteil der Gesamtheit, 
aber nicht des einzelnen. Niemals wird die Thora der Gemeinde 
Jakobs verloren werden; aber der einzelne muß sie erringen, 
und es wird immer Männer geben, die sie errungen haben 
und weiter lehren, so daß sie für die kommenden Geschlechter 
stets erhalten bleibt; insofern ist sie unser Erbteil, aber nicht 
in dem Sinne, daß sie uns mühelos zufalle. — Schwieriger 
scheint der Widerspruch zu sein, in dem sich unsre Mischnah 
mit der Talmudstelle befindet, die sich an die Verheißung 
der Heiligen Schrift lehnt: ni?K Tin ■'! laK DIilK 'nna HS» '3K1 
n löK ^s^! jni ■•Dai ^yir 'sa w\ir< k'j Tsa 'uns? fsrn 'lati' y^jy 
D^iy lyi nnyo ,,Und ich, diesfes ist mein Bund mit ihnen, hat 
gesprochen der Ewige: Mein Geist, welcher auf dir ruht, und 
meine Worte, die ich gelegt habe in deinen Mund, sie werden 
nicht weichen aus deinem Munde und aus dem Munde deines 
Samens von nunanbisin Ewigkeit." So einmal die Thora 
drei Geschlechter hindurch das Eigentum einer Familie ist, so 
bleibt sie ihr in Ewigkeit n"?!? trjDSK Vy minn ny\rin i?-'m i»a 
„Von da an- und weiter kehrt die Thora schon in der ge- 
wohnten Herberge ein," Daraus scheint hervorzugeben, daß 
die Thora wohl ein Erbteil ist für den Urenkel, sobald Vater, 
Großvater und Urgroßvater Talmide Chachamim gewesen. 

Allein diese Taldmudstelle scheint sich im Gegensatze zu 
der alltäglichen Erfahrung zu befinden. Wie oft begegnen 
wir heutzutage den Nachkommen der berühmtesten Gelehrten- 
geschlechter, die ganz vollkommen Unwissende sind! Wir 
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wollen diesen Widerspruch durch ein Gleichnis zu lösen ver- 
suchen. Es kommt jemand von Zeit zu Zeit nach Hamburg 
und wohnt dann immer im Europäischen Hof. Eines Tages 
kommt er wieder in diese Stadt und läßt eich nach dem ge- 
wohnten Gasthof fahren. Da tritt ihm bedauernd der Wirt 
entgegen und sagt ihm, daß sein Haus überfüllt sei und er 
für den Ankömmling keinen Raum habe. Was soll dieser 
machen ? Er muß sich eine andere Herberge suchen- So ergeht 
es nur zu oft der Thora. Wohl möchte sie in dem altbekannten 
und gewohnten Gasthofe einkehren; aber der Herr desselben 
will sie nicht aufnehmen; dann muß sie schon eine andere 
Herberge aufsuchen, n^f «--loa« hs mina minn die Thora 
kehrt schon ein bei dem Urenkel, aber dieser weist sie zurück, 
hat keinen Raum für sie, sein Haus ist angefüllt mit andern 
Gästen, und gerade deshalb mahnt der fromme Rabbi Jose: 
"iV nrr nrKw min iioV^ ^osy ji?nn. „Bereite dich vor für 
das Erlernen der Thora, schaffe Rautn für sie und sage 
nicht, wenn sie bei dir einkehren will, du seiest nicht vor- 
bereitet, sie aufzufiehmen; sie ist wohl ein Gast, der gern 
bei dir einkehrt; sie fällt dir aber nicht gleich einer Erb- 
schaft zu." 

„Was von den Vätern du ererbt, 

erwirb es um es zu besitzen." 

III. Die Reinheit aller Handlungen. 

OPQv av^ "n' T^ya ^Sl „Und alle deine Taten mögen 
geschehen in reiner Absicht (zur Verherrlichung des göttlichen 
Namens)." 

Maimonides hat den vorstehenden Satz zur Grundlage des 
fünften Kapitels seiner Ethik, die er als Einleitung zu unsrer 
Maßechtha geschrieben, gemacht. Er führt darin aus, daß 
es die Aufgabe des Menschen, der nach der höchsten Voll- 
kommenheit strebt, sei, sich ein Ziel zu setzen, nämlich das, 
in allem seinen Denken und Fühlen und namentlich in seinen 
Taten Gott sich zu nähern, derart, daß in der Menschen- 
tätigkeit sich nichts mehr finde, was nicht diesem einen Ziele 
zustrebt. Denselben Gedanken führt Rabbi Schimeon ben 
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Zemach Duran in volkstümlicher Weise aus, und ihm wollen 
wir in der nachstehenden Betrachtung folgen. 

Alle deine Taten mögen geschehen zur Verherrlichung 
des göttlichen Namens! 

Alle Taten des Menschen kann man in drei Klassen ein- 
teilen; 1, die Erfüllung der göttlichen Gebote; 2. deren Über- 
tretung; 3. Taten; die weder das eine noch das andere zu 
sein scheinen, sondern von den Menschen als in bezug auf 
unser Verhältnis zu Gott gleichgültige Dinge betrachtet wer- 
den, wie Essen, Trinken, Schlafen, Spazierengehen usw. 

Sogar die Mizwoth werden nicht immer zur Verherrlichung 
des göttlichen Namens vollbracht. Der eine betrachtet sie 
als eine Last und vollbringt sie unwillig; der andere vollzieht 
sie mit Betonung und sucht dadurch in seinen Kreisen Ruhm 
und Ehre zu erlangen; der dritte schämt sich der Vollziehung 
der Gottesgebote, fürchtet sich vor dem Spotte der Leicht- 
fertigen oder vor dem mitleidigen Lächeln überlegen sich 
dankender Geister und tut heimlich und verstohlen, was Gott 
zu tun geboten. Alle drei sind nicht auf dem rechten Wege. 
Die Erfüllung eines jeden Gottesgebotes soll eine Heiligung 
des Menschen zur Folge haben, und diese kann nur statt- 
finden, wenn man das Gottesgebot gern und freudig erfüllt, 
wenn man es nicht als eine Last, sondern als ein Glück be- 
trachtet, den Namen Gottes auf Erden heiligen zu dürfen- 
Nicbt minder unrecht tut der andere, der sich eines gott- 
gefälligen Lebens befleißigt, um dadurch Ruhm und Ehre 
bei den Mitmenschen zu erlangen. Sein Tun wird der Lauter- 
keit entbehren, aus der die Erfüllung der Gottesgebote her- 
vorgehen soll. Was er vollbringt, tut er nicht wav BV^, 
sondern m''^a^ Dvb um den Beifall der Menge zu erzielen. 
Seine Frömmigkeit wird sich nicht bewahren, wenn Eitelkeit 
und Ruhmsucht nicht dadurch Befriedigung finden. Wir 
wollen das an einem Beispiele klarmachen. Zu einem im 
Rufe der Wohltätigkeit stehenden reichen Manne kommen die 
Abgesandten eines Komitees, die für irgendeinen wohltätigen 
Zweck sammeln. Der reiche Mann empfängt sie mit der 
größten Artigkeit und zeichnet eine bedeutende Summe. E|s 
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kommt ja in die Zeitung, und alle Welt wird den wohltätigen 
Reichen preisen! Bald darauf kommt zu demselben Manne 
ein Verwandter, der noch überdies ein Jugendfreund und 
Schulkamerad war. Der Arme befindet sich in der größten 
Verlegenheit; sein Kredit, seine Existenz sind gefährdet, seine- 
Familie gerät in . Not, wenn er nicht einige hundert Mark 
erhält. Aber es darf kein Mensch erfahren — und der Reiche 
weigert sich zu helfen! Welchen Wert hat nun die Wohl- 
tätigkeit dieses Mannes ? Sie ist mehr sündhaft als tugendhaft, 
da sie ja nur dazu dient, seiner Eitelkeit zu frönen. Wir 
wollen damit die öffentliche Wohltätigkeit nicht herabsetzen; 
auch sie hat ihr Gutes; sie wirkt beispielgebend und anregend. 
Aber auch nur zu diesem Zwecke darf sie öffentlich geübt 
werden ; dann geschieht auch sie D'aiP OV'?. Auch die geheime 
Wohltätigkeit kann manchmal ovsv OiffV »hv geschehen, wenn 
sie nämlich durch eine übelangebrachte Sparsamkeit ver- 
anlaßt wird. So jemand seinen Namen nennen würde, müßte 
' er, seinen Verhältnissen entsprechend , mehr geben, und 
deshalb zieht er es vor, sich in den Mantel der Anonymität 
zu hüllen. 

£ine große Charakterschwäche zeigt der, der sich vor 
seinen Mitmenschen aus Furcht vor Spott und Hohn schämt, 
zu tun was gut und recht ist. Diese Charakterschwäche zu 
überwinden, ist manchmal sehr schwer, namentlich in unsrer 
Zeit, zumal, wenn es sich um solche Dinge handelt, die in den 
Augen der Menschen geringfügig erscheinen. Unter den uns 
obliegenden Pflichten gibt es solche, die spezifisch jüdisch 
sind. Diese nennt die Heilige Schritt nny Zeugnisse; sie be- 
zeugen die besondere Gottangehörigkeit des jüdischen Volkes. 
Sie sind es namentlich, die den Spott Andersgläubiger oder der 
Abgefallenen aus unsrer eigenen Mitte hervorrufen. Derjenige, 
der alle seine Taten zur Verherrlichung des göttlichen Namens 
tut, muß diesen Spott und diesen Hohn ertragen lernen und 
gleichmütig hinnehmen. Noch mehr fordern die D^pin, die 
Satzungen, deren Grund wir nicht kennen, den Spott und den 
Hohn heraus; ja, mehr als das, sie reizen zum Widerspruche 
der außerhalb des Religionsgesetzes Stehenden und werden 
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von ihnen geradezu als unvernünftig erklärt. Dieser Wider- 
spruch ist um so gewichtiger, da er auch von den Vornehmen, 
den Fürsten, den MSnnern der Wissenschaft erhoben wird. 
Das war so zu allen Zeiten, und schon König David hat dem 
-hier ausgesprochenen Gedanken (Ps. 119, 22— 23) Ausdruck 
verhehen: '3 Bnip 13I?'' Dl ''ins3 Tnny ''D 'TiainDin 'Vyo ^i 
"I'pna n'W ^^3S nail ,,Wä!ze ab von mir Schmach und Ver- 
achtung, weil deine Zeugnisse ich bewahrt habe. Selbst 
wenn sich niedersetzen Fürsten, die wider mich sich unter- 
reden — Dein Knecht wird verkünden deine Satzungen. " 
König David betet hier, daß er lerne, Schmach unji Verachtung 
zu ertragen, die ihm infolge der Beobachtung der ausgesprochen 
jüdischen Gesetze entgegengebracht werden. Schlimmer noch 
ist es in bezug auf die Q'pin; Fürsten setzen sich nieder, um 
ihm das nach ihrer Ansicht Unvernünftige derselben aus- 
einanderzusetzen; er aber läßt sich nicht beirren; er bekennt 
sich öffentlich zu den Satzungen des allmächtigen Gottes, 
selbst wenn er deren Gründe nicht erkennt und nicht zu er- 
weisen vermag. So verfuhr König David, und so muß jeder 
verfahren, wenn er die Gottesgebote B'öP DlP^ erfüllen will. 
Was ist der Menschen Hohn und Spott im Vergleiche .mit 
dem Wohlwollen des allmächtigen Gottes? Mögen aiich 
Fürsten, hochgebildete Männer, Herrscher auf dem Gebiete 
des Wissens sich niedersetzen und ihre Gründe vorbringen 
gegen die Satzungen Gottes — wohl können wir diese Gründe 
nicht widerlegen; aber wir wissen, daß diese Satzungen von 
Gott stammen, dem Inbegriffe aller Weisheit, und wir machen 
sie zur Richtschnur unsres Tuns B'öt? üvh. Was ist der 
Menschen, auch der gelehrtesten. Wissen in Anbetracht der 
Weisheit des allmächtigen Weltenschöpfers? Ist ja das Welt- 
all, das durch sein Wort entstanden, der Geheimnisse voll, 
die wir nicht zu verstehen, nicht zu begreifen vermögen. Er 
hat den Erdball auf ein Nichts gehängt na -^a Vy p« T&inn 
und läßt ihn seinen Kreislauf mit der größten Genauig- 
keit vollbringen. Er hat den Sonnen, Sternen und Monden 
ihre Bahnen vorgeschrieben. Er läßt in einem winzigen 
Wassertropfen tausend lebendige Tierchen wohnen, und wir 
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wissen nicht, wieso und warum. Aber, <Ja3 wissen wir, daß 
alles seiner Weisheit entspringt, und ebenso die Satzungen, 
die er gegeben, wenn wir auch deren Gründe nicht zu er- 
forschen vermögen. Und wir sollten uns der flrfüllung dieser 
Gebote schämen ? Nein, wir müssen uns in hingebungsvoller 
Demut der Weisheit unsres Gottes unterordnen ; den uns 
verspottenden Menschen aber gegenüber sollen wir mit Stolz 
darauf hinweisen, daß alles, was wir tun, wav av'? zur Ver- 
herrlichung des göttlichen Namens geschieht. 

Wir haben soweit auseinandergesetzt, daß alle Taten der 
Menschen in drei Klassen gebracht werden können, und haben 
darzulegen versucht, wie deren erste, die Erfüllung der gött- 
lichen Gebote, zur Verherrlichung des göttlichen Namens zu 
geschehen habe. Es gibt aber auch Übertretungen, die zur 
Verherrlichung des Namens unsres Gottes gereichen können, 
und in bezug auf sie heißt es: linin iisn n'? T\wyh njf 
„Es gibt eine Zeit für Gott zu wirken, selbst durch zeitweilige 
Übertretung eines göttlichen Gebotes." {Ps. 119, 126; vgl, 
Raschi Berachoth 54a.) Wir wollen das durch einige Bei- 
spiele verdeutlichen. Anfangs war es gestattet, auf den An- 
höhen (Bamoth) Altäre zu errichten imd Opfer darzubringen, 
AJs jedoch im heiligen Lande die Stiftshütte in Schilo aut- 
gerichtet wurde, durfte man nur an diesem Ort allein Opfer 
darbringen. Nacb der Zerstörung von Schilo waren die Bamoth 
wieder gestattet bis zur Erbauung und Einweihung des heiligen 
Tempels in Jerusalem. Von dem erwähnten Tage an durfte 
nur an diesem heiligeft Orte dem Ewigen geopfert werden 
(V. B. M. 12, 11-14; Sebachim 106, 107, 118, 119; Sanhedrin 
34). Zu den Zeiten des Propheten Elijahu, als der König Achab 
und sein Weib Isebel den größten Teil der Israeliten zum 
Götzendienste verführt hatten, wollte der Prophet ganz Israel 
von der Nichtigkeit des Götzendienstes überzeugen. Wiewohl 
es verboten war, an einer andern Stelle als in dem heiligen 
Tempel zu Jerusalem Opfer darzubringen, errichtete er einen 
Altar auf dem Berge Karmel, und Gott erhörte sein Gebet, 
und es fiel Feuer vom Himmel und verzehrte das Ganzopter^ 
das Holz, die Steine, die Erde und das Wasser im Graben 
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ringsum den Altar. Und alles Volk sah es, und aie fielen auf 
ihr Antlitz und riefen: Der Ewige ist der einzige Gott, der 
Ewige ist der einzige Gott! — das war eine nyiP mmn, eine 
für diesen Zeitpunkt notwendig gewordene Übertretung eines 
göttlichen Gebotes, die lediglich zur Verherrlichung des gött- 
lichen Namens statthatte, wie Elijahu es selbst aussprach 
{I. B. der Könige 18, 36): Ewiger, Gott Abrahams, Jizchaks 
und Israels, heute möge kund werden, daß du bist Gott in 
Israel und ich dein Knecht und daß deinem Willen ent- 
sprechend ich alle diese Dinge getan habe. {Vgl. Raschi:) — 
In ähnlicher Weise verfuhr Mordechai. Wiewohl es verboten 
ist, an einem Festtage zu fasten, ordnete er für das Pcßach- 
fest das große Fasten in Schuschan an. Aueh das war eine 
Übertretung eines göttlichen Gesetzes zur Verherrlichung des 
göttlichen Namens. 

Die dritte Klasse von Täten ist diejenige, die mit der 
Erfüllung und Übertretung der göttlichen Gebote nicht in 
unmittelbarem Zusammenhange steht. Auch diese derart zu 
gestalten, daß sie alle, alle lediglich zur Verherrlichung des 
göttlichen Namens .geschehen, das ist die große Autgabe des 
Menschen, der die größte Vervollkommnung anstrebt. Man 
muß essen und trinken, um das Leben und die Gesundheit 
zu erhalten. Der allgütige Gott hat es in seiner Weisheit so 
eingerichtet, daß diese notwendigen Verrichtungen dem Men- 
schen zur Freude und zum Vergnügen gereichen. Der höher- 
strebende Mensch soll aber nicht essen und trinken der Freude 
und des Vei^nügens halber, sondern in der Absicht, sich zu 
stärken und zu kräftigen zum Dienste seines Vaters im Him- 
mel; soll nur deshalb der Ruhe und des Schlafes pflegen, um 
neue Kräfte zu gewinnen für die Beschäftigung mit der Gottes- 
lehre und mit den Gottesgeboten, Wenn am Sabbat und an 
den Feiertagen man mehr und besser ißt als gewöhnlieh, so 
soll man sich des Genusses freuen zu Ehren der von Gott 
eingesetzten Ruhe- und Feiertage. Selbst wenn man sich der 
Erholung hingibt durch Spazierengehen und andere Zer- 
streuungen, soll man nur den Gedanken haben, sich dadurch 
zum Dienste Gottes zu kräftigen. Auf seine Kleider soll man 
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nur deshalb Sorgfalt verwenden, um seiner Person Achtung 
zu verschaffen in den Augen der Mitmenschen, um auf sie 
zum Guten einwirken zu können. Seine Arbeit, seine Ge- 
schäfte soll man zu dem Zwecke emsig betreiben, damit man 
öich redlich ernähre und nicht der Unterstützung der Mit- 
menschen bedürfe. Gibt Gott den Unternehmungen des Men- 
schen Gelingen, so daß er über seinen und seiner Familie 
Bedarf hinaus Vermögen sammelt, so soll er das als Mittel 
betrachten, um seinen Mitmenschen Gutes erweisen oder zu 
ihrem Wohle auf sie einwirken zu können, wie es heißt (Ps. 
. 112, 3); Ist Überfluß und Reichtum in seinem Hause, so be- 
steht seine "Wohltätigkeit für ewige Zeiten. Wenn man sich 
veranlaßt sieht, sieh mit. andern Menschen zu unterhalten, 
so soll man stets die Absicht haben, auf sie einzuwirken, um 
sie der Thora zu nähern und sie von der Sünde zu entfernen, 
nicht etwa, daß man immer belehren, ermahnen und zurecht- 
weisen soll — da würde man den Menschen lästig werden und 
sie von sich fernhalten; aber, ohne daß es die andern merken, 
soll man stets die Absicht haben, belehrend und bessernd auf 
sie einzuwirken oder sich von ihnen belehren und bessern zu 
lassen. Durch die Beherzigung dieser Richtlinien würde das 
' fade, leere Geschwätz, würden Verleumdung und böse Nach- 
reden von der Erde verschwinden. Selbst, wenn wir Anek- 
doten, Witze, merkwürdige Begebenheiten erzählen, sollen wir 
dabei die Absicht haben, den andern für unsre Unterhaltung 
zu gewinnen, um dann besser auf ihn einwirken zu könnenr 
Nicht finster und dem Umgang mit Menschen abgewendet 
sei der Weise; seine Persönlichkeit sei stets eine gewinnende, 
sein Benehmen ein herzerfreuendes, das auch dem Scherze 
nicht abgeneigt ist, und so finden wir auch bei den Weisen 
des Talmuds manches erfreuliche Scherzwort RlimnaT Krfpvi. 
Es kann auch Lagen geben, in welchen der Mensch verpflichtet 
ist, auf seine Ehre zu halten und Achtung und Ehrerbietung 
von den Mitmenschen zu fordern. Nieraals solLer jedoch das 
tun, weil es seinem Stolze schmeichelt oder seine Eitelkeit be- 
friedigt, sondern nur, damit er der Gotteslehre und der Gottes- 
furcht, die er zu' vertreten das Glück hat, nichts vergebe. So 



...Cjooglc 



^40 2.' Abschnitt 

wird es dem Menschen gelingen, alle seine Neigungen, ja Beine 
Leidenschaften dem einen hohen Zwecke dienstbar zu machen : 
Gott zu dienen und seine heiligen Gebote zu vollziehen. 

Nach Rebbenu Moscheh Alschaker ist der Ausspruch Rabbi 
Joses eine nähere Ausführung und Restätigung des Wahl- 
spruches der Männer der großen Synode, der als grundlegend 
für ^ die ganze jüdische Sittenlehre betrachtet werden kann. 
Sie sagten: Seid vorsichtig im Urteile. Dementsprechend lehrt 
Rabbi Jose: Es sei das Geld deines Genossen dir so viel wert 
wie dein eigenes. Wenn du als Richter ein Urteil zu fällen 
hast, so betrachte das Geld der verlierenden Partei, wie wenn 
du es selbst verheren müßtest, und sei deshalb darauf bedacht, 
daß du kein vorschnelles Urteil abgibst. — Sie mahnten: 
Stellet viele Schüler auf. Dementsprechend lehrt Rabbi Jose: 
Rereite dich vor, gib dir Mühe, ermuntere dich, Thora zu 
lernen, die dir nicht als Erbschaft zugefallen ist. Wie du 
die Thora nicht geerbt hast, wie deine Lehrer sie dich gelehrt 
haben, so ist es auch deine Pflicht, dafür zu sorgen, daß den 
kommenden Geschlechtern die Thora erhalten bleibe, und 
deshalb scheue die Mühe und die Last nicht, viele Schüler in 
der Thora zu unterrichten. Es ist viel leichter. und bequemer, 
für sich allein dem Studium obzuliegen, als andere zu belehren, 
wobei man an Ort und Zeit gebunden ist; auch muß der Lehrer 
sich zu den Schülern herablassen und wird dadurch in seinen 
tiefen Forschungen gestört und gehindert. Daher mahnt Rabbi 
Jose: Gib dir Mühe beim Lernen der Thora, überwinde die 
Schwierigkeiten und UnbequemHchkeiten beim Lehren; denn, 
wie du die Thora nicht geerbt hast, kannst du sie auch nicht 
weiter vererben, sondern mußt mit Mühe und Sorgfalt Schüler 
heranzubilden suchen, — Sie lehrten: Ziehet eine Mauer um 
die Thora, treffet Veranstaltungen und Vorrichtungen, damit 
das Thorawort nicht so bald verletzt werde, und dementspre- 
chend sagt Rabbi Jose : Und alle deine Taten mögen geschehen 
zur Verherrlichung des götthchen Namens. Denn alle Vor- 
kehrungen und Einrichtungen, die unsre Weisen getroffen 
und gemacht haben, entspringen der einzigen Absiebt, den 
Namen des Allheiligen zu verherrlichen. 
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bas Schema, die Tetlllah (Achtzehngebet), 
und wie man beten soll. 

DHU non am d'dx tix «in cnmi pan 's insaw oipon 
•.-[oiy '1D3 ywT 'nn ^m -nyin ^V 
„Rabbi Sckimeon (ben Naßanel) sagte: Sei sorgsam in 
bezug auf Kriath Schemah (das Lesen des Schema) 
und Tefillah (das Gebet der achtzehn Segenssprüche), 
und wenn du betest, so betrachte dein Gebet nicht als eine 
bestimmte, dir obliegende Arbeit, sondern als ein 
Flehen und Erbarmen um Gnade vor dem Allgegen- 
wärtigen, gelobt sei er, wie es heißt (Joel 2, 13): Denn 
gnädig und barmherzig ist er, langmütig und groß 
an Liebe, der das schon beschlossene Schlimme rück- 
gängig macht; und sei nicht ein Bösewicht vor dir selbst." 

Es sind drei große Grundsätze, die uns Rabbi Schimeon 
- hier verkündet, .Der erste empfiehlt uns die größte Sorgfalt 
bei der Verrichtung der vorgeschriebenen Gebete, der zweite 
lehrt uns die richtige Auffassung des Gebetes, und der dritte 
warnt uns, daß wir niemals die Achtung vor uns selbst ver- ' 
lieren sollen. 

Während die beiden ersten Grundsätze im engsten Zu- 
sammenhange miteinander stehen, scheint der dritte von ihnen 
fern abzuliegen. Wir wollen jedoch später versuchen, den 
Zusammenhang des dritten Grundsatzes mit den beiden ersten 
nachzuweisen. 

Das Kriath Schema und die Tefillah bilden den Haupt- 
bestandteil unsrer täglichen Gebete; das erstere wiederholt 
sich täglich zweimal, das letztere dreimal, an den Sabbaten, 
Neuinondstagen und Festen viermal, am Versöhnungstage gar 
fünfmal. Es liegt in der menschlichen Natur, daß man das 
sich häufig Wiederholende mit einer gewissen Nachlässigkeit 
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behandelt, während man dem Seltenen die größte Aufmerk- 
samkeit zuwendet. Daher warnt uns Rabbi Schimeon vor 
Vernachlässigung der Gebetstücke, die sich so häufig wieder- 
holen. 

Das Kriath Schema besteht aus drei Abschnitten der 
Heiligen Schrift, von denen sich zwei im fünften und der dritte 
im vierten Buch Moses befinden. Wir müssen nun zuerst 
erörtern, warum gerade diese Abschnitte ausgewählt worden 
sind. Unsre Weisen geben uns im Jeruschalmi, Traktat 
Berachotb.1, Halachah 5 (angeführt von Toßaphoth, Bera- 
choth 12b, Stichwort wp3), darüber Auskunft, 

Die eigentliche Grundlage unsrer heiligen Religion bilden 
die zehn Gebote, die Gott auf dem Berge Sinai dem ganzen 
Volke Israel verkündet hat. Unsre Weisen haben jedoch ' 
Anstand genommen, diese zehn Gebote zum Mittelpunkte 
unsrer Gebetordnung zu machen, da es Leute gegeben hat 
und gibt, die behaupten, daß die zehn Gebote den Kern des 
Judentums bilden, während alle übrigen nebensächlich seien. 
Dem ist jedoch nicht so. In unsrer heiligen Religion ist ein 
Gebot so wichtig und heilig wie das andere. Daher haben es 
die Weisen vorgezogen, drei Abschnitte auszuwählen, in denen 
die zehn Gebote angedeutet sind, und diese drei Abschnitte - 
bilden das Kriath Schema, Das erste Gebot lautet: Ich bin 
der Ewige dein Gott; dementsprechend beginnt das Kriath 
Schema: Höre Israel, der Ewige ist unser Gott. — Das zweite 
Gebot lautet: Es sollen dir nicht sein andere Götter vor 
meinem Angesicht, und im Kriath Schema verkünden wir: 
Der Ewige ist einzig. Es gibt keinen andern Gott. — Das 
dritte Gebot lautet: Du sollst bei dem Namen des Ewigen 
deines Gottes nicht falsch schwören, und im Kriath Schema 
lesen wir: Und du sollst lieben den Ewigen, deinen Gott. Wer 
den König liebt, wird nicht bei seinem Namen schwören 
und dabei lügen. — Das vierte Gebot lautet: Sei eingedenk 
des Sabbattages, ihn zu heiligen, und im Kriath Schema lesen 
wir: damit ihr gedenket aller meiner Gebote; das ist nach 
der Lehre der Weisen die Heiligung des Sabbats, welche die 
Grundlage des ganzen Judentums ist; denn durch die Feier 
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des Sabbats erkennen wir tatsächlich Gott als den Schöpfer 
des Weltalls an, und ohne diese tatsächliche Anerkennung 
hat die Erfüllung der übrigen Gebote nicht den vollen Wert. 
Und 80 heißt es auch in der Heiligen Schrift (Nechemjah 9, 14): 
Und deinen heiligen Sabbat hast du ihnen kundgetan, und 
Gebote und Satzungen und Lehren hast du ihnen befohlen 
durch Moscheh, deinen Knecht. Wir sehen also, daß der Sab- 
bat der gesamten Gotteslehre als Grundlage dient, da der 
große Führer Israels und Neubegründer des jüdischen Staates 
dieses Gebot besonders hervorhebt und es allen andern, nur 
in allgemeinen Grundsätzen angegebenen Geboten voraus- 
schickt. — Das fünfte Gebot lautet: Ehre deinen Vater und 
deine Mutter, damit du lange lebest, und dementsprechend 
lesen wir im Schema: Damit sich mehren eure Tage und die 
Tage eurer Kinder. — Das sechste Gebot: Du sollst nicht 
morden, ist angedeutet in den Worten: mno 0111381 und ihr 
werdet zugrunde gehen bald ; denn wer tötet, wird getötet, — 
Das siebente Gebot: Du sollst nicht ehebrechen, ist angedeutet 
in den Worten: Und ihr sollt nicht nachbuhlen euren Herzen 
und euren Augen. Das Herz und das Auge, sagt Rabbi Lewi, 
sind die Makler, die Vermittler der Sünde, und so heißt es 
auch (Mischle 23, 26) : Gib, mein Sohn, dein Herz mir, und 
deine Augen mögen meinen Wegen folgen. Der Heilige, gelobt 
sei er, spricht zu uns: Wenn du dein Herz und dein Auge 
mir weihest, so weiß ich, daß du mir gehörst. ~ Das achte 
Gebot lautet: Du sollst nicht stehlen, und dementsprechend 
lesen wir: Und du wirst einsammeln dein Getreide, aber 
nicht das Getreide eines andern. — Das neunte Gebot lautet: 
Du aollst nicht aussagen wider deinen Nächsten als ein fal- 
scher Zeuge. Dementsprechend heißt es: Ich der Ewige, 
euer Gott, — der ewige Gott ist die Wahrheit { Jirmijahu 10, 10). 
Er ist der Gott des Lebens und der König des Weltalls. Die 
Wahrheit ist ewig und bleibt ewig dieselbe, während die Lüge 
über kurz oder lang aufgedeckt wird und verschwinden muß. 
Rabbi Lewi sagte: Also hat gesprochen der Heilige, gelobt 
sei er: Wenn du aussagst wider deinen Nächsten ein lügen- 
haftes Zeugnis, so rechne ich es dir an, wie wenn du wider 
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, mich Zeugnis ablegst, daß ich Himmel- und Erde nicht er- 
schaffen. Das Siegel Gottes ist die Wahrheit; ,wer die Wahr- 
heit verleugnet, verleugnet Gott. — Das zehnte Gebot lautet: 
Du sollst nicht gelüsten nach dem Hause deines Nächsten; 
dementsprechend lesen wir: Und du sollst sie schreiben auf 
die Pfosten deines Hauses, es soll daher nicht das Gelüste in 
dir aufkommen, an dem Hause deiües Nächsten die Mesusah 
befestigen zu wollen. 

Hiermit sind jedoch die Gründe für die Wahl dieser Ab- 
schnitte nicht erschöpft; in den zwei ersten ist es ausgespro- 
chen, daß wir uns mit der Gotteslehre abends und morgens, 
zur Zeit des Niederlegens und des Aufstehens, beschäftigen 
sollen, und im dritten ist der Auszug aus Ägypten erwähnt, 
dessen wir täglich gedenken müssen. Im ersten Abschnitte 
beugen wir uns der Herrschaft unseres himmlischen Vaters, 
im zweiten nehmen wir auf uns das Joch der Gottesgebote, 
und im dritten wird das Gesetz über die Schaufäden an unseren 
Gewändern verkündet, die uns ein stetes Erinnerungszeichen 
an die Allgegenwart Gottes sein sollen. Daher mahnt Rabbi 
Schimeon: Sei sorgsam i'n bezug auf Kriath Schema, und wenn 
du es täglich zweimal wiederholst, so möge es doch nicht 
gleichgültig von dir gesprochen werden; vielmehr suche die 
erhabenen Wahrheiten, die es enthält, dir stets aufs neue 
sorgfältig einzuprägen, neural yoiP nicnpa Tai in „Sei sorg- 
sam in bezug auf das Kriath Schema und die Tefillah!" 
Diese Sorgsamkeit muß sich auf die verschiedensten dabei 
iij Betracht, kommenden Verhältnisse erstrecken. Zunächst 
auf die Zeit. Die Heilige Schrift hat für das Kriath Schema 
den Zeitpunkt des Niederlegens und des Aufstehens bestimmt. 
Unsre Weisen umgrenzen diese Zeitbestimmungen auf das 
genaueste. Die Zeit des Niederlegens beginnt mit dem An- 
bruche der Nacht und währt bis um Mittemacht. Beide 
Grenzen haben jedoch ihre Ausnahmen, Bei dem gemein-: 
samen Gebete in der Synagoge ist es gestattet, das,Maariw- 
gebet gleich nach dem Minchagebet zu verrichten; ebenso 
darf man es auch noch nach Mitternacht beten, bis zum An- 
bruche des Tages, wenn man es vorher versäumt hat; die 
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eigentliche Mizwah aber ist sogleich beim Anbruche der Nacht, 
— Die, Zeit des Kriath Schema am Morgen währt vom An- 
bruche des Tages bis nach Verlauf eines Viertels des Tages, 
welches immer nach den im Wechsel der Jahreszeiten ver- 
schiedenen Tageslängen berechnet wird. Die Einhaltung 'dieses 
Termins bedarf namentlich in den langen Sommertagen der 
größten Sorgfalt. — Der Ort, an welchem man sein Gebet 
verrichten will, muß rein sein und frei von üblen Gerüchen; 
es darf daselbst dem Auge sich nichts Unanständiges dar- 
bieten. — Auch der eigene Körper des Betenden muß rein 
und anständig bekleidet sein, selbst dann, wenn der Mensch 
sein Gebet in der Einsamkeit verrichtet. — Beim Lesen des 
Schema muß ein jeder die Absicht haben, damit das Gotteö- 
gebot zu erfüllen, — Das Lesen selbst muß mit der größten 
Sorgfalt geschehen. Die Worte müssen richtig und deutlich 
ausgesprochen werden; jeder Konsonant, jeder Vokal muß 
zu seinem Rechte gelangen, und alle Regeln der richtigen 
Aussprache müssen beobachtet werden. 

Vor allem muß man sich hüten, gleichlautende Kon- 
sonanten, mit denen das eine Wort schließt und das andere 
beginnt, zusammenzuziehen; s. z. B. "[aal? ^3; man spreche 
nicht becholewowcho , sondern bechol — lewowcho; ferner 
ist es notwendig, das Aleph nach dem Mem deutlich aus- 
zusprechen, 80 bei 1WK Dn»mi, damit man nicht „uriße- 
maußau" sage. Mehr noch als alle diese äußeren Dinge ist 
notwendig die Aodacht des Herzens und namentlich das Ver- 
ständnis dessen, was man sagt. Wer den ersten Vers des 
Schema nicht mit voller Andacht spricht, hat seine Pflicht 
nicht erfüllt. Viele Leute sind der falschen Ansicht, daß sie 
nur durch Reden nicht unterbrechen {fODO sein) dürfen; 
sie winken mit den Händen, nicken mit dem Kopfe oder 
geben unartikulierte Töne von sich, um andern ein Zeichen 
zu geben. Wer solches tut, lehren die Weisen (Joma 19b), von 
dem heißt es : Nicht mich hast du angerufen Jakob ! ( Jes. 43, 22). 

Was in unserer Mischnah unter Tefillah verstanden wird, 
ist dasjenige, was wir im gewöhnlichen Leben mwy miOB? (18), 
nennen, da dieses Gebet ursprünglich aus achtzehn Benedikt 
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tionen bestand, während eine neunzehnte später eingeschoben 
wurde. Man kann darin drei Abteilungen unterscheiden, und 
zwar die drei ersten Benediktionen, die dreizehn mittleren 
und die drei letzten.' Die drei ersten Segenssprüche verkünden 
den Ruhm des allmächtigen Gottes, wie auch unser großer 
Lehrer Moscheh, als er zu Gott betete, zuvor die Herrlichkeit 
seines Schöpfers pries (V. B. M. 3, 23—24—25). Die dreizehn 
mittleren Segenssprüche bilden das eigentliche Bittgebet und 
erflehen vom Allmächtigen alles, was uns notwendig und gut 
ist. Die drei letzten Segenssprüche enthalten den Wunsch, 
daß Gott unser Gebet gnädig annehme, den Dank für alles, 
was er uns bisher erwiesen, und die Bitte um Friede und Voll- 
kommenheit. In allen unsern Gebeten beten wir in der Mehr- 
zahl. Kein Israelit, keine Israelitin betet für sich allein, son- 
dern stets für die Gesamtheit; was wir von Gott erbitten, 
soll nicht nur uns, sondern allen zugute kommen. 

Wer da betet, muß den Sinn der Worte verstehen, die er 
spricht, und sie im Herzen empfinden. Er muß bedenken, 
daß er dem allmächtigen Gotte, dem Schöpfer des Weltalls, 
dem Könige aller Könige gegenübersteht und an ihn seine 
Worte richtet; er muß alle fremden Gedanken und alles Stö- 
rende von sich fernhalten; er muß stehen,' die Füße gerade 
aneinander, das Haupt gesenkt, die Hände auf der Brust 
ineinandergelegt. Kommt ihm unwillkürlich ein störender 
Gedanke, so soll er schweigen, bis es ihm gelungen, sich wieder 
zu sammeln, und nicht gedankenlos weitergprechen. Es ist 
ungemein schwer, das sich täglich dreimal wiederholende 
Gebet stets mit voller Andacht zu verrichten; allein, mit 
ernstem Willen läßt es sich erreichen. Einst kam ein frommer 
und gelehrter Mann zu einem großen Kabbalisten und bat, 
ihn in der Kabbalah zu unterrichten; er wollte sich gern zuvor 
jeder Prüfung unterwerfen. Es ist Minchazeit, sagte der 
Rabbi, bete .das Minchagebet mit Verständnis der Worte und 
mit Andacht des Herzens. Der Schüler, erfreut ob der leichten 
Prüfung, die ihm auferlegt worden war, stellte sich hin und 
betete. Als er fertig war, mußte er gestehen, daß es ihm nicht 
gelungen sei ; mehrfach wareo ihm fremde Gedanken gekommen. 
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so daß er die Worte des Gebetes gesprochen , ohne ihrtiii 
Sinn sich vergegenwärtigt zu haben. — Rabbi Joselmann 
von Rosheim, der berühmte Befehlshaber der gesamten ■deut- 
schen Judenheit, gibt uns in einer seiner Schriften (angeführt 
von foiK fpv) eine Anleitung, wie wir es machen aollen, 
um zu der hohen Stufe zu gelangen, daß wir in voller Andacht 
beten. Kimm dir zuerst, schreibt er, einen einzigen Vers, 
also Schema Jisroel, und sprich ihn mit voller Andacht und 
vollem Verständnis jedesmal und derart, daß^ du dich daran 
gewöhnst, ihn gar nicht anders sprechen zu können. Ist dii 
das gelungen, so nimm dir den zweiten Vers so vor und nach 
und nach alles andere. Hast du das in bezug auf Kriath Schema 
vollbracht, so verfahre in gleicher Weise mit der Tetillah, 
zuerst die erste Berachah, dann die zweite und nach und 
n^ch all die andern. So fahre allmählich fort, bis du dazu 
gelangst, jedes Gebetstück und jede Berachah mit vollem 
Verständnis und voller Andacht zu sprechen. Auch auf das 
Lesen in der Heiligen Schrift und das Lernen der mündlichen 
Lehre mußt du diese Methode anwenden. Wenn es dir auch 
anfänglich schwer fallt, so wird es dir immer leichter wer- 
den, und du wirst in all deinem Denken und Tun die höchste 
Vollkommenheit erreichen. So hat auch Rabbi Elieser gesagt 
iBerachoth 6): Jeder, der andächtig betet, wird beglückt sein 
in dieser Welt und wird erlangen die ewige Seligkeit. Ein 
großes Mittel zur Erwirkung und zur Erhebung der Andacht 
ist, gemeinsam mit andern Andächtigen in dem zum Gebete 
bestimmten Räume, in der Synagoge zu beten. Schon durch 
den Ort wie durch das Beisammensein mit Gleichgesinnten 
wird man zur Andacht gesinnt. Viele wichtige Gebete können 
ja nur in gemeinsamer Andacht gesprochen werden. Nur muß 
man da doppelt sorgfältig sein, andere nicht zu stören und 
sich auch nicht von andern stören^u lassen. Auf denjenigen, 
welcher regelmäßig die Synagoge besucht und andächtig da- 
selbst betet, beziehen sich die Verse (Mischle 8, 34 u. 35): „Heil 
dem Menschen, der auf mich hört, tagtäglich an meines Hauses. 
Türen eilt,, frühzeitig über die SchweHe der Pforte des Gottes- 
hauses zu schreiten ; denn , wer mich findet, hat Leben 
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gefunden und trägt mit sich hinweg die Gnade des AII- 
herm," 

„Sei sorgsam in bezug auf Kriath Schema und Tefillah," 
Diese Hauptstücke unsrer Gebetordnung sind gleichsam das 
tägliche Brot für die Nahrung unsrer Seele. Sei sorgsam in 
bezug auf sie und versäume nicht die Zeit, die für sie bestimmt 
worden ist. Die meisten Menschen schlafen gern bis lang in 
den Tag hinein, und der Ausreden dafür gibt es stets genug. 
Im Sommer sind die Nächte zu kurz, als daß man sich frühe 
genug vom Lager erheben könnte, und im Winter ist es zu 
kalt; da möchte man warten, bis die aufgehende Sonne mehr 
Wärme gebracht oder bis die Dienerschaft das Feuer im Ofen 
entzündet hat, und so hat Salomo gesagt in seiner Weisheit: 
Bis wann, o Träger, wirst du liegen bleiben, wann wirst du 
aufstehen von deinem Schlafe? Nicht heißt es: Wann wirst 
du erwachen? sondern: Bis wann willst du liegen bleiben? 
Viele Menschen bleiben, auch wenn sie län^t erwacht sind, 
im warmen, weichen Bette und versäumen die Zeit des Gebetes. 
Auch für die andern Gebetzeiten gilt dieselbe Mahnung. Das 
Minchagebet fällt mitten in die Tagesarbeit und wird des- 
halb nur zu häufig versäumt. Viele sitzen bei Tische — nament- 
lich in großen Städten — und vergessen die Zeit des Gebetes; 
andere sitzen im Wirtshause und verbringen die Zeit mit 
Trinken, Spielen oder unnützen Beden. — Ähnlich verhält 
es sich mit dem Abendgebete. Hungrig, durstig und müde 
kommt der Mensch von der Tagesarbeit, Da denkt er: Ich 
will erst ein wenig essen, ein wenig trinken, ein wenig schlafen 
und dann beten; aber der Schlaf überwältigt ihn, und er ver- 
säumt die Zeit des Betens. Deshalb warnt uns Babbi Schimeon 
und spricht: Sei sorgsam in bezug auf Kriath Schema und 
Tefillah t 

Nachdem der Weise die größte Sorgfalt in bezug auf 
Kriath Schema und Tefillah uns ans Herz gelegt hat, hebt er 
einen Umätand hervor, der bei der Tefillah iin Gegensatze 
zum Kriath Schema besondere Beachtung verdient. Er sagt; 
Und wenn du betest, so' betrachte dein Gebet nicht als eine 
bestimmte dir obliegende Arbeit, sondern ale ein Flehen um 
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Erbarmen und Gnade vor dem Allgegenwärtigen, gelobt sei 
er, wie es heißt: Denn ein gnädiger und barmherziger Gott 
ist er, langmütig und groß an Liebe, der das schon beschlossene 
Schlimme rückgängig macht. 

, Das Schema zu lesen ist ein Gottesgebot, welches wir 
als etwas Bestimmtes, uns Obliegendes betrachten müssen: 
die vorgeschriebene Tefillah hingegen ist eine rabbinische 
Anordnung, die wir zwar befolgen müssen, deren Natur je- 
doch und eigentliche Bedeutung wir nicht verkennen dürfen. 
Es ist hier am Orte, den Begriff des Gebetes zu erklären und 
darzulegen. So einfach er erscheint, so ist doch dieser Begriff 
ein ungemein schwer zu erfassender. Tief im menschlichen. 
Hepzen ist das Bedürfnis eingewurzelt, sich zum allmächtigen 
Gotte zu erheben und ihm seine Wünsche und Bitten vor- 
zutragen. Wie alle unsre Verhältnisse zur Gottheit, so beruht 
auch das Gebet auf einer Vermenschlichung der Vorstellungen 
von der Gottheit. Wie wir von einem Arme Gottes, einer 
Hand Gottes, einem Finger Gottes reden, wiewohl wir wissen, 
daß Gott kein Körper ist, so ergeht es auch mit allen unsren 
Vorstellungen von der Gottheit; sie sind dem menschlichen 
Begriffsvermögen angepaßt. Eines der größten Batsei ist das 
Wesen des Gebets. Wohl können wir uns vorstellen, daß 
wir durch Bitten und Flehen einen Menschen von seinen 
Beschlüssen zurückbringen und zu unseren Gunsten zu stim- 
men vermögen; wie aber ist es denkbar, daß der allweise 
Gott sich durch unsere Bitte bestimmen lassen soll ? Er ist 
der allgerechte Bichter, der Inbegriff aller Weisheit; was er 
tut, ist gut und recht und wahr. Wie können wir so vermessen 
sein, durch unsere Bitten auf seine Entschlüsse einwirken 
oder gar ihn von dem schon Beschlossenen abbringen zu 
wollen ? Und dennoch hat der allgütige Gott in seiner Gnade 
uns gestattet, in dieser Weise zu verfahren ; und nicht allein 
das, er hat uns verheißen, daß unsere Gebete bei ihm Er- 
hörung finden und daß unser Flehen die gewünschte Wirkung 
haben werde. In der Heiligen Schrift wird uns vielfach er- 
zählt, daß Gott auf das Gebet der Frommen hin den natür- 
lichen Verlauf der Dinge gehemmt und die Gesetze der Natur 
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verändert hat. Alle Gebote, die Gott uns gegeben, sind eine 
Wohltat für uns; durch ihre Beobachtung werden wir stets 
vollkommener, besser und weiser werden. Diese Wirkung ist 
am meisten erkennbar durch das Gebet. Wenn wir im Gebete 
den Namen Gottes preisen, so gewinnen wir dadurch für 
unsere Anschauungen einen erhabenen Standpunkt, einen 
weiten Ausblick. Wir erheben uns über unsere gewöhnlichen 
engen Gesichtskreise zu ihm, dem AUumtasser, dem Schöpfer 
des Weltalls, dem Vater aller Geschöpfe. Wir lernen dadurch 
alle Menschen als Brüder betrachten, alle Geschöpfe als Werke 
des Allmächtigen erkennen/ Wenn wir zu ihm flehen, ihm 
unsere Wünsche vortragen, so werden wir dadurch auf unser 
geringes Können und Vermögen hingewiesen. Wir vermögen 
nicht zu erkennen, wenn nicht er Erkenntnis uns lehrt, wir 
verkommen in Sünde, wenn er uns nicht verzeiht, wir unter- 
liegen im Kampfe, wenn er unseren Streit nicht führt, wir 
erliegen der Krankheit, wenn er uns nicht Heilung sendet. 
So gibt uns jede einzelne Gebetförmel gleichsam eine Richt- 
schnur für unser Sein und Denken. Daher hat auch die 
hebräische Sprache für das Beten das Wort V?BT\n, was wört- 
Hch genommen bedeutet: sich ein Urteil geben^). 

Wiewohl es nun Pflicht ist zu beten, so sollen wir doch 
das Gebet als eine besondere Gnade Gottes betrachten, durch 
die es uns gestattet ist, auf die Entschlüsse unseres Vaters 
im Himmel Einfluß zu gewinnen und sogar das beschlossene 
Schlimme wieder rückgängig zu machen; „denn gnädig und 
barmherzig ist er, langmütig und groß an Liebe, der das schon 
beschlossene Schlimme zurücknimmt". Wie Gott uns die 
Freiheit des Willens gegeben, obgleich diese der Allwissenheit 
Gottes zu widersprechen scheint, so hat auch Gott unsren 
Gebeten Erhörung verheißen, obgleich das mit seiner Allweis- 
heit in Widerspruch zu stehen scheint. 

Indem uns der Weise diese Lehre gibt, warnt er zugleich 

vor einem verhängnisvollen Irrtume: jap irffsn vyT\ Vx „Mache 

dein Gebet nicht zu etwas Bestimmtem." Wenn dir Gott 

auch gestattet hat zu beten, wenn er auch deinem Gebete 

>} Zusammeahftngend mit d^^^ Schiedsrichter. 
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Erhörung in Aussicht gestellt hat, so darfst du doch nicht 
erwarten, daß deine Wünsche stets erfüllt vverden. Es gibt 
Leute, die sich auf ihre Tugenden und ihren frommen Lebens- 
wandel viel zugute tun, die meinen, daß, wenn sie etwas von 
Gott mit heißer Andacht erbitten, die Gewährung erfolgen 
muß. Siehe, wer war wohl größer als Moscheh? Er, der treue 
Hirte, der sein Volk getragen, wie der Wärter den Säugling 
tragt, der sich bereit erklärte, für sein Volk sein Leben hin- 
zugeben, der edelste, tugendhafteste, vollkommenste aller 
Menschen — als er um Befriedigung seines heißen Herzens- 
wunsches bat, da heißt es von ihm pnnKl (MH yivh) „Ich 
erbitte es als ein unverdientes Gnadengeschenk." Nicht bezog 
er sich auf seine hohen Verdienste, auf seine großen Tugenden, 
und als Gott ihm die Bitte nicht gewährte, da blieb er den- 
noch der treue Knecht seines Herrn, in dem kein Schatten 
des Unmuts aufstieg. Deshalb ruft Rabbi Schimeon uns mah- 
nend zu: ,,Und wenn du betest, so betrachte dein Gebet nicht 
als etwas Bestimmtes, sondern als ein Flehen um Erbarmen 
und Gnade vor Gott!" 

"[aiy '3D3 jren 'nn ^Sl „Und sei nicht ein Bösewicht vor dir 
selbst." 

Über diesen Ausspruch des weisen Rabbon Schimeon ben 
Neßanel gehen die Ansichten der Erklärer weit auseinander; 
sie alle knüpfen daran große, erhabene Gedanken, die dar- 
zulegen wir uns im Nachfolgenden bemühen wollen. 

Der Fürst der Erklärer, Raschi, deutet die Worte des 
Weisen folgendermaßen: Tue hie etwas, worüber du später 
vor dir selbst erröten müßtest; bewahre dir vor allen Dingen 
die Selbstachtung. So hat einst ein weiser Mann zu seinem 
Sohne gesprochen: Wenn du vor andern Menschen dich mehr 
schämst als vor deiner eigenen Seele, so beweisest du dadurch, 
daß du die eigene Seele geringschätzest. — In ähnlicher Weise^ 
lautet die Erklärung des Rabbi Salomo ben Jizchak ben Lewi, 
des Verfassers des Werkes n3R aV: Meide das Böse nicht 
um der Menschen willen; auch wenn du ganz allein bist und 
glauben darfst, daß die böse Tat, die du zu tun im Begriff stehst, 
nie zur Kunde anderer Menschen gelangen wird, so schäme 
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dich vor dir selbst, unrecht zu tun, und belaste dein Gewissen 
night mit Dingen, die du vor dir selbst nicht verantworten 
kannst. Gewiß, die Selbstachtung ist das höchste und teuerste 
Gut des edlen, frommen und gottesfürchtigen Menschen, die 
meisten Menschen sind nur zu geneigt, die eigenen Fehler, 
Sünden und Laster zu entschuldigen und zu rechtfertigen. 
Du aber sei dir selbst ein strenger Richter! In der Zeit, da die 
Leidenschaft dich zu überwältigen droht, da der Zorn dich 
fortreißt, da die Gefühle der Rache oder des Hasses dich 
beherrschen, da frage dich, ob du später bei ruhigem, kaltem 
Blute die Tat, die du jetzt begehen willst, nicht bereuen mußt. 
Dann wird es dir gelingen, die Leidenschaft zu beherrschen 
und zu verhüten, daß du die Achtung vor dir selbst verlierst. 

Diese Erklärung hat den Vorzug, daß sie nicht allein dem 
Wortlaute des Ausspruches entspricht, sondern daß sie auch 
mit dem, was uns vorher von Rabbon Schimeon erzählt wurde, 
übereinstimmt. Ihn nannte sein Lehrer einen Kun KT, einen 
solchen, der die Sünde fürchtet, und, wer stets bemüht ist, 
die Selbstachtung sich zu bewahren, der wird die Sünde 
fürchten. Rabbi Schimeon bezeichnete als den rechten Weg, 
dem der Mensch anhaften soll, daß man bei allem, was man 
tut, die Folgen bedenke. Auch diesem Grundsatze entspricht 
der in Rede stehende Ausspruch, und da wir oben nach- 
gewiesen haben, daß dasjenige, was Rabbi Schimeon als den 
bösen Weg bezeichnet hat, nur die Folge dessen ist, was er 
als guten Weg empfohlen, so stimmt auch dieser Ausspruch 
damit überein. Bei dem, welcher borgt, in der Absicht nicht 
zu bezahlen, kann von Selbstachtung nicht die Rede sein. — 
Wir könnten uns demnach mit der Erklärung Raschia be- 
gnügen, wenn nicht entgegenstände, daß nach ihr der dritte 
Teil des Lehrsatzes mit den beiden ersten nicht im Zusammen- 
hange steht. 

Ganz verschieden von der Auffassung Raschis ist die des 
Maimonides. So jemand , sagt dieser große Lehrer Israels, 
sich selbst für einen Rösewicht hält, so wird er vor keiner 
Sünde zurückschrecken und Verbrechen auf Verbrechen häufen. 
Daher wariit der Weise und spricht: Halte dich nicht selbst 
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für einen Bösewicht, für ganz und gar verloren. Wenn du 
auch ein großer Sünder bist, so bedenke, daß der Allbarm- 
herzige auch die größten Sünden demjenigen verzeiht, der auf- 
■ richtigen Herzens zu ihm zurückkehrt. So lehren auch unsere 
Weisen (K3T irai K'W 22): Auch wenn jemand hundert 
Sünden begangen, von denen die eine stets größer als die 
andere, und er tut Buße, so werde ich mich sein erbarmen; 
ja, sollte jemand sogar den Namen Gottes im frechen Über- 
mut gelästert haben, und er bereut und- tut Buße, so nimmt 
ihn Gott gnädig auf und verzeiht ihm alle seine Missetaten. 
Daher soll der Mensch niemals an sich verzweifeln und an der 
Gnade des allbarmherzigen Gottes; er soll sich nie für «inen 
vollendeten Bösewicht halten, für den es unmöglich wäre, 
zu Gott zurückzukehren. 

Diese Erklärung hat den Vorzug, daß sie mit dem Vor- 
hergehenden leicht in Zusammenhang zu bringen ist. „Laß 
dein Gebet sein ein Flehen um Erbarmen und Gnade vor dem 
Allgegenwärtigen, wie es heißt: Denn gnädig und barmherzig 
ist er, langmütig und groß an Liebe, der auch das schon 
beschlossene Schlimme zurücknimmt." Meine daher nicht, daß 
du, wenn auch ein großer Sünder, unwürdig seiest, erhört zu 
werden; "[osy '3B3 yp*i 'nil "JK halte dich deshalb nicht für 
einen solchen Sünder, der von Gott keine Gnade erlangen 
könnte. 

Auch diese Erklärung läßt zu wünschen übrig. Schon 
Rabbi Schimeon ben Zemach Duran macht darauf aufmerk- 
sam, daß es nach dieser Deutung heißen sollte JEn 'HTi bü 
Tl'ya „Sei nicht ein Bösewicht in deinen eigenen Augen." 
Er gibt daher der Deutung Raschis den Vorzug. Er selbst 
gibt uns eine andere Erklärung: Sei nicht dadurch ein Böse- 
wicht, daß du dich ungesellig und .menschenfeindlich be- 
nimmst. Wir hätten demnach zu übersetzen: Sei nicht ein 
Bösewicht, indem du für dich allein bleibst. Der Mensch 
ist zur Geselligkeit erschaffen; Gott hat die Menschennatur 
so eingerichtet, daß wir uns aneinander anschließen sollen, 
daß wir einer für den andern leben, einer für den ander»- 
arbeiten. Wer sich von seinen Mitmenschen abschließt, 
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verfehlt den Zweck der Schöpfung und ist in dieser Beziehung 
■ ein Bösewicht. Auch unsre Gebetordnung tritt der Sich- 
abschheßung des einzelnen entgegen; die heihgsten Gebete 
können nur innerhalb der Gemeinde verrichtet werden; die 
Gebete selbst lauten stets in der Mehrzahl, so daß der einzelne 
nicht nur für sich, sondern auch für die Gesamtheit betet. 

Rabbi Obadjahu de Bartinora, der die Erklärungen von 
Raschi und Maimonides anführt, fügt noch eine dritte hinzu: 
Sei nicht dadurch ein Bösewicht, daß du dich von der Gemeinde 
absonderst. Wenn deine Genossen beschließen, etwas Gutes 
zu tun, heilsame Institute ins Leben zu rufen, Werke der 
Wohjtätigkeit, der Krankenpflege, der Waisenerziehung usw. 
zu üben, so stehe nicht abseits, sondern schließe dich ihnen 
an und sei nicht dadurch ein Bösewicht, daß du für dich 
allein bleibst. 

In -ähnlicher, aber doch anderer Weise erklärt Rabbi 
Samuel de Oseda den in Rede stehenden Ausspruch: Glaube 
nicht, daß du für dich allein ein Bösewicht sein kannst. Selbst 
wenn du durch deine bösen _Taten niemandem Schaden zu- 
fügst, so darfst du doch nicht sprechen: Was geht es andere 
an, was ich tue? nn m 0'31S V«1IP' ta. Der engste Zu- 
sammenhang besteht zwischen dir und deinen Mitmenschen. 
So lehren auch unsre Weisen (Kiduschin 40b): Immerhin soll 
der Mensch sich selbst betrachten, wie wenn seine guten 
Taten seinen bösen Taten die Wage halten. Vollzieht er 
eine Mizwah, so entscheidet er dadurch sein Los zum Guten, 
und das Gegenteil geschieht, wenn er eine Sünde begeht. Auch 
die ganze Welt sail er von diesem Gesichtspunkte aus betrach- 
ten, so daß eine von ihm begangene Sünde für die ganze Welt 
den Ausschlag gibt, während eine von ihm vollbrachte Miz- 
wah die ganze Welt vom drohenden Verderben zu erretten 
imstande ist. 

Derselbe Erklärer gibt eine andere Deutung, nach welcher 
die Schlußworte sich unmittelbar auf das Vorhergegangene 
beziehen. In den ersten beiden Sätzen unserer Mischnah wird 
uns die Sorgsamkeit in bezug auf das Gebet und die innige, 
heiße Andacht bei demselben empfohlen. Da steht jemand 
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und betet. Wer ilm sieht, meint, er sei von der tiefsten An- 
dacht durchdrungen; steht er doch da, in demütiger Haltung, 
neigt er doch bei den entsprechenden Stellen sein Haupt 
fast bis zur Erde. In der Tat aber schweifen seine Gedanken 
umher; mechanisch entfließen die Worte seinem Munde, ge- 
wohnheitsmäßig ist die demutsvolle Haltung, selbst das Haupt 
beugt sich bei den entsprechenden Stellen, weil es so daran 
gewöhnt ist. Der Geist des Betenden aber erfaßt nicht den 
Sinn der Worte ; er weilt ganz wo anders bei seinen Geschäften, 
bei seinen Vergnügungen, Unterhaltungen oder bei wissen- 
schaftlichen Forschungen, die ihm durch den Sinn fahren. 
Andere meinen, du betest andächtig; du selbst aber mußt 
wissen, daß dein Gebet ein totes und kein lebendiges ist! So 
wolle denn nicht ein Bösewicht vor dir selber sein! Andere 
kannst du täuschen; aber du selbst mußt dich verurteilen. 
Daher sammle dich beim Gebet und bete stets- so, daß auch 
du mit dir zufrieden sein kannst. 

Eine Reihe von Erklärern machen auf eine Schwierigkeit 
in bezug auf den Wortlaut unsrer Mischnah aufmerksam. 
Rabbi Schimeon sagt: Sei sorgsam in bezug auf das Lesen 
des Schema und in bezug auf das Gebet, und wenn du 
betest, so betrachte dein Gebet nicht als eine bestimmte 
Arbeit. Die Worte bhorto nnsiPsl „und wenn (oder sobald) 
du betest" erscheinen überflüssig. Ohne den Sinn zu ver- 
ändern, hätte der Weise sagen können: yav nsnpa Tni -^n 
jap in^DD nipyn «^ n^onai. Diese Erwägung hat dazu Anlaß 
gegeben, andere Lesarten vorzuschlagen. Einige wollen das 
Wort nVanai weggelassen wissen; dann sind die oben bean- 
standeten Worte ganz an ihrem Platz, und der Satz würde 
lauten; Sei sorgsam in bezug auf das Lesen des Schema, und 
wenn du betest usw. — Rabbenu Jonah will lesen; THI 'in 
'131 nhsnn ]a trw JDP n«'np3 „Sei sorgsamer in bezug auf das 
Lesen des Schema als in bezug auf das Gebet; wenn du aber 
betest usw." Die Zeit, welche für das Lesen des Schejna 
bestimmt ist, ist kürzer zugemessen als die für Tefillah; daher 
müssen wir mehr darauf bedacht sein, den für das Schema 
bestimmten Zeitpunkt nicht zu überschreiten. Dagegen 
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erfordert die Tefillah größere Herzensandacht. Auch nach 
dieser Lesart sind die Worte V7BT\Ti nnxipai am Platze. 

Nach einer wichtigen Regel der Kritik sind die schwer- 
verständlichen Lesarten stets als die richtigen zu betrachten, 
da es wohl keinem Abschreiber in den Sinn gekommen, einen 
klaren Satz in einen dunkeln zu verwandeln, während das 
Entgegengesetzte häufig vorgekommen ist. Es liegt uns dem- 
nach die Pflicht ob, die Lesart, wie wir sie in den ältesten 
Schriften und Manuskripten vorfinden, zu erklären und da- 
durch zu rechj,fertigen. Zu diesem Zwecke wollen wir zu- 
nächst das Wort 3?3^ näher bestimmen. In der 15. Mischnah 
des ersten Abschnittes unsrer Maßechtha lehrt Schammai: 
yap ^n■nn nva, was Bartinora in folgender Weise erklärt: 
Mache das Thoralernen zu deiner bestimmten feststehenden 
Arbeit, zu deiner Hauptbeschäftigung, während die Erwerbung 
deines Lebensunterhaltes dir im Vergleich damit nur als 
nebensächlich erscheinen soll. Nehmen wir das Wort pnp in 
unserer Mischnah in derselben Bedeutung, so müssen wir 
hier übersetzen : Und mache dein Gebet nicht zu deiner Haupt- 
beschäftigung. 

Es ist bereits oben bemerict, daß Rabbi Schimeon ben 
Neßanel ein Schwiegersohn des Rabbon Gamlie) ha Saken 
war, daß er also in der Zeit vor dem Untergange des heiligen 
Tempels lebte, wie auch sein Lehrer Rabbi Jochanan ben 
Sackai, der jedoch dieses traurige Ereignis überlebte, da er 
ein ungemein hohes Alter, ein Alter von 120 Jahren, erreichte. 
In jener Zeit gab es eine jüdische Sekte, die Essäer, welche 
den eigentlichen Zweck des Lebens in einer frommen Be- 
schaulichkeit, in einem fortgesetzten und kaum unterbrochenen 
Beten suchten. Das damals jungaufstrebende Christentum 
hat manches von den Essäern aufgenommen. Die Einsiedler 
und Mönche finden ja in diesem beschaulichen und dem fort- 
währenden Gebete geweihten Leben die höchste Vollendung, 
Für ein frommes Gemüt hat eine solche Anschauung etwas 
Verlockendes und Bestrickendes. Allein sie widerstrebt den 
Grundanschauungen des Judentums. Der Jude soll vor allen 
Dingen lernen, forschen, erkennen, und zwar nicht allein. 
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sondern in GemeinBChaft mit andern. Mache das Thoralernen 
zu deiner Hauptbeschäftigung, lehrt Schammai. — Wenn du 
immerwährend betest, sagt Rabbi Schimeon ben Neßanel, 
so kannst du nicht lernen. Du tust genug, wenn du sorgsam 
bist in bezug auf die vorgeschriebenen Gebetstücke, in bezug 
auf Kriath Schema und Tefillah (samt dem, was dazu gehört: 
die "rmn maii, die sion 'j?iod, die vy ^w.insni usw.). 
Du genügst deiner religiösen Pflicht vollkommen, wenn du 
die von unsren Weisen vorgeschriebene Gebetordnung sorg- 
sam beachtest. Fühlst du jedoch den Drang in dir, noch 
außerdem deinen Schöpfer zu preisen und Gebete zu ihm 
empor zu senden, so ist dir ein derartiges freiwilliges Gebet 
nmi rhBt\ gestattet. hbOT^a nrnrosi wenn du aber freiwillig, 
aus dir, betest, ynp ^n^an nvyn sb so dehne diese Gebete 
nicht derart ans, daß sie die Hauptbeschäftigung deines Lebens 
werden, sondern bete nur dann solche freiwillige Gebete, wenn 
der innere Drang dich dazu treibt, das Erbarmen des All- 
gütigen zu erflehen. 

In Verbindung und im Zusammenhange damit können 
wir auch den dritten Ausspruch Rabbi Schimeons erklären. 
Eine der Grundlehren der damals noch jungen Religion, von 
der wir oben gesprochen haben, ist die Lehre von der Erb- 
sünde. Nach ihr sind alle Menschen von Natur aus schlecht 
und böse und würden von Gott verworfen \\;erden, wenn 
nicht der Stifter jener Religion für sie gestorben wäre, für sie 
sein Bliit vergossen hätte ; nur durch seine Vermittelung 
könnten sie demnach Gnade finden. ~ Nach der Lehre des 
Judentums gibt es keine Erbsünde.' Wir sagen in unsrem 
täglichen Gebet: Mein Gott, die Seele, die du mir gegeben, 
ist rein. Du hast sie erschaffen, du hast sie gebildet, du hast 
sie mir- eingehaucht, du bewahrst sie in mir. Du wirst mir 
sie einst nehmen, aber sie mir zurückgeben für das ewige 
Leben. Wenn auch böse ist der Trieb des menschlichen Her- 
zens von Jugend auf, wenn auch allerlei schlimme Neigungen 
und Leidenschaften den Menschen vom rechten Wege ab- 
zubringen drohen, so ist doch die menschliche Seele an .und 
für sich rein, von keiner Süode befleckt, von keiner Schuld 
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belastet; nicht bedarf sie der Vermittelung zwischen sich und 
ihrem Schöpfer; nicht braucht sie zu büßen für fremde Schuld, 
und nicht bedarf sie einer Sühne für Fehler, die ihr nicht an- 
haften. Jeder Mensch hat die Fähigkeit, seine Leidenschaften 
zu beherrschen, seine bösen Neigungen zu unterdrücken,, die 
Reinheit Beiner Seele zu bewahren, von der Geburt an bis zum 
Tode, Beten dürfen wir nur zu dem einzigen Gott, keinen 
Vermittler dürfen wir anrufen, weder einen lebendigen, noch 
einen verstorbenen, weder einen Engel, noch einen Heiligen. 
Unmittelbar treten wir hin vor das Antlitz des allgegenwärtigen 
Gottes. Gott ist überall in unsrer Nähe, und nicht umsonst 
sagt der Weise hier rr'n'oyön ''ith. Siehe, unser Gott ist 
überall, die ganze Welt ist voll "von seiner Herrlichkeit, Kin 
sfrty bv IDlpö, er ist der Ort der Welt, die Welt ist in ihm. 
Wenn der Mensch durch die Erbsünde belastet, wenn er an 
und für sich verworfen wäre, so wäre es eine Verraessenheit, 
vor den einzigen, allmächtigen, allweiaen, allreinen Gott hin- 
zutreten und von ihm die Befriedigung unsrer Wünsche zu 
erflehen. Aber kein Mensch ist an und für sich verworfen^ 
„Mein Gott, die Seele, die du mir gegeben, ist rein", so kann sie 
auch, selbst wenn sie befleckt und beschmutzt ist worden, 
durch den Menschen selbst, ohne fremde Beihilfe, wieder 
gereinigt werden durch aufrichtige Reue, durch Zerknirschung 
des Herzens, durch Wiedergutmachung begangener Schuld, 
durch Übung guter Werke, durch Buße und durch Rückkehr 
zu Gott. Daher braucht selbst der größte Sünder nicht zu 
verzagen; hintreten kann er an jedem Orte und zu jeder Zeit 
vor das Antlitz des allgütigen Gottes, um von ihm Gnade und 
Erbarmen zu erflehen. Diesen großen Grundsatz spricht Rabbi 
Schimeon aus, indem er sagt: "inxjf 'loa yiTI 'HU ^Kl „Meine 
nicht, daß der Mensch an und für sich sündig sei; keinerlei 
Erbsünde belastet uns' keinerlei fremde Schuld befleckt unsre 
reine, unsterbliche Seele, und der allgütige Gott ist stets bereit, 
sich unser zu erbarmen, wie der zärtlich liebende Vater sich 
seiner Kinder erbarmt." 



.y Google 



19. Mischnah. 259 

19. Mischnah. 
Die Thora eine Waffe g^en Freigelsterel. 

yn 'Onif'DK^ nun» rm jm -ntin -na^ T\pw in naix iiy^n n ■ 

„Rabbi Elasar (ben Arach) pflegte zu sagen: Sei emsig, 
Thora za lernen, und wisse, was du dem Epikureer 
zu entgegnen kost, und wisse, vor wem du dick bemühst, 
und daß zuverlässig der Herr deiner Arbeit ist, daß er 
dir bezahlen wird den Lohn für dein Wirken." 

Auch hier scheinen es vier und nicht drei Sentenzen zu 
sein, die uns dargeboten werden. Nach einigen gehören die 
beiden ersten Sätze zusammen. Diese Erklärer wollen das 
erste jni gestrichen wissen, ao daß der erste Satz in der Über- 
setzung lautet: Sei emsig, Thora zu lernen, und zwar nament- 
lich dasjenige, womit du dem Epikureer entgegnen kannst. 
Andere ziehen die Zwei letzten Sätze zusammen und lesen 
den Schlußsatz wie folgt : "inaK^n ^ya 8in '31 '?ay nn» 'o ••itf? jm 
,,Und erkenne, vor wem du dich bemühst und wer der Herr 
deiner Arbeit ist." Aber auch ohne daß man die Lesarten 
verändert, kann man die beiden letzten Sätze als zusammen- 
gehörig betrachten. 

Ehe wir zur Erklärung der Aussprüche selber schreiten, 
wollen wir das Wort onyoS-erÖrtern. Viele der alten Er- 
klärer leiten das Wort von l^sn ,, herrenloses Gut" her. Dem- 
nach ist ein Epikureer ein solcher, der die Welt gleichsam 
als ein herrenloses Gut betrachtet, indem er die Schöpfung 
und die göttliche Vorsehung leugnet. Für ihn hat die Thora 
keinen Wert, sind die Mizwoth nicht verbindlich, uüd er 
behandelt deshalb die Vertreter der Thora verächtlich. Andere 
Erklärer leiten das Zeitwort Ipa und das Hauptwort Ipan 
von omp'SK ab, und dieses Wort bezeichnet nichts anderes 
als einen Anhöngf^r der epikureischen Philosophie. Der Gründer 
einer im Altertum allgemein verbreiteten philosophischen 
Schule war Epikuros, welcher im Jahre 341 vor der gewöhn- 
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liehen Zeitrechnung zu Gargettos bei Athen geboren worden 
war. In seinem 36. Lebensjahr eröffnete er in Athen eine 
Schule in einem Garten, den er später seinen Schülern erbhch 
überließ. Das höchste Ziel des Lebens war ihm die Lust, die 
Wonne, das Vergnügen, Nichts, lehrte er, habe an sich, son- 
dern alles nur in Beziehung auf jenen Zweck einen Wert. 
Daher sei alles fernzuhalten, was die schmerzlose Gemütsruhe 
zu stören geeignet sei: die Vorstellung von der Einwirkung 
der Götter auf die menschlichen Schicksale, ebenso der Glaube 
an die Unsterblichkeit. Die Götter, meinte er; lebten in ewiger 
Ruhe in den leeren Zwischenräumen zwischen den Welten- 
körpem, unbekümmert um die Welt, und deshalb brauche sich 
die Welt auch nicht um sie zu kümmern. Diese Schule fand 
im Altertume und zur Zeit der i^mischen Weltherrschaft, 
namentlich in Rom selbst, allgemeine Verbreitung und zahl- 
lose Anhänger. Während aber Epikur selbst gerade, um den 
Genuß nicht zu stören, Mäßigung und Mäßigkeit empfohlen 
hatte, wichen seine späteren Schüler von diesen Grundsätzen 
gar sehr ab. Nur darin blieben sie der Lehre' des Lehrers 
treu, daß sie zur Erhöhung der Genüsse die Vergeistigung 
derselben anstrebten. Ein epikureisches Symposion (Gast- 
mahl) war das schönste, feinste, raffinierteste, namentlich im 
alten Rom, was man sieh denken konnte. Natur und Kunst 
mußten dazu ihre herrlichsten Gaben bieten. Die Zahl der 
Teilnehmer eines solchen Gastmahls durfte nicht weniger als 
drei und nicht mehr als neun betragen. Schöne Knaben be- 
kränzten die Gäste mit den kostbarsten Blumen, salbten sie 
ftiit wohlriechenden Ölen. Reizende Sklavinnen führten vor 
ihnen unter den Klängen einer herrlichen Musik sinnberau- 
schende Tänze auf. Aus allen Provinzen des großen römischen 
Weltreiches wurden die köstlichsten Speisen, die besten Weine 
herbeigeholt. Ein solches Gastmahl kostete häufig ungeheure 
Summen. 

Was die epikureische Schule um so gefährlicher machte, 
war die philosophische Begründung, welche sie ihren Lebens- 
anschauungen gab. Auch unter den Juden fand sie Anhänger, 
und diese suchten sogar ihre verwerflichen Anschauungen 
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durch Sätz& aus der Heiligen Schrift zu begründen, wovon 
uns im Talmud viele Beispiele angeführt werden. 

Es ist nicht zu verwundern, daß bei der großen Ver- 
breitung der Epikureer das Wort onip^BR ein Gattungs- 
begrifl wurde, das man zur Bezeichnung eines jeden von 
Gott abgefallenen Menschen gebrauchte. Wir haben oben ge- 
sehen, daß Epikur die Welt als ein herrenloses Gut bezeich- 
nete; so bildete man aus dem Eigennamen das Zeitwort ipD, 
der Ansicht des Epikur huldigen, die Welt für herrenlos halten 
(Sanhedrin 38b). Aus diesem Zeitworte wurde dann das 
Hauptwort "ipan ,, herrenloses Gut" gebildet. 

Wir haben Rabbi Elasar ben Arach als einen Mann von 
hervorragendster Bedeutung, von großem und weitem Blicke 
kennengelernt. Sein großer Lehrer hat ihn einer sich stets 
verstärkenden Quelle verglichen, hat ihm den Vorrang ein- 
geräumt vor allen Weisen Israels, hat bezeugt, daß bei den 
wichtigsten Sentenzen seiner Schüler die Babbi Elasars stets 
die umfassendste war. Auch der uns vorliegende Ausspruch 
beweist den weiten Blick des großen Weisen, das richtige 
Verständnis seiner Zeit.. Jerusalem war gefallen, der heilige 
Tempel zerstört, der jüdische Staat aufgelöst. Die stolze 
Roma war die Besiegerin und Vernichterin des kleinen jüdi- 
schen Reiches. Sollte auch das jüdische Volk verloren sein, 
soIlteH römische, sollten epikureische Anschauungen die Zu- 
kunft Israels vernichten ? All die großen Güter eines selb- 
ständigen Volkstums: Land, Staat, auch die durch den heiligen 
Teinpel zu Jerusalem repräsentierte selbständige Kirche waren 
verloren; nur eins war uns geblieben: die Thora, die heilige 
Gotteslehre. Sie allein war das Mittel unsrer Erhaltung, die 
Begründung unserer Zukunft. Die Thora ist keine abstrakte 
Wissenschaft, sondern die Norm, nicht allein nnsres Denkens 
und Empfindens, sondern auch unsres Tuns und Lassens. 
Sie muß geschützt werden vor jedem Angriff. Eines jeden 
äußeren Schutzes durch den Staat und durch staathche Ein- 
richtungen beraubt, lebt und gedeiht sie nur in den Herzen, 
in den Geistern ihrer Bekenner. Gefährlicher als die materielle 
Macht der Römer, welche den jüdischen Staat zerstört hatte, 
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waren die epikureischen Anschauungen der Unterdrücker. 
Nur zu leicht und zu gern bequemen die Unterjochten ihre 
Anschauungen denen der Unterjocher ah, zumal wenn diese 
in dem lieblichen,, reizenden, verlockenden, verführerischen 
Gewände der epikureischen Philosophie erscheinen.. Das 
Hauptaugenmerk mußte daher darauf gerichtet werden, daß 
man die Jugend befähigte, der Verführung machtvoll ent- 
gegenzutreten. Aber auch diese Verteidigung birgt große 
Gefahren in sich. Um die Epikureer widerlegen zu können, 
muß man.ihre Anschauungen kennen, in ihren Künsten und 
Wissenschaften sich zurechtfinden können, um den Gegner auf 
seinem eignen Gebiete zu schlagen. Da könnte es kommen, 
daß der Verteidiger besiegt und für die gegnerischen Anschau- 
ungen gewonnen würde. Diese Gefahr ist jedoch nicht vor- 
handen, wenn man die Gotteslehre genügend kennt, durch die 
Bekanntschaft mit ihr sie liebgewinnt und für sie begeistert ~ 
wird. Daher ruft Rabbi Elasar dem' Schüler zu: TipiP in 
rmn Tm^h „Sei emsig, sei beharrlich im Lernen der Thora", 
onip'D»^ TVTiV na yil und dadurch wirst du befähigt wer- 
den, den verführerischen, epikureischen Anschauungen ent- 
gegenzutreten. Erst lerne mit Lust, Eifer, Liebe und Aus- 
dauer, und dann erst wage dich auf jenes gefahrvolle Gebiet. 
Nicht die Lust, die Freude, der Genuß sind die Endzwecke 
des Judentums, sondern die Annäherung an ihn, den UrqueU 
alles wahrhaften Lebens; durch die Erkenntnis und die gott- 
gefällige Tat. Freilich ist das Leben des Juden häufig ein 
Leben der Mühseligkeit, des Verzichtens auf irdische Genüsse 
und des Entbehrens; aber erkenne, vor wem du dich mühest, 
und daß zuverlässig ist der Herr deiner Arbeit, der dir bezahlen 
wird den Lohn für dein Wirken. 

Rabbi Herz Wesel ist der Ansicht, daß die Sentenzen 
Rabbi Elasars sich anlehnen an die Lehre Simons des Ge- 
rechten: Auf drei Dingen besteht die Welt: auf der Gottes- 
lehre, auf dem Gottesdienst und auf dem Üben von Wohl- 
taten. In bezug auf die Gotteslehre sagte Rabbi Elasar: Sei 
emsig, die Thora zu erlernen; in bezug auf das Üben von Wohl- 
taten: und wisse, wie du den Epikureer zu widerlegen hast; 



DK],i,..db, Cookie 



19. Mbchnah. 263 

in bezug auf den Gottesdienst: und erkenne, vor wem du dich 
mühst und wer der Herr deiner Arbeit ist und. daß er dir be- 
zahlen wird den Lohn deines Wirkens. 

min -no^ Tipp -nn In dem Worte T\pV liegen die Be- 
griffe des Sichsehens, des Sichbemühens und des Ausharrens. 
DiTiy hy IpV IM „Der Leopard lauert darauf, in ihre 
Städte einzufallen" (Jirm. 5, 6). imp?^ nST ^y "»aK ipv *3 
„Denn ich bemühe mich, eiligst mein Wort auszuführen" ' 
(das. 1, 12). Dl' üv 'iin^T by ipw'j ■>b yop ois -nvK „Heil 
dem Manne , der auf mich hört , auszuharren an meinen 
Pforten Tag für Tag" (Mischle 8, 34), Nur derjenige, welcher 
sich nach der Thora sehnt, in ihr das Köstlichste und Herr- 
lichste zu finden hofft, nur derjenige, welcher keine Mühe 
scheut, die Thora zu erwerben, durch keine Schwierigkeiten, 
sich abschrecken läßt, sondern alle seine Kraft einsetzt, in 
ihre Tiefen eihzudringen, nur derjenige, welcher in diesem 
Bemühen die größte Ausdauer entwickelt, sich nicht stören, 
nicht beirren läßt, sondern unablässig seine Zeit dem Thora- 
studium widmet, wird Großes erlangen, wie es heißt: Heil 
dem Menschen, der auf mich hört, auszuharren an meinen 
"Pforten Tag für Tag, zu hüten die Pforten meiner Türen; 
denn wer mich findet, hat Leben gefunden und wird hinweg- 
tragen Wohlgefallen vom Ewigen (Mischle 8, 34 u. 35). 

OTiip"fl«^ 3'PniP nn yil „Und wisse, was du dem Epi- 
kureer zu erwidern hast." Die größte Wohltat, die der Mensch 
seinen Mitmenschen zu erweisen vermag, ist die, daß er sie 
schützt vor der Verführung der Gottlosen. Die Verleitung 
zu falschen Ansichten hat das größte Verderben im Gefolge. 
Durch sie werden die Menschen untreu ihrem Vater im Him- 
mel, untreu ihrer hohen Bestimmung, versinken in Sünde 
und Laster, verlieren das diesseitige und das ewige Leben. 
So nun jemand den Verführern entgegentritt, ihre falschen 
Ansichten jedem erkennbar als falsch nachweist, so rettet 
er dadurch seine Mitmenschen vom Verderben, schützt sie. 
vor Sünde und Laster, beglückt sie in dieser Welt und hilft 
ihnen, das ewige Leben zu erringen. In bezug auf einen sol- 
chen Mann sagt Salomo in seiner Weisheit: Bist du weise, 
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mein Sohn, so erfreuest du mein Herz, und durch dich gehngt 
es, die, so mich verlästern, zu widerlegen (Mischle 27, 11). 

bay nn» ya ''Itf? jni „Und erkenne, vor wem- du dich 
mühest." Rabbi Elasar gibt uns hier einen gediegenen Rat, 
■ wie wir Gott in Wahrheit dienen sollen. Oft ist die Erfüllung 
der religiösen Pflichten mit großen Lasten, Mühen und Ent- 
behrungen verknüpft. Damit wir niemals murren oder auch 
* nur unwillig werden, gibt uns Rabbi Elasar den Rat, stets 
zu bedenken, daß es der allmächtige Schöpfer des Weltalls, 
der König aller Könige ist, der uns durch seine Gebote geheiligt 
hat, und der stets gegenwärtig ist, zu schauen, wie wir uns- 
in seinem Dienste mühen. Wenn der Diener eines Fürsten 
weiß, daß bei seiner Arbeit das Auge seines Herrn auf ihm 
.ruht, so wird er diese Arbeit mit größter Sorgfalt und Herzens- 
freudigkeit vollbringen. Daher wollen wir uns stets vergegen- 
wärtigen, daß er, der Alleine, der Allgegenwärtige, mit mildem 
Vaterauge auf uns niedersieht, und dieses Bewußtsein wird 
uns jede Last erleichtern, jede Mühe versüßen und jede Ent- 
behrung zum Genüsse werden lassen. 

-[FfnyB isip ^V ühvv ^Il^KVo Vjra xin 'oi „Und wer der 
Herr deiner Arbeit ist, der dir zahlen wird den Lohn deines 
Wirkens." Dieser Ausspruch scheint im Widerspruche, zu 
stehen mit der Lehre des Antignos (1, Mischnah 3), der da 
lehrt: Seid nicht wie Knechte, die dem Herrn dienen in der 
Absicht, Lohn zu empfangen. Wie kann Rabbi Elasar uns 
raten, des zu erwartenden Lohnes zu gedenken, wenn dieser 
-als Beweggrund für unser Handeln ausgeschlossen sein soll ?- 
Der Widerspruch ist jedoch nur ein scheinbarer und ist in der 
Tat nicht vorhanden. Wir haben bereits im ersten Buche 
bei der Erklärung des Lehrsatzes des Antignos dargelegt, daß 
dieser Weise nicht sagen will, daß der Mensch für sein frommes 
Handeln keinen Lohn zu erwarten habe ; er will uns nur lehren, 
daß wir das Gute und Rechte um seiner selbst willen tun sollen 
und nicht des zu erwartenden Lohnes wegen. Nichtsdesto- 
weniger ist es notwendig, daß wir von der Überzeugung durch- 
drungen seien, daß der allgütige Gott seinen Frommen den 
Lohn nicht entzieht. Oft muß der Fromme gar traurige Er- 
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tahrungen machen. Er sieht , wie' der Weg der Bösewichte 
von der Sonne des Glückes bestrahlt wird. Schlechte Men- 
schen, die Gottes Gebote fortgesetzt übertreten, ihren Neben- 
menschen nur Schlimmes zufügen, werden gleichsam, vom 
Glücke verfolgt, werden reich, vornehm und angesehen, er- 
freuen sich der besten Gesundheit, leben in den angenehmsten 
Familienverhältnissen. Dagegen trifft es sich gar häufig, daß 
der Promme, von Kummer und Schmerz belastet, seinen Lebens- 
weg wandeln muß. Was er unternimmt, mißlingt. Ihn quält 
die Sorge ,um das tägliche Brot, und die Mitmenschen sehen 
ihn über die Achsel an. Solche Wahrnehmungen haben schon 
manchen abirren lassen vom rechten Wege, Daher soll der 
Mensch es wissen und erkennen und niemals aus dem Auge 
verlieren, daß der allmächtige Gott derjenige ist, der ihm die 
Arbeit auferlegt hat und daß er seinen Arbeitern den wohl- 
verdienten Lohn nicht entziehen wird. Nicht deshalb sollen 
wir das Gute tun, um Lohn zu empfangen, wohl aber soll 
das Bewußtsein uns aufrechterhalten, daß dieser Lohn uns 
nicht entgeht. 

Rabbi Schimeon ben Zemach Duran beweist aus dieser 
unserer Mischnah, daß es nicht allein erlaubt, sondern geboten 
ist, daß man die profanen Wissenschaften erlerne, um den 
Epikureern und anderen Philosophen auf ihr eigenes Gebiet 
folgen und ihre irrigen Ansichten zurückweisen zu können. 
Freilich muß das fleißige, eifrige und liebevolle Studium der 
heiligen Gotteslehre zuvor den Menschen gestärkt und gekräf- 
tigt und für die Thora begeistert haben; dann erst soll man 
auch andere Kenntnfsse zu erwerben suchen, die uns befähigen, 
alle Gegner mit den Waffen des Geistes zu bekämpfen und sieg- 
reich aus dem Felde zu schlagen. In den jüngstvergangenen 
Jahrhunderten waren die Israeliten von ihren nichtjüdischen 
Mitbürgern vollständig abgeschlossen. Da gab es nur in höchst 
seltenen Fällen einen Kampf, einen Widerstreit mit nicht- 
jüdischen Gelehrten, und deshalb trat die Notwendigkeit, die 
Thora zu verteidigen und Angriffe von ihr abzuwehren, in 
den Hintergrund. Unsere Voreltern durften sich ausschließ- 
lich dem Studium der jüdischen Wissenschaft widmen. In 
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den jüngstverflossenen Jahrzehnten aber haben sich die Ver- 
hältnisse ganz anders gestaltet. Wir stehen wieder inmitten 
des öffentlichen Lebens, unsere Kinder besuchen nichtjüdische 
Schulen und Universitäten, und die Versuchung tritt gar 
mächtig an sie heran, von unjüdischen Anschauungen sich 
durchdringen zu lassen. Wie einst zur Römerzeit die epikure- 
ische Philosophie, so sucht heute eine materialistische Welt- 
jind Lebensanschäuung der Geister und Gemüter der Men- 
schen sich zu bemächtigen. Da ist es notwendig, mit aller 
Macht einzutreten, um die große Wahrheit zu schützen, die 
unser köstlichstes Eigentum ist, sie unseren Kindern und Kin- 
deskindem zu erhalten für alle Zeiten, „Sei emsig, Thora 
zu lernen, und wisse, was du dem Epikureer zu entgegnen 
hast!" Ach, die Arbeit erscheint nur zu oft als eine vergeb- 
liche, die Mühe als eine fruchtlose. Überhand nehmen die 
gottesleugnerischen Ideen, die der ewigen Wahrheit feind- 
lichen Vorstellungen. Du aber, der du dich bemühst, dein 
Volk zu belehren und vor Irrtum zu schützen, verzweifele 
nicht am Erfolge! Erkenne, vor wem du dich mühest, und 
wer der Herr deiner Arbeit ist — du darfst ihm vertrauen, 
er wird dein Wirken segnen, auf daß es des Erfolges nicht ent- 
behre, und beglückt wirst du schauen den reichen Lohn, den 
er seinen Frommen bestimmt. 



20. Mischnah. 

Viel Arbeit, indessen auch hohe Löline. 

nain nsx^öni isp ovr\ oaiK iiaio 's*! 
:pnn Iran ^yai nann laipm B'Vxy oiViriDni 

„Rabbi Tarphon sagte: Der Tag ist kurz, die Arbeil 

vielfach, die Arbeiter sind träge, der Lohn ist fiel, und 

der ffaaskerr drängt." 

Auch Rabbi Tarphon war ein Schüler des Rabbon Jo- 
chanan ben Sackai. Auch er hatte noch den heDigen Tempel 
in seiner Herrlichkeit gesehen und — er war ein Koben — 
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den heiligen Dienst in demselben verrichtet, auch dessen Zer- 
störung noch lange überlebt. Daß er ein Schüler des Rabbon 
Jochanan ben Sackai war, geht aus Peßachim hervor, 
und wiewohl er nicht zu den obengenannten bevorzugten 
Schülern des großen Lehrers gezählt wird, war er doch einer 
der bedeutendsten Männer in Israel. In Jeruschalmi Megil- 
lah 1 wird er der Lehrer von ganz Israel genannt, und in Jeru- 
schalmi Joma 1 wird er als Vater .von ganz Israel bezeichnet. 

isp oi'n „Der Tag ist kurz." Die Töchter des Raw 
Chißda forderten einst ihren vom Studiuni ermüdeten Vater 
mitten am Tage auf, ein wenig zu schlummern. Da sprach er 
zu ihnen: Es werden kommen die langen Tage (an welchen 
der Mensch im Grabe ruht), und wir sollten schlafen an den 
kurzen Tagen, die uns bescbieden? (Erubin 65). ,,Der Tag 
ist kurz." Dem Knaben, dem Jünglinge acheint das Leben 
sich lange auszudehnen. Wozu, denkt er, -brauche ich meine 
Jugend zu opfern dem unablässigen Studium, dem ernsten 
Streben ? Ich will erst meine Jugend genießen ; es bleibt noch 
Zeit genug. Der Unerfahrene weiß nicht, wie kurz der Tag 
der Arbeit ist. Die Tage, die Wochen, die Monate, die Jahre 
fliegen dahin. Denn Fremdlinge sind wir auf Erden, und unsere 
Tage gleichen dem dahinziehenden Schatten. Nicht wie der 
Schatten einer Mauer, der doch eine Zeitlang verweilt, nicht 
wie der Schatten eines Baumes, unter dem man ausruhen kann, 
sondern wie der Schatten eines vorüberfliegenden Vogels. Mil- 
liarden und aber Milliarden von Menschen haben auf Erden ge- 
weilt, und ihr Leben ist spurlos vorübergegangen. Will der 
Mensch sein rasch dahinfliegendes Leben schon hienieden zu 
einem ewigen gestalten, so möge er sich mit dem Unvergäng- 
hchen beschäftigen, ,,denn die Thora ist der Baum des Lebens". 

naio nSK^ani „Und die Arbeit ist vielfach." So hat 
auch David gesagt (Ps. 119, 96): „Von allem Irdischen habe 
ich das Ende abzusehen vermocht, weit ist dein Gebot gar sehr," 
Auch nur ein göttliches Gebot ganz zu erfassen und völlig 
zu überschauen, erfordert ein unendlich großes Studium. Von 
der Thora selbst aber beißt es in der Heiligen Schrift (Hiob 
11, 9): „Länger als der Erdhall ist ihr Maß und breiter als 
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das Meer." Der Ausdruck: „Länger als der Erdball ist ihr 
Maß" bedarf der Erklärung; es hätte heißen sollen: Länger 
als der Erdball ist sie. Es wird uns jedoch mit dieser Aus- 
drucksweise eine große Wahrheit offenbart. Kleine Dinge 
pflegt man mit kleinem Maße zu messen. Die Bestandteile 
des Werkes' einer kleinen Taschenuhr mißt man nach Milli- 
metern, größere Dinge nach Zentimetern, noch größere nach 
Dekametern, Bauplätze und Straßen nach Metern, die Ent- 
fernung der Städte und Länder nach Kilometern; für die 
Größe der Himmelskörper ist unsere Erde der Maßstab; so 
lehrt die Astronomie, daß der Mond fünfzigmal kleiner, die 
Sonne fünfzigmal größer sei als die Erde. Unser Erdball ist 
der "größte Maßstab, den wir besitzen; aber dieser Maßstab 
reicht nicht aus, die Thora zu messen, und deshalb sagt die 
Heilige Schrift: Länger als die Erde ist ihr Maß; du kannst 
sie mit irdischem Maßstabe gar nicht messen; sie ist un- 
endlich groß. 

Diese unendlich große Thora, die alles Wissen umfaßt, 
hat Gott uns gegeben, daß wir in ihr forschen, sie erkennen, 
sie erfassen, sie begreifen. Die erste Frage, sagt Babbi Jisch- 
mael im Midrasch Mischle (24), die Gott am großen Tage 
des Gerichts an den Menschen stellen wird, ist die, ob er das 
große Gnadengeschenk der Thora auch gewürdigt und in ihr , 
geforscht habe. Wehe denen, die diese Frage verneinen müssen; 
wehe auch denen, die nur das schrittliche Gesetz kennenge- 
lernt und die mündliche Lehre unbeachtet gelassen haben; 
alle Strafen der Hölle werden über sie kommen, wie die Wölfe 
Arabiens. Jeder Israelit hat die Pflicht, das ganze Gebiet 
des Talmuds zu durchforschen, die Hagadoth wie die Ha- 
lachoth, solche Vorschriften, die heute noch im Gebrauche 
sind, wie auch diejenigen, welche in der Gegenwart nicht-mehr 
zur praktischen Anwendung kommen, und in bezug auf sie 
alle hat David gesagt: ,,Wie viele sind deine Werke, Ewiger! 
Sie alle hast mit Weisheit du gemacht^ voll ist die Erde von 
deinen Gütern." 

,,Und die Arbeiter sind träge." Der Weise sagt nicht, die 
Menschen sind träge, sondern die Arbeiter, Selbst dje- 
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jenigen, welche durch ihren Beruf dazu veranlaßt sein sollten, 
den Weinberg des Herrn Zebaoth zu bebauen, lassen sich gar 
zu häutig durch allerlei Anlässe davon abhalten. Wie ein Kind, 
das, um nicht zu lernen, tausend Ausreden hat, so machen 
es auch oft diejenigen, welche sich selbst mit Fleiß und Eifer 
zum Studium anhalten sollten. Bald ist es zu warm und bald 
zu kalt; bald ist es zu hell und bald zu dunkel; bald ist man 
nicht wohl, bald bedarf man der Erholung, des .Ausruhens 
vom geschäftigen Müßiggange ; bald muß man Besuche 
machen, bald solche empfangen. 

Der fleißige Arbeiter hingegen überwindet alle Hindernisse 
und sucht unablässig in der Thora zu forschen, ihre heiligen 
Gebote auszuführen. So hat Moscheh, unser großer Lehrer, 
da ihm Gott 40 Tage und 40 Nächte für die Erlernung der 
Thora bestimmte, nicht gegessen, nicht getrunken, nicht ge- 
schlafen, wie es heißt: Und er war dort beim Ewigen 40 Tage 
und 40 Nächte; Speise hat er nicht gegessen und Getränke 
nicht getrunken (11, B, M. 34, 28). Woher wissen wir, daß er 
nicht geschlafen und nicht geschlummert hat ? Wir wollen 
es durch ein Beispiel erklären. Ein König führte einst seinen 
Freund in die Schatzkammer und sprach zu ihm: Siehe, diese 
große Menge Goldstücke! Ich gestatte dir, den ganzen Tag 
hier zu verweilen; alle Goldstücke, die du während dieser 
Zeit zählen wirst, sollen dir gehören. In seiner Freude ver- 
langt der Freund des Königs weder zu essen noch zu trinken, 
und wenn ihn der Schlaf übermannen will, -so spricht er zu 
sich: Ich darf nicht schlafen, sonst habe ich großen Schaden. 
Er überwindet den Schlaf, um seine Arbeit nicht zu unter- 
brechen. Also erging es Moscheh. 40 Tage und 40 Nächte 
hatte ihm Gott bestimmt, damit er in dieser Zeit die größten 
Kleinodien erwerbe. Nicht verlangte er zu essen und zu 
trinken, und den Schlaf verscheuchte er von seinen Augen, 
um die Zeit nicht zu versäumen, in welcher er die höchsten 
Schätze erringen durfte {Midrasch Schemoth Rabba 47). 

Auch una ist die Thora gegeben; wir besitzen aber nur so 
viel davon, wie wir selbst erkennen und erforschen. Und wir 
sollten die Zeit, die wir zur Erringung der köstlichsten Klein- 
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odieh verwenden dürfen, mit unnützen Dingen, mit Eitelkeit 
und Nichtigkeit verbringen ? Ist wohl der ein fleißiger Arbeiter, 
der einige Stunden des Tages den Weinberg des Herrn Ze- 
baotb pflegt und seine übrige Zeit nicht nur dem irdischen 
Erwerbe, sondern auch den Vei^ügungen und Zerstreuungen 
nachjagt oder sie gar in Müßigkeit vei^udet ? Die Goldstücke 
liegen aufgehäuft vor uns; wir brauchen sie nur zu zählen, 
auf daß sie unser Eigentum werden. Laßt uns daher zu den 
fleißigen und nicht zu den trägen Arbeitern gehören! 

TiltTi ISlPiTi „Und der Lohn ist viel." 

Einst, erzählen unsre Weisen (Toßephtha "Peah 2), hatte 
ein frommer Mann eine Garbe auf dem Felde vergessen. Als 
er es erfuhr, freute er sich ungemein und sprach zu seinem 
Sohne: Gehe hin und bringe für mich einen Stier zum Ganz- 
opfer und einen Stier zum Freudenopferl Verwundert fragte 
der Sohn: Mein Vater, warum freust du dich mit dieser Miz- 
wah mehr als mit allen andern Gottesgeboten ? Siehe, mein 
Sohn, belehrte ihn der Vater, alle andern Gebote müssen wir 
mit vollem Verständnis und mit vollkommener guter Absicht 
vollbringen; dieses Gebot aber, daß wir die vergessene Garbe 
den Armen überlassen, knüpft sich an eine Gedankenlosigkeit 
unsrerseits, und doch heißt es von ihm: Wenn du ernten 
wirst deine Ernte auf deinem Felde, und du wirst vergessen 
eine Garbe auf dem Felde, so sollst du nicht zurückkehren 
sie zu holen; dem Fremdling, der Waise und der Witwe soll 
sie sein, damit dich segne der Ewige, dein Gott, in allen Werken 
deiner Hände (V. B, M. 24, 19), Und nun schließe von diesem 
Gebote auf alle die andern. Wenn schon für dieses Gebot, 
das an ein Vergessen, an eine Gedankenlosigkeit sich knüpft, 
der Allgütige seinen reichen Segen verheißt, wie erst wird 
er die Erfüllung dw Gebote belohnen, die wir mit vollem 
Verständnis und in vollkommener Absicht vollziehen! Einen - 
ähnlichen Schluß ziehen unsre Weisen am Ende des Traktats 
Chulin (142): Es heißt in der Heiligen Schrift: Wenn sich 
darbietet ein Vogelnest vor dir auf dem Wege, auf. jedem 
Baum oder auf der Erde, junge Vögel oder Eier, und die 
Mutter ruht auf den Jungen oder auf den Eiern, so sollst du 
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nicht nehmen die Mutter samt den Jungen, Fortschicken, 
fortschicken aollst du die Mutter, und die Jungen magst du 
dir nehmen, damit es dir wohl gehe und du lange lebest (V. B. 
M. 22, 6— 7). Wenn schon für das Wegschicken - der Vogel- 
mutter, die vielleicht den Wert einer kleinen Silbermünze hat, 
Wohlergehen und langes Leben verheißen wird, wie unend- 
lich groß wird da der Lohn sein, den der allgütige Gott für .die 
Erfüllung derjenigen Mizwoth Bestimmt, die oft nur unter 
schweren Opfern zu erfüllen sind ! Alles Glück und alle Herr- 
lichkeit, die die Propheten verheißen haben, lehren die Weisen 
(Berachoth 34), beziehen sich nur auf das messianische Reich ; 
von der zukünftigen Welt aber heißt es: Kein Auge hat sie 
geschaut, denn du, o Gott, alleini (Jes, 64, 3.) Alles Glück 
und alle Herriichkeit, die die Propheten verheißen haben, 
beziehen sich nur auf die reuigen Sünder, aber in bezug auf 
die vollkommen Frommen heißt es : Kein Auge bat es ge- 
schaut, denn du, o Gott, allein! Alles Glück und alle Herr- 
lichkeiten, die die Propheten verheißen haben, beziehen sich 
nur auf den, der seine Tochter einem Talmid Chacham ver- 
heiratet, oder wer einen Talmid Chacham in seinem Geschäfte 
unterstützt, oder wer von seinem Eigentum einem Talmid 
Chacham zugute kommen läßt; von den Talmide Chachamim 
selbst aber heißt es: Kein Auge hat es geschaut, denn du, 
o Gott, allein! Auch -nur annähernd die Wonne der ewigen 
Seligkeit schildern zu wollen, ist unmöglich, und doch gibt 
es auch darin Abstufungen, und wenn die Frommen die Fülle 
der Seligkeit erschauen werden, die für die vollkommenen 
Menschen bestimmt ist, so werden sie jeden Augenblick be- . 
dauern, den sie hienieden untätig verbracht haben. 

prm n^an ^srai „Und der Hausherr drängt." Der Haus- 
herr, von welchem Rabbi Tharphon spricht, ist der allmächtige 
Gott, Mit dieser Bemerkung können wir auch einen rätsel- 
haften Ausspruch unserer Weisen erklärert; sie sagen: m ^3 
«M pn nffjr iT'an hyi ^^ lamv „Alles, was der Hausherr 
dich beißt, das tue; nur wenn er dir fortzugehen befiehlt, 
60 folge ihm nicht." Nach unsrem modernen Recht würde 
ein solches Verfahren eine Anklage wegen Hausfriedensbruches 
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nach sich ziehen können. Man hat daher vielfach versucht, 
den Ausspruch der Weisen anders als nach dem einfachen 
Wortlaute zu erklären. Die gewöhnliche Erklärung ist fol- 
gende: Wenn du in das Haus eines andern kommst, so sei 
zurückhaltend und bescheiden; tue nichts, wozu der Haus- 
herr dich nicht vorher auffordert; setze dich-nicht, bevor er 
, dir einen Sitz anbietet; iß und trink nicht, selbst wenn Speisen 
und Getränke bereitstehen, ehe daß der Hausherr sie dir an- 
bietet ; nur eins tue aus dir selbst und warte die Autforderung 
dazu nicht ab: werde nicht lästig durch zu lang ausgedehnte 
Besuche; gehe fort, bevor man dich zum Fortgehen auffordert. 
Wir hätten demnach zu übersetzen: Warte in allen Dingen 
die Aufforderung des Hausherrn ab ; nur zum Fortgehen lasse 
dich nicht erst auffordern, — Es ist das allerdings eine sehr 
schöne und zu beherzigende Anstandsregel. Doch erscheint 
die Deutung ein wenig gezwungen ; wir wollen daher noch eine 
Erklärung geben, die dem Wortlaute des Ausspruches mehr 
entspricht. 

Der große Gelehrte, Elischa ben Abujah, der ein Ab- 
trünniger geworden war, ritt einst an einem Sabbat an dem 
Lehrhause des Rabbi Meir vorüber. Die Schüler sprachen zu 
Rabbi Meir: Da reitet dein Lehrer. Rabbi Meir verließ darauf 
das Lehrhaus und folgte dem Reiter, viele Fragen an Elischa 
richtend, die dieser vom Pferde herab beantwortete. Endlich 
sprach Elischa: Meir, mein Sohn, kehre uml An dem Huf- 
achlage meines Pferdes habe ich abgezählt, daß bis hierher 
die Sabbatgrenze reicht; du darfst mir nicht weiter folgen. 
Da brach Rabbi Meir in Tränen aus und bat: Rabbi, kehre 
auch du uml Wehmutsvoll antwortete Elischa: Ich kamt 
nicht. Am verflossenen Versöhnungstage, der auf einen Sabbat 
fiel, ritt ich an der Ruine des heiligen Tempels vorüber und 
hörte eine Stimme rufen: Kehret zurück ihr irrenden Kinder 
mit Ausnahme von Acher (Beiname des Elischa), der mich 
erkannt hat und mich dennoch verlassen. Dennoch, lehren 
die Weisen, hätte Elischa sich nicht abhalten lassen sollen, 
zu Gott zurückzukehren, da keine Sünde groß genug ist, die 
nicht von Reue und Buße überwunden werden könnte. 
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Über die feedeutung des Wortes HS „gehe weg" finden. 
'M.T eine Erklärung unserer Weisen zu I, B, d, K. 22, 22, Der 
Geist des ermordeten Naboth hatte sich erboten, den König 
Achab zu verführen, nach Ranioth Gileath zU ziehen, damit 
der böse König dort sein Ende finde; er wollte als ein Geist 
der Lüge im Munde der Propheten Achabs sein. Und Gott 
sprach zu dem Geiste des Naboth: HS, d. h.; 'nrnöö KS 
„Gehe hinweg von mir, von meiner Umgebung!" Denn Gott 
haßt die Lüge. 

Und nun werden wir jenen Ausspruch der Weisen er- 
klären können: nvy ri-'in byi "f? laiKlP no ^a „Alles, was der 
Hausherr, das ist der Herr des Weltall», der allmächtige 
Gott, dir sagt, das tue; folge treu und sorgfältig allen seinen 
Geboten. SSO fin aber, wenn Gott selber -zu dir sagt: ,Gehe 
hinweg von mir, ich will nicht, daß du zu mir zurück- 
kehrst', wie Gott zu Elischa ben Abuja gesprochen, in diesem 
Falle folge selbst der göttlichen Aufforderung nicht! Gerade 
wie ein Vater, an dem der Sohn sich versündigt, dessen Vater- 
herz der Sohn mit schwerem Kummer belastet hat — Schlim- 
mes und Böses hat der ungeratene Sohn gar vieles getan, 
so daß es den Anschein hat, daß ihm der Vater niemals ver-" 
zeihen könne; endlich kehrt der Sohn zurück, das Herz voll 
bitterer Reue, und wirft sich dem Vater zu Füßen. Dieser 
aber wendet sich ab und spricht: Gehe hinweg, ich will nichts 
von dir wissen; du hast meine Vaterhuld zu oft mißbraucht! 
Was soll da der Sohn tun ? Soll er der Weisung des zürnenden 
Vaters folgen, fortgehen, aufs neue sündigen und schlimmer 
werden denn zuvor? Nein und tausendmal nein! Wenn der 
Vater ihn auch noch so strenge abweist, soll er nicht ablasseh, 
zu bitten und zu flehen, zu weinen und seine aufrichtige Reue 
zu versichern, bis das Vaterherz überquillt in Liebe und Er- 
■ barmen. 

pnn Il'an Vjrai „Und der Hausherr drängt." Eines der rätsel- 
haftesten Blätter der Weltgeschichte ist das Blatt, welches uns 
die Geschichte Israels erzählt. Der Liebling Gottes, von An- 
beginn an bat kein Volk so viel zu leiden und zu dulden ge- 
habt wie das unsrige. Abraham, der Begründer unsres Volkes, 

LehmsDn, JpiUcbe der Vit« II. li /^ ' I 
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WMßtfl als pFem^ling ifti frflipd«! Lande WßUtui, un4 «is *il die 
ge^iipbt^. Gattin durpji ^^(i Tod wripf-, mwßtß fif f(iff!8Qbi«ere& 
Gfild4i^ Slätta ikAiifeofi 'SP d^r fri^ifc^Leichei^j^n dm-Ite- Ate 
sfim.ÄoV Ji*?li9k au Ansehen und WoWstund. g^langtft w«wdp 
tffii.xoHiAbJRiel^ahin^usgflwjflsea'', ; Jakpb mußte. l«id«n.iuaii 
H9«.pf8nMnd>4yldm'Vypn. Jugfi^di'pn bjs zu geinftia Greisem-. 
^^es:?c;i-{Üfl Wiftge:,de%,iera^litifiwen Volkep stapd, in.Ägyiptfii\, 
lifiö ihfliBt:«^ K-neqtitsclMiiftj £m-fihi,bar^ Mißhandlung isweA das 
Los der ersten Geschlechter des israelitischen Yqlkee> ■ Im, 
h¥Uigpnl-3Jid*.war,die,ZPit,deT B!ö|te vnd d«a WohJatftnd.9ß eine 
^^Brai** kurap, uivd^ %^t ;^, Ayflö^ijg de? iötiiaoh6n Stsatas 
hatihemi^olk^so geJitten, .keine ISatipne;G|,vielerdijldet.wwjiw 
Wafihkoipiwen.Jftköhs. Überi aHe Ewden.deri.Erde wiwden ■sie 
zerstreut, .vmd, ßfi gibt kauw ein Land, vwJchep «sinen Boden 
ni!obit,Hiitdfi)nißlute.jttdiEph9f;Märtyrerbßüeckt hätte. Manchd 
laal Äelwn'.e«i ,.\sip wenö,in einem, oder dem-.andemliiaöde 
Urs^l.einejnew Heimat geiiund,eai die.Sehne, Judas lebfiea dftou 
z^ifriedep und gliicfcUcb von„den:Mühßn üuec Hände, in. Eint" 
traölKt. mit libreo, Mithürgerfl, ^is^ urplötzUeh. oder, a»cU all- 
rpäiflich das UflgJwfk wbejf, sie hgpeinbmch. >So gescbaJi-e? in 
Ägypten, in Mesopotomifln, m Notdafrika, in Spanieni und 
Bactugal,; in Fr^nkficich,! in EngHnd^i-in Dautschland. Am 
Polep , erließ Rabbi Mesfs IsserlBs vojP mehc als. dceihuadiart 
J(Oi»ren;wn Sendsohseiben; an die de^itgcben Juden, in welctwosi 
9B,gifl auöojidente, daa.Iiaad der, Unterdiüokung zu veetasfleo 
wndraiph. in den, SchM^jder taleranttm .poküsohen, Könige au 
begßbeni K'*uhi eiqi JahEhmidert, Rpäter. bp»ohen auch abm die 
J^d«n,i^, P«)fln, fwfQhtbare. Laidan, herein. .. 
. Ua'sre Weispa beleucbteH diese Yoreä"gö duFch ein Gieiobnie-' 
Rabbi bar; fcaF Chanahejjzählt: Wir aogen ?u SohiffidureJi 
da« Mflpr.uttd sah^ni pinao großen Fisoh Baitten im' Meere 
liegen; auf seinem Rücken hatte Erde sich angesaiinmelJt, 
undj,auß [diesflT! wu«iw, SfchUff.emptnv: Wir wu^en.nicht, daß 
eSi.eini.Eisch wtaxi-uad- ])ielteB,.»'as. siob, unsnen AygeU' daükwt, 
fttP fiesites Laiod. Wir fuhren an^.Btiegea aus: und fingen; aa^E 
dem, Rücken des Fiectoea an zu backen uod lUi ko^heo*! Ala 
es ihm aber, warm. wur4fe, da drahte, er sich- am und warf uns 
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ab. Wäre unser Schiff nicht in der Nähe gewesen, wir wären 
im Meere versunken (Baba Eathra 73b). 

Die Deutung dieser so rätselhaft erscheinenden Erzählung 
ist unsrer Ansicht nach die folgende: Wir Israeliten werden 
auf dem Meere des Lebens umhergeworfen. Das Schiff, welches 
uns Leben und Rettung gewährt, ist unsr^ heilige Religion'; 
in ihr sind wir geborgen vor dem wütenden Elemente, vor 
Sturm und Unwetter, vor Wellen- und Wogengebrau8. Gar 
gern möchten auch wir am festen Lande wohnen, und in der 
Tat glauben wir oft, feste Wohnsitze gefunden zu haben bei 
ejner Nation, die uns widerstandslos aufnimmt. So lebten 
z. B. die Juden in Spanien wohlhabend und angesehen, die 
Industrie, die Künste und die Wissenschaften pflegend; viele 
von ihnen bekleideten hohe Ämter, andere zählten zum Adel 
des Landes. Sie sollten bitter enttäuscht werden. Zu der Zeit, 
als sie sich am wohlsten fühlten, als einer der ihrigen, Don 
Jizchak Abarbanel, im Rate der Krone saß, mußten sie er- 
fahren, daß .sie nicht festes Land unter den Füßen hatten; der 
Fisch regte sich und schüttelte sie ab. Haben wir in unsrer 
Zeit nicht ähnliches erlebt ? Hörten wir nicht überall die irren- 
den Brüder rufen: Wir wollen nicht mehr Juden sein, wir 
wollen alles Jüdische ablegen und aufgehen in die Nationen, 
in deren Mitte wir wohnen 1 Da kam plötzhch wie ein Blitz 
aus heiterem Himmel, wie ein Erdbeben die Antisemiten- 
bewegung, um es uns zum Bewußtsein zu bringen, daß der 
Boden unter unsren Füßen nicht fest sei. Wir finden nur Ruhe 
und Sicherheit in dem Schifflein unsres heiligen Glaubens, das 
uns durch die sich türmenden Wogen des Meeres sicher trägt, 
•das den furchtbarsten Stürmen Widerstand, leistet. Ohne 
dieses rettende Schiff wären wir längst im Meere versunken. 
Wir müssen ruhig abwarten, bis Gott selbst es in den Hafen des 
Friedens lenken wird. Dann werden wir ans Land steigen 
dürfen, an das wirklich feste Land, wenn Gott unsre Zerstreuten 
sammelt von allen Enden der Erde und die heißersehnte Er- 
lösung herbeiführt. 

pm n'Sn ^yai ,,Und der Hausherr drängt!" Warum aber 
bedrängt uns der Herr des Hauses so sehr, warum müssen wir, 
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die Erwählten Gottes, so viel leiden, so viel erdulden, warum 
wohnen wir nicht wie die übrigen Völker der Erde in Ruhe 
und Sicherheit ? Unsre Weisen geben uns auf diese Frage eine 
treffende Antwort (Abodab Sarah 4a): In alten Zeiten waren 
die jüdischen Gelehrten von der Steuer befreit. Der bei der 
Regierung hochangesehene Rabbi Abahu hatte bezeugt, daß 
Raw Saphra ein großer Gelehrter sei. Daraufhin erließ man 
ihm dreizehn Jahre lang die Steuer, Eines Tages richteten die 
Regierungsbeamten an Raw Saphra die folgende Frage: Es 
heißt in der Heiligen Schrift (Arnos 3, 2) : Aus allen Geschlechtern 
der Erde habe ich euch mir erkoren; deshalb werde ich ahnden 
an euch alle eure Sünden. Wie, fragten sie, weil Gott Israel 
liebt, deshalb bestraft er sie? — Raw Saphra schwieg und 
wußte nichts zu antworten. Darauf legten sie ihm eine Schlingö 
um den Hals und wollten ihn erwürgen. Rabbi Abahu kam dazu 
und befreite ihn. Sie aber sprachen: Du bist schuld, daß 
wir dem da die Steuer erlassen. Du hast ihn als großen Ge- 
lehrten gerühmt, und er weiß uns nicht einmal- einen Vers 
aus der Heili^n Schrift zu erklären. — Er ist, antwortete 
Rabbi Abahu, ein Talmudgelehrter; von seiner Bibelkunde habe 
ich euch nichts gesagt. Wir, die wir mit euch viel verkehren, 
verlegen uns mehr auf das Studium der Bibel als die Baby- 
lonier. (Palästina stand damals unter römischer Herrschaft, und 
das Christentum war bereits römische Staatsreligion geworden, 
während die heidnischen Babylonier von der Heiligen Schrift 
nichts wußten.) — So erkläre, du uns den Vers, baten die 
Beamten! Ich will euch, antwortete Rabbi Abahu, den Sinn 
desselben durch ein Gleichnis klarmachen. Zwei Männer 
borgen von einem Reichen. Den einen, der ihm gleichgültig 
ist, läßt er Schulden auf Schulden häufen, bis das Maß seiner 
Schuld voll ist, worauf er dann seinem Schicksale verfällt. 
Den andern aber, den er liebt, mahnt und drängt er von Tag 
zu Tag, damit er die alten Schulden bezahle, ehe er neue mache. 
So verfährt Gott mit Israel. Er mahnt und drängt es stets, 
damit nicht voll werde das Maß seiner Schuld, damit es all- 
mählich büße, was es gesündigt, damit es erhalten bleibe für 
die Ewigkeit, 
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Daß der allgütige Gott sein Volk stets mahnt und drSngt, 
das ist die größte Wohltat, die er uns erweist. Wo sind die 
Völker, die einst im Mittelpunkte des Weltverkehrs standen, . 
die Ägypter, die Assyrer, die Babylonier, die Pereer und Meder, 
die Griechen und Römer? Von allen Völkern des Altertums 
hat nur Israel den Sturz der großen Nationen überdauert, ■ 
und das haben wir dem steten Drängen unsrea großen Gläu- 
bigers zu danken; er läßt unsre Schuld sich nicht anhäufen, 
damit sie uns nicht erdrücke. 

Und wie mit der Gesamtheit, ao ei^ht es auch mit dem 
einzelnen. Gott schickt seinen Frommen oftmals Leiden zu, 
die an das, was wir unserem Gotte schuldig sind, erinnern 
sollen: auch sie gereichen zum Segen, wenn wir die Mahnungen 
unsres Vaters im Himmel verstehen und beherzigen. 



21. Mischnah. 

Ffirderung des Lebenswerks. — Sicherheit des Meisters 
tat den Lohn — indessen die Hauptzahlung erst In Jenen Höhen. 

■naoa ^onnV imn )2 nn« s'ry '"noiV nss^on T^y v6 imx '^^ mn 

- ;83^ Tny^ D'pns ^ip psu tno yn '^n^^sD law ^j obvv 

,^r pflegte zu sagen: Nicht dir liegt es ob, die Arbeit 
zu. vollenden; du hast aber auch nicht die Freiheit, dich 
ihr zu entziehen. Wenn du viel Thora gelernt hast, 
so gibt man dir vielen Lohn, und zuverlässig ist der Herr 
deiner Arbeit, daß er dir bezahlen wird den Lohn deines 
Wirkens, and wisse,. daß die Verabfolgung des Lohnes 
der Frommen in der zukünftigen Welt stattfindet." 

Nach Rabbi Samuel de Oseda hat Rabbi Tarphon befürch- 
tet, daß die Strenge seines vorhergehenden Ausspruches viele 
von der Beschäftigung mit der Gotteslehre und von der Voll- 
ziehung der Gottesgebote abhalten würde. Wenn die Lebens- 
zeit zu kurz ist, um die Fülle der Arbeit zu bewältigen, so 
fängt man lieber gar nicht zu arbeiten an, ehe man dieselbe 
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unvollendet läßt. Deshalb fügt er in seinem zweiten Aus- 
spruch hinzu: Dir liegt es nicht ob, die Arbeit zu vollenden; 
du hast aber auch nicht die Freiheit, dich ihr zu entziehen. 
Diesen Gedanken finden wir auch im Midrasch, {Debarim 
Rabbah 8) ausgesprochen: Der Tor kommt in das Lehrhaus 
und erkundigt sich, was alles er zu lernen habe. Man sagt ihm, 
daß er vor allen Dingen die Heilige Schrift innehaben müsse, 
daß sich daran die mündliche Lehre schließe, die sechs Ord- 
nungen der Mischnah mit ihren sechzig Maßechthoth, all die 
Bücher des Talmud und die sich darays ergebenden Halachoth 
und Agadoth. Da er sieht, daß es so außerordentlich viel zu . 
lernen gibt, zieht er es vor, gar nicht anzufangen, Wfie es heißt 
(Mischle 24, 7): „Dem Toren sind die Wissenschaften unüber- 
ateigliche Höhen^ deshalb zieht er es vor, im Lehrhause den 
Mund nicht zu öffnen." Der Tor, er weiß nicht, daß die Wissen- 
schaften nach und nach erworben werden, daß man allmählich 
immer weiter und tiefer eindringt in das Reich des Wissens. 
So lehren auch die Weisen im Midrasch (Schir haschirim Rabbah 
' 1): „Vei^lichen sind die Worte der Gottealehre dem Wasser. 
Wie der Regen vom Himmel tropfenweise niederfiießt und sieh 
zu Bächen und Strömen ansammelt, so kann auch der Mensch 
die Worte der Gotteslehre gleichsam tropfenweise in sich auf- 
nehmen, zwei Halachoth heute, zwei Halachoth morgen, bis 
er wird wie ein- stets wachsender Strom," 

Auch Toßaphoth {Menachoth 9EU>) erklären unsre Mischnah 
in derselben Weise. Dort heißt es in der Gemara: '1 'ai WH 

]T\n ^lQsy 1100^ •'Ko-i nns 'si nmn T^y vt k^ .Tnn ■^n bKsov 

„Im Lehrhause des Rabbi Jischmael lehrte maft: Die Worte 
der Thora sollen dir nicht sein wie eine Schuld, und du hast 
nicht das Recht, dich von ihnen zu befreien." 

Toßaphoth geben zu diesem Ausspruche drei Erklärungen; 
die erste ist die Raschis: Betrachte die Thora, d. h. das Er- 
. lernen derselben, nicht wie eine Schuld, die du bezahlen mußt, 
wie ein Mensch, der eine Schuld zu tilgen hat und spricht: 
Wann werde ich sie bezahlen und frei sein? Also soll der 
Mensch nicht sprechen : ich will einen Abschnitt lernen, dann 
werde ich frei sein von der drückenden Schuld, denn du hast 
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nichtöas Recht, dichTOrit ErlerÄeii de*'Goitte3)fehl«]cÄailmia«£en. 
'^ ßie zWitö Eirkläi'uhg'lst fölgehd^;' Bftti^acÄtef 'nfehit «Sas 
Eiflörtien tier Thöta als-deine änz%e iWKcht; 'du''d^ff9tdii6K~ 
aber auch nicht ganz dftvön'lifrft-feieri; ttertfi söftbn'ht'daB BrJ 
lernen der Thora in Verbindung mit weltlichei'''B(^scM(tigÜiWg.' 
^ Die'tdriUfe Erfcläfi'urig bdzifelife sicfc düf'-ä^Bettc M4S(Jhiiah f sie 
ÜMiH: ideiWÄ rtiöht, diiß dd'iiiö -Pflieht htfbfest,i"Öie' gäte^e 
Thora zu erlernen, wie wir in Aboth tesew:' "Nicht ilieftÜii^'die 
Pflicht' oh, Üie Afbeit' zd VoUeÜtiiön'; 'dii'hasVäber iftichi'^ die 
' Frelhteit, äieh'ihr gaoz'zu 'en'tziehen: '■■ '•■ ■'■'• '•' -i'-'' 
'■- 3ö sachgemäß' und richtig diese Erkiarädg' auch' ibt,' so 
k*tiii deirl 'aüfmei'kaa'rnte Poi^cHer ddch' dife' -BeniePkung 
hieht fentgie(H*il, daß aö^h dieser Äus!egiihg Öet i\*/ftlte 'Äiis^' 
s^i-üc!! Rabbi Tarf/hoM zü drf^etstfen' Wüi'^i'inWJen^iö WS(te*-i 
spviich tritt.'ZuWätwmahntRaWii Tdifphon^aüuftöfcläbg^e^ 
Forschen:' Der Tag, d-as ikt di(j LWbetJSttfti,' ist' fcurÄ! liild 'die 
Arbeit tet'größ-ünü dte AAeitJer^aiitä tPSgei^tfrid deMMb'fafe 
Tfl«I;änd der Hatshftri- drängt'; deshbibbefliit^ den^kuitifei'i 
Tag, vöflierö'tbliie Miriüttj, dihiit' da d?e- girofife' ÄrtrAit -VOtlen^ 
de^; ötaehete äich irnwier abf aus dfer Ti^ägfeHi, die pfeife' diCÜ 
zti eWasBCÄ ÖrdM-, denb dep Haüsheifr'dTärii^i' ifetfüu'A Wnilnt! 
auf einmal derselbe Rabbi Tarphon ufld' toJdcht lins tSsaig dilWjfc 
die' VöPätellürig; dftff ^i gar AicH^ niyÄig haÜert; diö AWieit 
zü Vö'll^ndeÄ,"daß'Wir önä ihr 'tmf nicht ^dni entiieheh'iäiwten.- 
Mit di^se* VeJfä!AgHehen JJöJire hÖl* jBder MsÖslab auf ; 'öwa 
dör Trägheit ödd Lrfss^keit vwftrin tiii« und' 'fai' 'geoffflet; ' bd 
bTäliehst'fi'ui- ölnlEJ6lniW«ni;g iu lei-nerij' n*ui"gaftE üritl«Ö*iitewaeg 
zu leisteri,' und dutset' d'einef "Pflicht' ödhöii' genügt. - Nifehfl 
btaA'chst du dit' Ai-Belt zu VöWftiiden, dii darlit dibh' Oit Hut' 
nicht gaft'i? entzieh^'. M eS deftl^bai'; dftfl Rabbi Tailphoti,' 
def Vatef* uhd Löhl*er Voh feafttf Iskrfl; wlB'iÜn ■del^Tdlriitiii 
Jer^iädheilmi' nöflnty 'kl Sic* sfelbfec iW eiAeti'i stilcHeH' Widdfj 
sprWbfe ti-itt? Wii* iSehön ddhep di^' firÜlktTMlg dea RtJbhÄ 
Hei^2^esei' tor; A^ ünire^AliSchiiäh in'gaWiS attÖÖtei-'VVtfiselÄU^^ 
fb6it:"'"Aüch liadhihm'iat dei^'zWeUe' AuäSpHreh' iRtlbbl'Tbr- 
phwb^ öhi Trbst; abeC nlfeht eiii BölcHefV l^elcher die' Stl'eri^ 'äe4 
em6n'äümebi,äotidwtrfeiadolch6r;del- iie kräftigt ufld'velklärtf 
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Der Tag ist kurzi Die Lebenszeit ist pns im Vergleiche 
mit der vielfachen Arbeit, die die Erlernung der heiligen - 
Wissenschaft uns auflegt; nur gering zugemessen. Dazu 
kommt noch die natürliche* Trägheit, die sich unser stets aufs 
neue bemächtigt. 

Und dennoch drängt der Hausherr!- Was nützt aber der 
große Lohn, den er in Aussicht stellt, wenn wir die Arbeit 
nicht bewältigen können? 

Es ist wahr, unzulänglich sind des Menschen Kräfte, 
kurz ist die ihm zugemessene Zeiti Jeden Augenblick ist er 
in Gefahr, im Kampfe zu unterliegen, im Kampfe gegen die 
eigene Trägheit, im Kampfe gegen übelwollende Mitmenschen, 
im Kampfe gegen tausend und abertausend Mißstände und 
Hindernisse. Aber der das Gute, Wahre und Rechte erstrebende 
Mensch hat eine mächtige, eine allmächtige Stütze, einen 
mächtigen, allmächtigen Helfer, der ihn nicht sinken läßt, 
der ihn stets aufs neue kräftigt, der das Geringe und Unbe- 
deutende, was der einzelne Mensch zu leisten vermag, einfügt 
in das große Werk des Ganzen. Dir liegt es nicht ob, die Arbeit 
zu vollenden; daß aber deine Arbeit eine vollkommene und 
vollendete werde, dafür soi^ der allmächtige Gott, dein Stützer, 
dein Erlöser, dein Helfer. 

Wenn wir die großen Werke großer Männer überschauen, 
so beschleicht uns Bangen und Zagen, denn was ist unser 
Wirken dein ihrigen gegenüber? In der Tat aber war auch ihr 
Leben und Streben nur Stückwerk, das der allgütige Gott in 
semer Gnade zu einem vollendeten Ganzen gestaltet hat. Auch 
unserm Vater Abraham ist nicht alles gelungen; nicht einmal 
den eigenen Sohn Jischmael konnte, er der Wahrheit erhalten ; 
ebenso erging es Jizchak, der den Esaw abirren sehen mußte. 
Wofür unser Vater Jakob sein Leben eingesetzt, das geriet 
oft genug in Gefahr, vernichtet zu werden, und noch in der 
Todesstunde beschlich ihn die blasse Furcht, daß sein großes 
Werk nicht gelungen und einer oder der andere seiner Söhne 
sich von Gott gewendet habe. Wie oft verzweifelt unser großer 
Lehrer Moscheh an dem Gelingen seiner Aufgabe, und fast 
wäre König David im Übermaße des Kummers abgeirrt vom 
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rechten. Wege. Nicht aus eigener Kraft vermochten diese 
großen Helden zu vollenden, was sie zu tun begonnen hatten. 
Gott war es, der ihnen half und ihre Arbeit so gestaltete, daß 
sie zu einer vollendeten wurde. Deshalb, wenn auch der Jag 
kurz und die Arbeit groß — verzage nicht! Nicht dir liegt es 
ob, die Arbeit zu vollenden; das tut unser Vater im Himmel, 
der unsere Mühen segnet und unser Werk zu einem erfolg- 
reichen gestaltet. 

„Nicht dir liegt es ob, die Arbeit zu vollenden, niiK 'p9,^ 
ruoo ^tjan^ ynm p und du wirst nie ein freier Herr, dich ihr 
zu entziehen," 

So müssen wir nach Rabbi Herz Wesels Erklärung den 
zweiten Teil des zweiten Ausspruches Rabbi Tarphons über- - 
setzen. ,, Nicht dir liegt es ob, die Arbeit zu vollenden", son- 
dern Gott stutzt dich und hilft dir und führt das Geringe, 
was du zu leisten vermagst, zur schönsten Vollendung. Dann 
wirst du ein y^n ]2 ein Freiherr! 

Eines der höchsten Güter, um die die Menschen ringen, 
ist das köstliche Gut der Freiheit. Was ist Freiheit ? Frei 
nennt man gewöhnUch denjenigen Menschen, der tun und lassen 
kann, was er will, ohne dabei von einem fremden Willen ab- 
hängig zu sein. Demnach wären nur wenige Menschen frei, 
nur die absoluten Herrscher und etwa noch ein Robinson 
KruBoe, der allein auf einer einsamen Insel lebt. Aber auch 
diese sind es sehr selten. Auch der absoluteste Herrscher kann 
in den wenigsten Fällen tun und lassen, was er will; Sitte und 
Herkommen setzen auch seinem Willen Schranken, und der zur 
Einsamkeit gezwungene Mensch ist gewiß nicht frei, da er 
widerwillig unendlich viel entbehren muß. Frei ist nur der 
wahre Freiherr, selbst wenn er sich in dienender Stellung be- 
findet. 

An der Wiege der Kulturvölker stand in der Regel die 
Freiheit, Einfachheit der Sitten und rauhe Tugenden ent- 
wickelten die Kräfte, Rald trat dann das Volk heraus aus 
seiner engen Umgrenzung, unterjochte die Nachbarn und dehnte 
immer weiter und weiter seine Herrschaft aus. Von den 
Unterdrückten lernte es Zivilisation, Kunst und Wissenschaft. 
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An die Stelle lief Eihfaehh^H' ttät Aiiä iPp^n^eit', aw^die 3MU 
der Freiheit ,tHe Sklaverei, ©tfnil ^aftK d^a' Volk 't^n Stulö 
zn Stufe, bis eä d^r Verniblittitig i^lieilh^l. '■■ ■■■'■■■' ' ■; 

Atidfei"* verhielt es ■feich ■Mit Ihfüe). AÜ -seiilfer Wiege Statia 
(in Ä^pteri) die Sklaverei; Gott IJifÖch 'klife ■■Fe*feeIil-btSHfeä 
Voltes und gab'iWiri dierWilieHJ: ti!fhhiY,M^ihe<KMh^'5m 
sie und niblit ' KiriiehW! dw MkäthÖti:'-' DfeP jVeih*Jti*B&tfnl; 
an dem wir uns emporranken, ist die Thora;'8ii'-^ib1 tiftÖdie 
Wahre Freiheit, Wid ditee PröiHfeit ■köüneb *Hr; 'Selll^^wenn 
sie für eine ÄMe Verlo**n selnSÖll; mä.+Hefle^'&'Kii^H; ^k- 
durch hat Israel ewige Dauer. 'Oy 'ö' nn 'sr? 'S „Detih'\Jife'dlfe 
Tage des Bäuitfes, sind die Ti^e'thfeiiibsVi^ea'VsäglM^f Prophet 
(Jeäaia 68, -22). '". ' '■'''' - ' ^^ '' ''-J '■''■' - 

Altö Sageil bertcht'ea'vöti'b^Hihhifcötf D'^hi^KgeseHiedh- 
tern, daß eine gütigeFeebeUJ!i^'ö^ürt'(l4fi ß^grtlnÖfei^ efHÖfl 
Bäuih f)n«nztfe Mit dfem Segellj diß- dää 'GöäöHedhI sdla^gö 
blühe'wie der Baum. Und '5**' Baulil \nrJ'^ß"üridis<äHc, 
und dös Geschieht blüht felrtftpai'.''']^aäädhd'lihi'ö'vgligte^en; 
da vervtelkt derBaowiV urid-^iei'letlitii dös 'Ge^dtillechW Sinkt 
■ Ruhmlos ins Oröb. ^^ Al^Äiiiie^"G«öeM«bHt),-'!teügfeBWÖi^,"Sää 
Ägypten i(og,d'a hkt der" a]1^ti^'Gbtt'4itieü' Bffünl-itt (ittWrf 
Mitte gei^flanzt -Örtd daräü uWäi* DÖüei^'tf&khüplft; aber^^e^ 
ßaum vferdörrt tetid t^eVw^Ikf fli'ciit,"aHd *^fe'' JÄfaHaUfeeÄaB 
ziehen Vdrübef, ohne ihm H*aB aiihbÖöfi ^ti''köüiiBn',"*fS'li<i 
di^ Thora, die" da heißt ■ det BÄUtA d^S"' liöBöhs, d^s'^Öv^fe 
Lebens; deiiii so netantaie der WMs^"K.öh'i^'d»i;**trtbV tt^Ü'timf^ 
na „Ein Baum döfe LeBehä, dtf's Ewigen tfebeftfe'Ht' Bi^ dfeftfenl-dÜ , 
fest an ihr haHen." Und daiiersiigf dei- Pröi»Hfet'fyfl"*'S''i 
'a» '0' „Wie die Tage dÖ& tiailhies; d^s fcHl^rfT'S'-d'«^"Bfibi^ 
des ewigen LebenS &iild die' Tage' A^öirifes'Vitke^." -mir -AÜm 
nur ewiges Leben gibt uns die Thora, sondern auch ewige'PfSU 
heit; mm TIdVp3 pDiyiP 'b' K% mH'p -p j'Ktf'dtei/n ■dk' ^Mihre 
Freiherr ist nur der, der düi-ch 'dl«Tb(^a ht^ii, iMtev^Si^in 
zu tun, was gut und recht 'isl!:'' ■' i: ■ • ■. 

Hast du nun das gelernt, ÜttlS Gott&AtiÜ' B^Äfi' GMdä ÖBirt 
Mühen zu dieser Vollendung gSläiigeW läs^seri; U6 dSi'M'dd dWih 
nie auf deinen Lorbeeren austtf(i'eil''Wdll6ii'.' pllfl' jS'ftnÄ '('Kl 
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naoa ^on^ „Niemals erlangst du die FreiheiK, dich, -der Tfaora 
zu entziehen." 

Es gibt zweierlei Arbeiter; solche, die man in Lohn nsihmt 
für eine bestimmte Zeit, und solche, die man mietet zur Voll- 
endung eines Werkes. Ist die bestimmte Zeit . verstrichen, 
so werden die ersten entlassen; ist das Haus gebaut, das Sohift 
vollendet oder, der Kanal gegraben, so werden die zweiten 
fortgeschickt. Nicht diesen Arbeitern gleichen wir im Dienste 
unsres Gottes. Er entläßt uns nicht aus seinem Dienste bis zu 
unsrem letzten Atemzuge — und die Arbeit, die wir für ihn 
zu verrichten haben, können wir niemals vollenden. Er ist 
es ja, der sie vollendet, und wir können uns daher nicht ab- 
lehnen lassen und von dannen ziehen. Wohl wirst du durch 
Gottes Hilfe infolge des Thorastudiums ein j'iin ]3, ein freier 
Mann ; aber nicht in dem Sinne nana ^ö3fi^, das Joch der Thora 
von dir abzuschütteln. Der wahrhaft Freie wird das, kann 
das nicht wollen. Die höchste Freiheit besteht ja darin, 
mit Bewußtsein zu tun, was gut und recht ist, also dem 
Allweisen zu dienen mit ganzem Herzen, mit ganzer Seele 
und rnit allem unserm Vermögen. Wer sich dieser Aufgabe 
entziehen wollte, der wäre nicht mehr frei, der würde, gar 
bald ein Sklave seiner Leidenschaften, Launen und Neigungen- 
werden. 

Und wie es den einzelnen ergeht, so ergeht es der Gesamt- 
heit. Töricht sind die Menschen, die meinen, die Gesetze der 
Gotteslehre seien nur für die Kindheit unseres Volkes ge- 
geben; mit der zunehmenden Kultur, mit dem Aufblühen der 
Wissenschaften könnte man sie entbehren. Man könne an die 
Weltenlenkung Gottes glauben, ohne die Thephillin anzu- 
legen, an die Allgegenwart unseres Vaters im Himmel, ohne 
die Ziziot anzuschauen, man könne an den Auszug aus Ägyp- 
ten auch ohne Mazzah und Maror sich erinnern! Nicht doch, 
die hohe, geistige und sittliche Vollendung muß immer aufs 
neue errungen werden; 1101^ nas^nn "^by s^ ,,e9 ist dir nicht 
möglich, die Arbeit abzuschließen, n300 Voan'? flin ]3 nns '81 
und du wirst nie ein solcher Freiherr werden, daß du die Gottes- 
lehre entbehren könntest." 
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■ nann •nv ^j tranu nain mw ma^ dk „Wenn du viel Thora 
gelernt hast, so gibt man dir vielen Lohn." 

In bezug auf diesen Ausspruch !ßabbi Tarphons, sagt der 
hohe Rabbi Low aus Prag, ist eine große Frage zu erörtern. 
Aus unsrer Mischnah scheint hervorzugehen, daß die Fülle des 
Lohnes sich nach der Fülle des Gelernten bemißt, während wir 
an verschiedenen Stellen im Talmud anders belehrt werden. 
So wird uns im ersten Abschnitte des Traktats Berachoth er- 
zählt: Rabbi Elasar war krank, und Rabbi Jochanan kam, 
um ihn zu besuchen. Er fand den Kranken weinend; und er 
fragte ihn: Warum weinst du? Vielleicht deshalb, weil du 
fürchtest, in jungen Jahren sterben zu müssen und es dir noch 
nicht gelungen ist, viel Thora zu lehren? Haben wir doch 
gelernt: einerlei, ob jemand viel oder wenig vollbringt, wenn 
er nur sein Herz darauf richtet, alles, was er tut, in reiner 
Absicht zu Ehren des göttlichen Namens zu tun ! — Demnach 
ist kein Unterschied zwischen dem, der viel, und dem, der 
wenig gelernt hat, während in unsrer Mischnah gelehrt wird, 
daß der Lohn nach der Menge des Erlernten sich richtet. 

Die Lösung, dieses Widerspruches werden wir firiden, 
wenn wir auf die Mischnah Sebachim zurückgehen, die Rabbi 
Jochanan hier anführt. Dort heißt es: nvs nann n"?!?! nasi 

■ naTaa inKf -labb -nn*-! nn nnmai nn'-a nn *iiyn n^iyai -nn'! n-n 
D'öV^ la^ \'-\yv laVai D»yoon tnm „Beim Stiere zum Ganzopför 
wird gesagt: zum Dufte des Wohlgefallens; beim Vogel zum 

" Ganzopfer wird gesagt : zum Dufte des Woh^gef allens ; beim Mehl- 
opfer wird gesagt: zum Dufte des Wohlgefallens; das will uns 
lehren: einerlei, ob jemand viel oder wenig vollbringt, wenn er 
nur sein Herz gen Himmel richtet." Damit soll nicht etwa ge- 
sagt werden, daß kein Unterschied sei zwischen ein^m Opfer, 
das aus einem Stiere, und zwischen einem solchen aus einem 
Vogel oder aus Mehl besteht; wenn dem so wäre, so würde 
sich jeder hüten, einen Stier für 3000 Mark zu opfern, wenn er 
dasselbe durch eine Mehlgabe für etwa 20 Mark erreichen 
könnte. Der Sinn ist vielmehr der, daß die Gabe des Armen, 
der unter Kummer und- Schmerz und Entbehrungen das Geld 
zu einem Mehlopfer sich vom Munde abspart, vor Gott ebenso 
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wohlgefällig ist wie die Gabe des Reichen, der einen wert- 
vollen Stier zum Opfer darbringt. Dieses ist der Maßstab, 
nach, dem alle derartigen Verhältnisse zu bemessen sind. 
Wenn jemand z. B. von der Natur sehr begabt ist, und es ge- 
lingt ihm, infolge seiner leichten Auffassung und seines starken 
Gedächtnisses in einem Monate mehr zu lernen als andere in 
Jahren, so hat der Minderbegabte nicht deshalb eine, geringere 
Belohnung zu erwarten. Oder es ist jemand in der glücklichen 
Lage, seine ganze Zeit dem Thorastudiuih widmen zu können, 
während andere mit schwerer Mühe sich und ihre Familie er- 
nähren und kurze Zeit für das Thorastudium zu gewinnen ver- 
mögen, so ist der letzteren Lohn nicht geringer als der des 
. ersteren. Wir haben also unsre Mischnah so zu verstehen, daß 
nicht die große Menge des Gelernten den Maßstab für die Beloh- 
nung bildet, sondern die Größe der Mühe, die sich ein jeder 
gegeben, um recht viel Zeit für die Thora zu gewinnen und in 
dieser Zeit recht viel zu lernen. 

Der hohe Rabbi Low hat jedoch gegen diese seine Erklä- 
rung einen gewichtigen Einwand. Demnach sollte es nicht 
heißen nyyn min moV QK „Wenn du viel Thora gelernt hast", 
sondern nstn niina n^ay DK „Wenn du dich viel um die Thora 
bemüht hast," Allein trotz dieses Einwandes ist die gegebene 
Erklärung richtig. Diese Worte Rabbi Tarphons beziehen 
sich auf das Vorhergehende. So jemand Arbeiter mietet' für 
ein bestimmtes Werk, so ist er nur dann verpflichtet, den Lohn 
zu bezahlen, wenn die Arbeiter das Werk vollenden; lassen sie 
es unvollendet, so erhalten sie keinen Lohn. Nicht so verhält 
es sich in bezug auf die Vollendung unserer Bestimmung auf 
Erden. ,, Nicht dir liegt es ob, die Arbeit zu vollenden, du hast 
aber auch nicht die Freiheit, dich ihr zu entziehen." Nun 
könnte aber jemand in das andere Extrem verfallen und meinen : 
Gerade so wie z. B. beim Lulaw, den der Mensch in den Tagen 
des Hüttenfestes einmal in die Hand nimmt und dann wieder 
fortstellt, so hätte er auch in bezug auf das Thoralernen seihe 
Pflicht erfüllt, wenn er fünf oder zehn Minuten täghch sich 
damit beschäftigt hat. Um vor dieser irrigen Ansicht zu schützen, 
sagt Rabbi Tarphon: Wenn du viel Thora gelernt hast, so 
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gibt inan dir vielen Lohn. Dn darfst die Thora, wenn du täg- 
lich einmal in sie hineinblickst, nioht fortlegen, wie das Lufaw, 
naehdem du- es täghch einmaj- genommen, sondern du mußt 
ihr jeden deiher' freien Augenblicke' lÜdmen ; denn je mehr und 
langer' und^ eingehender du dich mit ihr beschäftigst, desto 
größer ist dein Lohn. Dieser.Gedaakeiwiixi im Talmud (Cha- 
gigah 9h) Mher ausgeführt: Bar He Hei ifragte^unsem großen 
Lehrer Hiilel : Was bedeutet den Vers (Maleachi 3, 18): Dann 
werdet ihr in eu&h gehen und den Unterschied sehen zwischen 
dem Gweuhten und dem Frevter, zwischen dem, der Gott 
dient, und dem, der ihm nicht dient.' Ifert.' dennder Gerechte 
nicht der, der Gott dient, und der Freivie? de^, der ihm nicht 
dient? — Ihm antwortet« Hillel: Der Prophet versteht unter . 
demjenigen, de^ Goti dient^ mnid dem,' de^ itun ^öht dt«nt, unter 
beiden vollkommen Fromme, nur mit dem- Untersohiede, der, 
welcher Gott nicht dient, ist ein- solcher,' der einen Abschnitt 
hundertmal lerot; wer aber Gott diehb, ist ein Bdlcher; dereinen 
Abeehniti hundei*undeinni*»I lernt. -^ Es ist elneg<roßb Lehre, die 
Hiliduns hier gibt. DerwahrhafteGottesdieWcipist derjenige; der 
sich Mühe gibt, das- Werk, da^er begdnneb; soweit'«^ iiiiseinen. 
Krftfien steht, auch wi vollemde«. So Je'fliahiJ^oimEfr nnrf gut 
und gottesförcbtig ist,' daböi aber sich ihrttes* auf seineäi W'ege 
beirren, durch die ihm entgegentretenden Scb*leFigkeit**n »ich 
abschrecken läßt, so^ deiQ das Begonnene uhvollendet bIeJbt, 
der ist kein wahrhafter Gottesdienerj Hund-ertmal, -sagt er^ 
habe ich das gelernt, und kann eS noch nich* — ieh werde es 
aufgeben- habe ich doeb raehp als das Meinige g«tan. — Der 
wahrhafte Gotiesdiener hingegen wdrdi einen AbsöhjMtt, und 
sollte er auch noch so sch^vierig seih, so lange' lerhe» und dMrc^- 
forscheni bis er ihn' veräteHt und kennt und weifl. und seilte 
ep zum hundertsten Male das Ziel noch nibht enreicHt haben, 
so witd er wieder von vorne beginnen; er wird seine» Mfthens 
nicht überdrüssig werden; en" wird nicht ruhen und r&ßten, 
bis das zu Elrlernende sein volles Eigentum gewortien.. 'So'ldhrt 
auch Rabb^ Jehudaben Rabbi Simon (Sanhedrin lOOa): Jed«, 
der um des Erlernens der Thora willfen aiob Entbehrilingen 
auferlegt in dieser Wfelt, dem wird' Gott in dter- künftigeil Welt 
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h«criiQheit,GlBnz Y^rfeihen, twieeg Rfißt (SeJiipHaschirimB, 15): 
Bsfrii^ii* !WTd prii^wchfiiieti me- öep UbftiKm, groÄ wie die 
mii^btig«* Xedsf . Bat):bi Tan^hum har. Raljbi, Chaniiai sagte : 

■ Wer in,(d^qsfir>WßJt^P)Sii deg nniwiastudiMJfiä'i^riUea Hunger. leidet, 
d«¥, wird -Crfltttiaättigeji i|i,4*n;Bukqnftagep Welt, wie es h«ißt 
(?.8....3^, 8,-,i0i): Wiß. kiistUftk, GftH, ist deine Güte! Du 
SjcbütfwV ■ Mflnsch^BModer. im. Sßh^^tfln .(ieipw -ElügeU Sie' 

■ lallen, ^(ii^yom Segeii»mi9hle,:deiUwB HauBes; d« tränkst vom 
Sti;ft?ipe,deia*P WtmJfe »iel Pepnibei dir ist des iHßbeas Urquell, 
iii deiuBw Liehta ;sftfeauf!)i,.,wiii, Uah*. inw^ i!ji3 wn ^wai 
^A^1Sfi TOiF, ■l^.fl,!»lP.'i7i,,;Wnd..»juywlepßig ist dßio. Afbeitgebgr, 
dftß,,fr toiiliez?ton wi^d den, Lo(«i deines Wirksna^^^ 

.Die Bj^Uftrer raftoöen darauf, auimerkßam, dftß, wählend 
Bftbii)!, Tftrplic« ijA Vofi^araatsei 9«gt na**! law i^, p™ und 
^)ißfmi iniiälhlMßsa,^?;fl/ii3vr=^ jnaff »Ti, er hier ^ich (iea Au&-. 
ÖriDiGfefli B.^II^?.lH iwdiöni.;HRd,nipbt,liinsr s»gt.. TO^« bedeutet 
,iB»R^blHPg"i..Yffihr*n4n3WJeiin flinfachesGebettiiA, das aawohl 
l?ie:5^Iftn . »h. 8U<;A . sphflnkfln, bawißhneU Voi», Bezahlen kf(nn 
eigentlich in unserem Verhältnisse zu Gott gar nicht die Rede 
sf^j ,d?i ftolft: wnsi nifibi. pcl^vJidig ist ; im Gegenteil, wir Bind die 

SQhuJtiiiW5GottBs,:und aMeSfWaswiftiun, und wHpe es auch, noch 
S|i? yfpl,.reiöht:nicl(t hio. .wisre-Schwldaniho abzutragen. Er ist 
^fl^s^!■.Schöpfep, unpw güdnsr^i wiseii VetBorger.. Was wir sind 
iffi,^ bw^twft„ «pfldftniieniiwir iJiHi. Wie könmea daa Tiaohgebet 
giijh^ Bpr^cbeBi weoftjen unft.W?bt.yoirheiF su.eeseagegeben, wir 
IftQnnea, die, S^hRwfädiep -nicht befestigen, awi unser > Gewand, 
vyenfl,3?,.nnft,aiiiviijn:iniobt ein^Klieid gegehen, wir können die 
Meaysal>*ifthti*wdi? Tüppfoste schlagen, wenn er, un^, mvor 
S^cht :eiffl^. Wotoa»)*®) gegeben, und weion er uns nicht einen 
Sei». gitet^BOi könnsn-wir die BewhneiduHg ßichti.voUaiehen. 
linMUigisiö4idi6 Wohltaten, dift Gott.uns inivta-aus erweist; 
w« düfltenfw.!^ demnaphi Im das Gering*, waa.wir leiBteo, Be^ 
zahlj«g,.eri««iiten. ■ ■ i. ■ ■ ' ^ ■ 

WifiwpHanidie hier aiwtgeworfeBe Flr^ge. dusch lein GleichT 
njß,:aHibie*ntwonte» veceuchen- 

Eift iieicheR, Mann: ninniti ainen. armen Waisenknaben in 
ftei». Hsu6,qnderai9ht ihnnnt der größten Liebe und; Sorgfalt; 
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er gibt ihm Nahrung, Kleidung und WohnUftg, läßt ihn unter- 
richten, pflegt ihn in den Tagen der Krankheit und hält ihn 
"in jeder Beziehung wie sein eigenes Kind. Da der Knabe 
herangewachsen, verwendet er ihn in seinen Geschäften. Der 
Jüngling ist von Liebe und Dankbarkeit für seinen Wohltäter 
erfüllt und sucht voll- Eifer und Hingehung sich nützlii^h zu 
machen. Nach zehn Jahren überreicht ihm sein Wohltäter 
eine große Summe, die er ihm als Lohn für seine zehnjährige 
Tätigkeit bestimmt hat. — Mein Vater, spricht da der junge 
Mann, wie darf ich einen Lohn von dir annehmen ? Alles, was 
ich bin und vermag, verdanke ich nur- dir, und es ist meine 

■ Pflicht, einen Teil der erwiesenen Wohltaten durch meine 
geringe Wirksamkeit abzutragen. — Wohl, antwortete der 
Vater, es ist das deine Pflicht; allein, du hättest dich auch 
dieser Pflicht entziehen können; nachdem ich dich erzogen 
und ausgebildet, hättest du mich verlassen und mir den Rücken 
wenden können. Du aber hast mit Eifer und Hingebung 

-mir gedient, und dafür schulde ich dir jetzt den verdienten 
Lohn. 

Es ist wahr, alles, was wir sind, besitzen und vermögen, 
verdanken wir Gott; aber Gott hat uns auch die Freiheit des 
willens verliehen und damit dem Menschen die Möglichkeit 
gegeben, sich von Gott abzuwenden. Das köstliche Geschenk 
der Willensfreiheit macht uns selbständig; wir können tun und 
lassen, was wir wollen. Der Mensch kann Gott dienen, oder 
sich von Gott abwenden; er kann die Tugend lieben oder sich 
dem Laster ergeben; er kann die Liebe und Dankbarkeit zu 
seinem allmächtigen Wohltäter durch sein Wirken betätigen; 
er kann aber auch gegen Gott lieblos und undankbar sein. Durch 
die Freiheit des Willens wird das Leben ein fortwährender 
Kampf. Neigung, Leidenschaft, Trägheit suchen uns stets 
von unsrer Pflichterfüllung abzuziehen. So groß sind die 
Hindernisse und Verführungen, die uns überall entgegen- 
treten, daß nur die heiße Liebe zu unserm Vater im Himmel 
sie zu überwinden vermag. Und für diese sich stets wiederholen- 
den Kämpfe, für die Liebe und Hingebung, die wir unsrem 
Gotte widmen, bestimmt uns der Allgütige reichen Lohn. Allea 
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steht in Gottes Hand, nur nicht die Gottesfurcht. Alles, was 
wir sind und besitzen, die Fähigkeiten unsres Körpers und 
Geistes, verdanken wir der Gnade Gottes, Nur die Liebe 
zu ihm, die Furcht vor ihm, müssen wir ihm entgegenbringen, 
und sie ist allerdings die Grundlage, auf der unser ganzes 
Leben und Wirken beruhen soll. Ohne Liebe zu Gott, ohne 
die Furcht vor Gott ist all unser Wirken nichts, nur Eitelkeit 
und Tand, nichtig und wertlos. 

. Wodurch zeigt sich nun die Liebe zu Gott? Nicht allein 
dadurch, daß wir seine Gebote beobachten, sondern hauptsäch- 
lich dadurch, wie wir sie gern und freudig vollziehen. So je- 
mand im Judentum geboren und erzogen worden ist, von Ju- 
gend auf gewöhnt an die Erfüllung der göttlichen Gebote, und er 
ist vor Verführung geschützt geblieben, so wird er am Sabbat 
ruhen von der Arbeit, die Speisegesetze beobachten, die Ehe- 
gesetze und all die andern Vorschriften unsrer heiligen Religion. 
Damit bezeugt er noch nicht, daß er Gott wahrhaft liebt. Er 
glaubt vielleicht, seiner Pflicht in bezug auf das Thoralernen 
genügt zu haben, wenn er das Schema liest morgens und abends; 
er ist verdrießlich, wenn er in seinem Geschäfte durch die 
gebotene Sabbatruhe verkürzt wird; unwillig trägt er die 
Entbehrungen, die das Religionsgesetz ihm ' auferlegt. Wer 
aber Gott wahrhaft liebt, wird mit freudigem Herzen sich in 
seinem Dienste mühen; er wird jede freie Minute dem Thora- 
studium widmen; er wird sich freuen, daß Gott ihn würdigt, 
um seinetwillen Entbehrungen zu ertragen. 

Für die Ausführung der Gottesgebote, für die NichtÜber- 
tretung der göttlichen Verbote hat der Mensch eigentlich 
keinen Lohn zu erwarten. Zu tun, was Gott geboten, zu meiden, 
was Gott verboten, ist des Menschen einfache Pflicht, und, 
was er in dieser Reziehung leistet, ist im voraus vieltausendmal 
bezahlt. Daß ihn Gott dennoch dafür belohnt, das ist ein 
Gnadengeschenk unsres allgüttgen, himmlischen Vaters. Daher 
lehrt Rabbi Tarphon: Wenn du viel Thora gelernt hast, so 
gibt, d.h. schenkt man dir vielen Lohn; daher nennt der 
Weise die ewige Seligkeit lau ]nn Gnadengeschenk in Form 
des Lohnes. Für das aber, was der Fromme hier auf Erden 
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wirkt, daß er mit Freude und Lust und in größtmöglicher 
Vollkommenheit die Gottesgeböte vollzieht, wie er ängstlich 
sich vor jeder Übertretung des göttlichen "Willens hütet, wie 
er sich bemüht, auf seine Mitmenschen einzuwirken und sie 
für ein gottgefälhgcs Leben zu gewinnen — dafür hat er An-, 
sprudh auf Lohn und darf der Überzeugung leben Kirr pmi 
. ^nV^yD isp i? abvrv ^n^K^ ^ya, daß zuverlässig ist der Herr 
seiner Arbeit, ihm zu bezahlen den Lohn seines Wirkens. 

Wenn auch die Zuversicht, daß Gott seinen Frommen 
den Lohn für ihr Wirken bezahlen wird, eine felsenfeste und 
unerschütterliche ist, so dürfen wir doch nicht mit Bestimmt- 
heit diesen Lohn für uns in Anspruch nehmen wollen. Der 
Talmud (Berachoth 4a) gibt uns zwei Beispiele richtiger Denk- 
weise. David, der Mann nach dem Herzen Gottes, spricht: 
Herr der Welt, ich bin fest überzeugt, daß du den Frommen 
den Lohn geben wirst; allein, ich weiß nicht, ob ich zu den 
Frommen gezählt werde oder nicht, wie es heißt (Ps. 27, 13): 
Vielleicht darf ich glauben, zu schauen die Seligkeit des Ewigen 
im Lande dos ewigen Lebens {vgl. 8"S?^^a zu der angeführten 
Talmudstelle). Das andere Beispiel gibt uns unser Vater 
Jakob. Ihm hatte Gott die Versicherung gegeben, ihn zu be- 
hüten und zu beschützen überall, wohin er gehe. Trotzdem 
fürchtete Jakob gar sehr den mit vierhundert Kriegern gegen 
ihn ziehenden Bruder; nicht aus Mangel an Vertrauen zu 
Gott, sondern aus Furcht, daß irgendeine Versündigung ihm 
den götUichen Schutz entziehen feönnte. Auf unsren Gott 
können wir stets vertrauen; mißtrauen aber sollen wir den An- 
sprüchen, die wir zu stellen haben. 

laffTnyh OVTS 'ru psv inJaW yil „Und wisse, daß die Gabe 
des Lohnes an die Frommen in der zukünftigen Welt statt- 
findet." 

Elischa ben Abujah war ein großer Gelehrter, ein Schüler 
des Rabbi Elieser und des Rabbi Josua, ein Genosse des Rabbi 
Akiha, ein Lehrer des Rabbi Meir. Einst lag er im Schatten 
eines Baumes und studierte. Da kam ein Mann mit seinem 
Sohne des Weges. Und der Vater sprach: Siehst du, mein 
Sohn, das Vogelnest auf diesem Baume? Steige hinauf und 
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. hole 68 mir. Lasse aber die Vogelmiitter fliegen, wie es im Ge- 
setze Moeis vorgeschrieben ist. Her Jüngling gehorchte dem 
Vater, stieg auf den Baum, ließ die Vogelmutter fliegen und 
nahm das Nest samt den Jungen. Da brach der Ast, auf den 
er sich gestellt hatte; der Knabe fiel zu Boden, brach das Ge- 
nick und starb. Jammernd trug der Vater die Leiche seines 
Sohnes hinweg. Eliächa aber sprach: Zwei Gottesgebote hat 
dieser Knabe erfüllt, und bei beiden wird langes Leben ver- 
heißen, bei der Ehrerbietung gegen die Eltern und beim Forl- 
schicken der Vogelmutter. Und bei Erfüllung dieser beiden 
Gottesgebote mußte dieser Knabe sein junges Leben einbüßen. 
— Infolge dieser Betrachtung wurde Elischa ein Abtrünniger. 
,, Hätte Elischa gewußt," bemerken die Weisen zu diesem Vor- 
gange {Chulin 142), ,,wie später sein Enkel, der Sohn seiner 
Tochter, Rabbi Jakob, die Heilige Schrift erklärte, er wäre kein 
Abtrünniger geworden. Es heißt in der Heiligen Schrift ]ya'? 
•^ 3D" ]yo^i yw> psns», damit du lange lebest und es dir wohl- 
gehe. Gibt es denn in dieser Welt ein langes Leben? Und wenn 
jemand das höchstmögliche Alter erreicht, ist es nicht, wie wenn 
er nur kurze Zeit gelebt hätte? Gibt es in dieser Welt ein un" 
getrübtes Wohlsein? Ist nicht sorgen- und schmerzensreich 
fast jeder Tag des menschlichen Lebens? Die Verheißung der 
Heiligen Schrift bezieht sich auf das Jenseits: Damit du lange 
lebest im Leben der ewigen Dauer; damit es dir wohlergehe 
im Leben der ewigen Seligkeit." 

Wie mit diesen zwei Mizwoth, verhält es sich auch mit 
allen andern. VSfb vxhy 'Sna mta "am „Der Lohn für die Er- 
füllung der Gottesgebote wird nicht in dieser Welt erteilt; er 
_ harrt der Frommen in der ewigen Seligkeit." 

Schon vor Jahrtausenden ist die Frage aufgeworfen worden, 
warum es den Frommen manchmal so schlecht ergeht, während 
den Frevlern oft alles gelingt. Da ist ein vollkommen Frommer, 
lind an seine Fersen heftet sich das Elend. Niedergedrückt von 
Krankheit und Armut, unglücklich in seinen FamiHenverhält- 
nissen, muß er sehen, wie die Verächter der göttlichen Gebote 
in Gesundheit und Kraft, in Ehre und Ansehen, in Reichtum 
und Fülle ein hohes und glückliches .\lter erreichen. 

19* 
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Es gibt viele Antworten auf diese Krage. Die eine ist, daß 
es sich unserer Beurteilung entzieht, wer vollkommen fromm 
und wer durchaus schlecht ist. Manchmal erscheinen Leute 
als fromm, edel, brav und gut, während sie es in der Tat nicht 
sind, während sie im geheimen große Sünder sind. Ander- 
seits- gibt es Menschen, die als schlecht verschrien werden, 
während sie im geheimen derart Gutes tun, daß ihre öffentlichen 
Gesetzesübertretungen dadurch aufgewogen oder gar über- 
wogen werden. Nur der allwissende Gott, der Hefz und Nieren 
prüft, kennt die Geheimnisse der Menschenbrust. Er vergilt 
nicht nach äußerem Anschein, sondern nach den wirklichen Ge- 
sinnungen und Taten. 

Eine andere Antwort ist die, daß auch in bezug auf unser 
Urteil über Glück oder Unglück der Schein oftmals trügt. 
Es kann jemand arm und elead, ja schwach und krank und 
dennoch glücklich sein. Es erwachsen ihm aus dem Bewußt- 
sein der Pflichterfüllung viele usd große Freuden, die ihm 
reichlich Ersatz bieten für die Schmerzen der Krankheil, für 
Kummer und Sorge. Dagegen gibt es Menschen, die äußerlich 
glücklich erscheinen, deren Wohlstand und Familienglück, 
deren Ruhm und Änsghen vielfach beneidet wird — in der Tat 
sind sie aber im höchsten Grade elend und unglücklich. Ge- 
wissensbisse verscheuchen den Schlaf von ihrem Lager ver- 
bittern ihnen das leckere Mahl; Zwistigkeiten im engsten 
Familienkreise, von denen die Welt nichts erfährt, machen sie 
so elend, daß selbst der Ärmste nicht mit ihnen tauschen 
möchte. 

Beide Antworten geben keine vollständige Lösung, da es 
immerhin Fälle geben wird, in denen sie nicht zutreffen. Eine 
ausreichende Lösung dieser anscheinend so rätselhaften Vor- 
gänge gewährt die Erwägung, daß unser Leben mit dem Tode 
nicht abgeschlossen ist, sondern daß es ein Jenseits gibt, in 
welchem der Fromme Belohnung und der Böse Bestrafung 
findet. Es gibt keinen Menschen auf Erden, der, wenn auch 
noch so fromm, nicht auch sündigt. Ihn straft der Allgerechte 
in dieser Welt für das wenige Böse, das er getan, damit er in 
der zukünftigen Welt der vollkommenen Seligkeit teilhaftig 
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werde. Es gibt keinen Menschen, der, wenn auch noch ao 
schlecht, nicht manchmal auch etwas Gutes vollbringt. Ihn 
belohnt der Allgerechte für das wenige Gute, das er getan, in 
dieser Welt; um so vollstSndiger wird seine Strafe im Jenseits 
sein. Daß eine Belohnung des gottgefälligen Lebens hie- 
nieden nicht immer stattfindet, das hängt mit einem funda- 
mentalen Grundsatze unserer heiligen Religion auf das engste 
zusammen. Dieser Hauptgrundsatz ist die Freiheit des Willens, 
das höchste Gut, welches der Allgütige dem Menschen ver- 
liehen hat. Würde jeder, der die Sabbatruhe soi^fältig be- 
obachtet, sofort reich werden, derjenige aber, der sie verletzt, 
ersichtlich verarmen, würde die Beobachtung der Speise - 
gesetze und der ehelichen Reinheitsvorschriften die Gesundheit 
ersichtlich erhalten, während die Verletzung derselben stets 
Krankheit und Tod im Gefolge hätte, ao wäre damit die Freiheit 
des Willens aufgehoben. Würde jeder Betrug und jeder Dieb- 
stahl an den Tag kommen und bestraft werden, während Ehrlich- 
keit und Rechtlichkeit sofort reichliche Belohnung fänden, so 
wäre damit die Freiheit des Willens tatsächlich aufgehoben. 
Nur dann, wenn das Laster oft unbestraft und die Tugend oft 
unbelohnt bleibt, kann von einer wirklichen Freiheit die Rede 
sein. Daher hat es der allgUtige Gott in seiner Weisheit so 
eingerichtet, daß die Belohnung für die Vollbringung der GotteS- 
gebote und das Übertreten derselben in dieser Welt nicht statt- 
findet. Wer nunmehr eines gottgefälligen Lebens sich be- 
fleißigt, tut es aus eigenem freien Antriebe ; denn die Aussicht 
auf Lohn oder Strafe in der künftigen Welt liegt den meisten 
Menschen zu fern, als daß sie als Beweggrund ihrer Taten schwer 
in das Gewicht falle; sie beschränkt daher nicht die Freiheit 
des Willens. Es ist ja auch ein freier Akt unseres Geistes, an 
die Unsterblichkeit der Seele und an die zukünftige Belohnung 
und Bestrafung zu glauben, da ja dieser Glaube von so vielen 
Menschen bezweifelt oder gar als absurd und undenkbar ver- 
schrien wird. Wer der testen Überzeugung lebt, daß es ein 
Jenseits, ein ewiges Leben und in diesem eine Vergeltung gibt, 
der hat schon den Weg des Guten gewählt und das sicherste 
Mittel erkoren, auf dem Pfade der Tugend zu beharren oder. 



., Cookie 



294 2- Abschnitt. 

wenn er davon abgewichen, zu ihm zurückzukehren. Und 
deshalb mahnt uns Rabbi Tarphon: jm „und wisse, erkenne, 
daß die Belohnung der Frommen in (^er zukünftigen Welt 
stattfindet." Dann wirst du dich nicht beirren lassen, nicht 
durch Not und Elend, nicht durch Kummer und Krankheit, 
an Gottes All gute zu zweifeln und vom rechten Wege ab- 
zuweichen. Der Blick ins Jenseits wird dich lehren, in Ruhe 
und Zuversicht die Kümmernisse des Lebens zu ertragen, wird 
bewirken,- daß du im Glücke dich nicht überhebest, daß du 
alles, \vas sich dir hienieden ereignet, nicht überschätzest, 
daß du für flüchtige Genüsse, für vergängliche Vorteile nicht 
opferst den unendlichen Lohn, den Gott seinen Frommen ver- 
heißen hat. 
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